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Wo  der  Widerspraoh  sich  zeig^,  liegt  die  Schuld  entweder 
in  der  Hohlheit  der  Spekulation,  oder  in  der  Anmaßung  der 
Empirie,  welche  mehr  durch  die  Erfahrung  erwiesen  glaubt, 
als  durch  dieselbe  begründet  ward. 

Man  mag  nun  die  Natur  dem  Bereich  des  Geistigen  ent- 
gegensetzen, als  wäre  das  Geistige  nicht  auch  in  dem  Natur- 
ganzen  enthalten:  oder  man  mag  die  Natur  dem  Bereich  der 
Kunst  entgegenstellen,  letztere  in  einem  höheren  Sinne  als 
den  Inbegriff  aller  geistigen  Produktionskraft  der  Menschheit 
betrachtet;  so  müssen  diese  Gegensätze  doch  nicht  auf  eine 
solche  Trennung  des  Physischen  vom  Intellektuellen  führen, 
daß  die  Physik  der  Welt  zu  einer  bloßen  Anhäufung  empirisch 
gesammelter  Einzelheiten  herabsinke.  Wissenschaft  fängt 
erst  an,  wo  der  Geist  sich  des  Stoffes  bemächtigt, 
wo  versucht  wird,  die  Masse  der  Erfahrungen  einer 
Vernunfterkenntnis  zu  unterwerfen.  Sie  ist  der  Geist, 
zngewandt  zu  der  Natur. 


A!«x»nder  t.  Hamboldt. 
Kosmos. 
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Einige  Weltprobleme 

I.  Teil:  Die  Gravitationslehre  — ein  Irrtum.  (2.  Auflage.) 

II.  Teil:  Gegen  die  Wahnvorstellung  vom  heißen  Erd- 

innem. 

III.  Teil:  Ergründung  der  Elektrizität  ohne  Wunder- 

kultus. 

IV.  Teil:  Vom  Kometentrug  zur  Wirklichkeit  der  letzten 

Dinge. 

V.  Teil;  Erdendämmenmg.  — Vergangene  und  künftige 

Katastrophen. 

Weitere  Abhandlungen  folgen. 
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Vorrede. 

Wenn  ieh  bei  vorhergehenden  Abhandlungen  an 
dieser  Stelle  über  die  Fachgelehrten,  deren  Pflege  man 
die  Wissenschaft  anvertraute  und  die  sich  hierfür  ein 
weltfremdes  System  des  Porschens  und  Denkens  zurecht- 
gelegt haben,  eine  vorwurfsvolle  Kritik  voraussandte,  so 
waren  es  immer  die  schwerstwiegenden  Gründe  und  innerste 
Überzeugung,  die  mich  hierzu  zwangen. 

Um  so  lieber  zolle  ich  diesmal  einigen  Disziplinen  der 
Wissenschaft  Anerkennung  und  Bewunderung,  da  sie  dieses 
Lob  verdienen. 

Leider  ist  eine  Anerkennung,  die  verallgemeinert  wer- 
den könnte,  nur  auf  einzelne  Wissensgebiete  beschränkt, 
zu  denen  in  erster  Linie  die  Erforschung  der  Erdober- 
fläche zählt. 

Hier  haben  seit  Marco  Polo  eine  große  Reihe  von 
unerschrockenen,  tatkräftigen  Männern  bis  zum  heutigen 
Tage  wirklich  Verdienstliches  geleistet,  und  wenn  ich  aus 
dieser  Reihe  einen  Drake,  Magelhäes,  Alexander 
V.  Humboldt,  Darwin,  Richthofen,  Virchow, 
Haeckel,  Livingstone,  Nordenskjöld,  Nansen,  Borch- 
grevink,  Sueß,  Penck,  Neumayr  usw.  ohne  sonderliche 
Wahl  hervorhebe,  weil  diesen  Namen  noch  viele  hunderte 
andere,  gleich  verdienstvolle  angereiht  werden  könnten,  so 
geschieht  dies  bloß,  um  für  die  unterschiedliche  Art,  in 
der  diese  Forscher  und  Entdecker  an  ihre  selbstgestellten 
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wisseusehaftlichen  Aufgaben  lierantreteu  mußten,  die  Auf- 
zählung von  Beispielen  zu  ersparen. 

Vor  allem  ergibt  sich  bei  solchen  Männern  die  für 
die  wissenschaftliche  Arbeit  so  dringend  benötigte  Auslese 
der  besten,  tatkräftigsten  Männer  von  selbst. 

Der  Protektionismus  findet  in  diesen  Reiben  keine 
Stätte,  denn  er  ist  bodenbeständig,  und  die  kümmerlichen 
Individuen,  die  aus  solcher  Treibhauspflanzenzucht  hervor- 
gehen und  andere  Wissensgebiete  in  schädlichster  Weise 
überwuchern,  sind  bei  der  Wahl  der  Forschungsreisenden 
beinahe  vollständig  ausgeschaltct. 

Einen  mittelmäßig  begabten  Günstling  als  Entdecker 
nach  fernen  Landen  auszuschicken,  fällt  selbst  den  Re- 
gierungen nicht  ein,  und  wäre  auch  diese  Absicht  vor- 
handen, so  wird  der  auf  solche  Weise  Auserwählte  im 
Bewußtsein  des  eigenen  Unvermögens,  die  größten  Ehren 
dankend  ablebnen. 

Wir  finden  also  bei  den  Forschungsreisenden  die 
glücklichsten  Voraussetzungen;  den  klugen,  tatkräftigen 
Mann  in  fortwährender  unmittelbarer  Zwiesprache  mit  der 
Natur,  befreit  vom  unheilvollen  Einfluß,  den  sonst  die 
Buchautorität  ausübt. 

Kein  Wunder  demnach,  wenn  nächst  der  Technik 
(d.  i.  die  praktische  Anwendung  der  Naturkräfte  ftlr  den 
menschlichen  Bedarf)  die  Erdkunde  (Geologie,  Biologie, 
Meereskunde  usw.),  die  ihre  Urteile  immer  von  neuem 
bildet,  auf  einer  viel  sicheren  Basis  steht  als  andere 
Wissenschaften.  Indem  sie  in  ihrer  Vervollkommnung  in 
wirksamster  Weise  durch  neue  verbesserte,  technische  Be- 
helfe unterstützt  wird,  schreitet  sie  im  Gegensätze  zu  den 
sogenannten  induktiven  Wissenschaften  von  Sieg  zu  Sieg. 

Daß  es  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  zu  einer 
Einheitlichkeit  und  Übersicht,  zu  einigen  feststehenden 
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Grundlagea  kommen  kann,  hieran  ist  einzig  das  Ab- 
hängigkeitsverhältnis  schuld,  in  dem  immer  noch  die  ent- 
deckende Forschung  zu  der  spintisierenden  Buchweis- 
heit steht. 

Wenn  einmal  das  umgekehrte  Verhältnis  eiutreten 
wird,  und  sich  die  Spekulation  demütig  damit  bescheiden 
wird,  hinter  den  Pflugfurchen  der  Entdecker  einherzugehen, 
dann  — aber  nur  dann  — werden  wir  uns  von  dem 
Alpdruck  einer  stumpfsinnigen  Weltanschauung  befreien 
können,  die  als  klassische  Bildung  alle  Bedingungen  für 
eine  bessere  Erkenntnis  im  Keime  erstickt. 

Bis  dahin  gilt  aber  noch  immer  die  alte  Sentenz: 
»Die  Feder  verdirbt,  was  das  Schwert  erwirbt.« 

In  diesem  Gedankengange  fortzufahren,  verbietet  mir 
die  Warnung  einiger  wohlgesinnter  Freunde.  Wie  immer, 
wenn  ich  bei  derartigen  Themen  anlange,  ftihle  ich  einen 
heiligen  Zorn  in  mir  aufsteigen,  aber  diesmal  will  ich  ihn 
meistern,  weil  mir  schon  wiederholt  in  Kritiken,  vielleicht 
nicht  einmal  ungerecht,  der  Vorwurf  gemacht  wurde,  daß 
ich  häufig  zu  weit  gehe. 

Es  ist  eben  Sache  des  Temperaments,  in  welcher 
Weise  man  den  Unverstand  im  Weltgetriebe  hinnimmt. 

Ich  könnte,  um  meine  Ausfälle  zu  beschönigen,  den 
wohlmeinenden  Warnern  mit  klassischen  Vorbildern  ent- 
gegnen. 

Hat  nicht  der  unverwundbare  Achilles  mit  Spott  und 
Hohn  endlich  den  hinter  hohen  trojanischen  Mauern  her- 
vorlugenden Hektor  auf  den  Kampfplatz  gelockt,  dem  siche- 
ren Tode  entgegen? 

Die  giftgeschwollenen  Fälschungen,  die  nunmehr 
sporadisch  in  einzelnen  fachwissenschaftlichen  Blättern  als 
angebliche  Referate  aus  meinen  Büchern  auftauchen,  be- 
lehren mich,  daß  diese  Methode  einiges  für  sich  habe. 
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denn  es  ist  immerhin  ein  Erfolg,  wenn  man  vorerst  be- 
geifert wird. 

Aber  der  großsprecherische  Achill  mißfallt  mir  beinahe 
ebenso  sehr,  wie  der  zaghafte  und  einfältige  Rektor,  der 
dann  schließlich  doch  in  sein  Verderben  rennt,  statt  unter 
sicherer  Deckung  sich  wohlgemut  an  dem  Zorne  des 
» Göttlichen  € zu  ergötzen. 

Ferner  könnte  ich  auf  das  edelste  Menschenbild,  den 
Heiland,  hinweisen,  der  zur  Peitsche  griff,  als  er  die 
Manichäer,  die  Zöllner  und  anderes  Volk  im  Tempel  er- 
blickte, wie  sie  schwatzten,  feilschten  und  schacherten. 

Und  ich,  ein  sündenvolles,  aber  von  heiligem  Feuer 
erglühtes  Menschenkind  soll  nicht  zur  Peitsche  des  Spottes 
greifen,  wenn  ich  im  Tempel  der  Weisheit  die  Philister, 
die  Manichäer  mit  den  Hohepriestern  in  schmählichem 
Bunde  finde? 

Daß  ich  euch  doch  wie  jener  vertreiben  könnte! 

Was  anderes  sucht  ihr  im  Tempel  der  Wissenschaft 
als  Titel,  Ordensbänder  und  fette  PfiUnden.  Euch  gilt  ein 
gnädiges  Lächeln  des  Landesherrn  oder  seines  Ministers 
weit  höher  als  eines  Naturrätsels  Ergründung. 

Dies  Treiben  mitanzusehen  und  dabei  vornehme  Ruhe 
zu  bewahren,  ist  nicht  jedermanns  Sache. 

Weder  Giordano  Bruno,  Baco  vonVerulam,  noch 
Goethe,  ja  nicht  einmal  ein  abgeklärter  Immanuel  Kant 
hat  solches  zuwege  gebracht,  und  wenn  ich  auf  die  Geißel- 
hiebe zurückdenke,  die  diese  Männer  an  ihre  Zeitgenossen 
ausgeteilt  haben,  tut  mir  meine  anerzogene  Zurück- 
haltung leid. 

Aber  noch  Eines,  ehe  ich  mein  Prodomo  beschließe. 
Wenn  ich  als  kleiner  Junge  mich  in  den  Straßen  herum- 
getrieben, da  waren  es  stets  die  schaffenden  Hände,  die 
meine  Aufmerksamkeit  fesselten.  Auf  den  Bauten,  wo 
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hundert  fleißige  Menschen  ihr  Brot  erarbeiteten,  da 
schmeckte  mir,  dem  kleinen  Müßiggänger,  mein  dolce 
far  niente  am  süßesten. 

Da  versuchten  z.  B.  sechs  Männer,  einen  mächtigen 
Granitblock  auf  einen  Sockel  zu  heben.  Zweimal,  dreimal 
fassen  sie  an  und  immer  noch  lüpften  sie  kaum  die 
schwere  Last. 

Keuchend  werden  die  Schweißperlen  von  der  Stirne 
gewischt,  und  der  unschuldige  Stein  wird  mit  recht  un- 
zarten Verwünschungen  bedacht. 

»Jetzt  aber  muß’  geh’n«,  sagt  einer  der  Herkulesse, 
hierauf  ein  kräftiges  Räuspern  und  — verhüllt  euer  Haupt, 
ihr  Ästhetiker  — ein  noch  kräftigeres  Ausspucken  aller 
Beteiligten  beweist  mir,  daß  es  nunmehr  ernst  wird  — und 
wirklich,  diesmal  gelingt  es. 

Die  Psychologen  mögen  ergründen,  welche  suggestive 
Kraft  dieser  soeben  beschriebenen  Vorbereitung  innewohnt. 

Vielleicht  werden  die  Kräfte  verdoppelt,  wenn  man 
dem  zu  besiegenden  Widerstand  gegenüber  eine  gewisse 
Verachtung  an  den  Tag  legt,  vielleicht  muß  man  innerlich 
gereinigt,  an  eine  große  Sache  herangehen. 

Ich  für  meinen  Teil  habe  gefunden,  daß  die  größten 
Meister  auf  allen  Gebieten  diejenigen  waren,  die  sich  kein 
Blatt  vor  den  Mund  genommen  hatten  und  trotz  aller 
Ästhetik  hin  und  wieder  kräftig  um  sich  spuckten. 

Freilich  betont  schon  Schiller,  daß  »wie  er  sich 
räuspert  und  wie  er  spuckt«  nicht  das  Wesen  eines 
Wallenstein  ausmache. 

Um  nach  diesen  Erörterungen  wieder  auf  meine 
Publikationen  zurückzukommen,  wird  mir  jeder  Billig- 
denkende zugestehen,  daß  ich  mir  keine  geringen  Auf- 
gaben gestellt  habe,  wenn  ich,  von  jeder  Tradition  ab- 
weichend, mit  vollständig  neuergründeten  Schwergesetzen 
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ausgerüstet,  unsere  physikalischen,  astronomischen  und  jetzt 
eben  abermals  die  geologischen  Grundlagen  einer  vor- 
urteilslosen Revision  unterziehe. 

Um  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Menschen  bei 
Erforschung  der  Naturvorgänge  in  den  Weg  stellen,  be- 
greiflich zu  machen,  will  ich  ein  Beispiel  benützen,  das  zu- 
gleich meinen  Lesern  helfen  möge,  sich  alle  doktrinären 
Voraussetzungen  vom  Leibe  zu  halten,  weil  auch  ich  solche 
nicht  schaflFen  wollte,  falls  ich  es  könnte. 

Wenn  wir  das  Ineinandergreifen  aller  Naturerschei- 
nungen mit  einer  großartigen  Symphonie  vergleichen,  so 
wäre  ihre  Partitur  nur  für  ein  Instrument  mit  tausend 
Tönen  zu  schreiben  und  eine  Polyphonie  für  hundert  Finger 
reichte  kaum  dazu  aus,  dieser  gi-andiosen  Musik  mit  all 
ihren  feinen  Übergängen  gerecht  zu  werden. 

Wir  Menschenkinder  haben  für  diese  Partitur  nur  ein 
armseliges  Spinett  mit  80  Tönen  (die  Elemente)  und 
unsere  Hände  mit  fllnf  Fingern  (die  Sinne)  werden  nie- 
mals ausreichen,  den  vollständigen  musikalischen  Zu- 
sammenhang der  Komposition  wiederzugeben. 

Das  soll  uns  aber  nicht  mutlos  machen,  der  Menseheu- 
geist,  wenn  er  einmal  das  Leitmotiv  erfaßt  hat,  wird  auch 
die  richtige  Methode  finden,  um  sich  nach  und  nach  eine 
Technik  anzueignen,  die  uns  dem  Verständnis  der  Partitur 
— also  einer  richtigen  W’eltanschauung  — immer  näher 
und  näher  bringt. 

Ich  hoffe,  daß  gar  bald  sieh  bessere  Virtuosen,  als 
ich  es  bin,  an  diese  Aufgaben  heranwagen. 

Aber  diese  künftigen  Virtuosen  müssen  vor  allem  das 
Notenlesen  erlernen. 

Dieses  Notenlesen  heißt  freies  Naturbetrachten.  Nicht 
aus  Pergamenten  und  Schmökern,  nicht  aus  Traditionen 
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ist  diese  Kunst  erlernbar,  sondern  immer  nur  von  einer 
einzigen  Lehrmeisterin,  der  Natur  selbst. 

Meine  Vorwürfe  sind  deshalb  begründet,  weil  eine 
dogmatische  Wissenschaft,  um  egoistischer  Zwecke  willen, 
sich  dieser  Einsicht  verschließt,  und  weil  sie  vermeint, 
aus  der  ewigen  Zergliederung  einzelner  Akkorde  endlich  zum 
Genuß  einer  unendlichen  Melodie  zu  gelangen. 

Und  weil  ich  diese  Verkehrtheit  klar  erblicke,  weil 
ich  derzeit  die  Ohnmacht  des  einzelnen  fühle,  hier 
Wandel  zu  schaffen,  darum  muß  der  Zorn  über  diese  un- 
verrückbaren, aber  verrückten  Zustände  nach  irgendeiner 
Seite  hin  zur  Entladung  kommen. 

W'enn  sich  einmal  ein  paar  tüchtige  Leute  zusammen- 
linden, die  das  ernste  Bestreben  haben,  den  Granitblock 
der  humanistischen  Tradition  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
dann  muß  eine  neue  Blütezeit  der  Naturwissenschaften 
und  dadurch  eine  neue  Eeligion  der  Vernunft  ihren  Ein- 
zug halten  selbst  in  den  verkümmerten  Denkorganen  der 
sogenannten  Menge. 

Vorläufig  liegt  der  Granitblock  noch  unbeweglich. 

Diejenigen,  die  daran  rütteln  wollen,  mögen  sich  vor- 
erst ihre  Muskeln  stärken  und  an  kleinen  Hemmnissen 
ihre  Kräfte  versuchen. 

Wenn  der  Augenblick  gekommen  ist,  wo  viele  starke 
Hände  zu  gleicher  Zeit  an  packen  müssen,  wird  es  heiße 
Arbeit  geben.  Darum  möge  es  niemanden  verwehrt  sein, 
der  ernstlich  bestrebt  ist,  dabei  tatkräftig  mitzuhelfen,  sich 
inzwischen  zu  räuspern. 

Wien,  am  31.  Januar  1907. 

Th.  Newest 
(Hans  Ooldcier). 
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Der  Verfasser  empfiehlt,  bei  Lektüre  dieser  Abhand- 
lung einen  Globus  zu  benützen,  und  sich  auf  diesem  un- 
mittelbar über  die  Lage  der  jeweilig  erwähnten  Land- 
komplexe zu  orientieren. 

Durch  diesen  Behelf  wird  die  Klarlegung  der  zu  er- 
örternden mechanischen  Prinzipien  wesentlich  gefördert. 
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Zur  Titelüberschrift 

des  fünften  Teiles. 

Erdendämmerung  — oder  auch  Götterdämmerung,  es 
kommt  auf  dasselbe  hinaus. 

Die  weltumspannende  Gemeinde  des  großen  Dichter- 
komponisten Richard  Wagner  wird  verzeihen,  wenn  ich  die 
Überschrift  meines  fünften  Werkes  an  den  bekannten  Titel 
aus  der  Tetralogie  anlehne. 

Aus  derselben  Quelle,  aus  der  Wagner  die  grandiosen 
Stoffe  seiner  bedeutendsten  Werke  holte,  habe  ich  außer 
dem  Titel  noch  etwas  ganz  anderes  geschöpft. 

Den  Dichter  Wagner  reizten  die  dramatischen  Ge- 
stalten der  nordischen  Edda.  Es  wird  nicht  das  geringste 
seiner  unsterblichen  Verdienste  bleiben,  der  Welt  diese 
Gestalten  — verwoben  mit  seinen  großartigen  musikalischen 
Inspirationen  — aufs  neue  geschenkt  zu  haben. 

Aber  der  Forscher  wird  in  jenen  Eddaliedern,  ab- 
gesehen von  den  dramatischen  Effekten,  noch  vieles  Andere, 
nicht  minder  Interessante  finden. 

Meine  Überschrift  hatte  ich  erst  gewählt,  als  die  vor- 
liegende Abhandlung  fertig  war.  Sie  legte  es  mir  nahe, 
mich  aufs  neue  mit  den  dunklen  Sagen  der  nordischen 
Mythe  zu  befassen,  und  mit  steigender  Verwunderung 
merkte  ich  aus  den  wenigen  überkommenen  Bruchstücken 
dieser  Gedichtsammlung,  daß  wir  es  hier  mit  einer 
kenntnisreichen  Geologie  und  Physik  zu  tun  haben,  in 
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geheimnisreichen  Liedern  von  den  Skalden  überliefert,  die 
einen  Tief  blick  beweisen,  um  welchen  die  derzeitige  Natur- 
wissenschaft die  damalige  beneiden  sollte. 

Natürlich  ist  dies  nicht  auf  unser  gegenwärtig  ge- 
sammeltes Tatsachenmaterial  zu  beziehen,  sondern  gilt  nur 
für  die  erstaunliche  Kenntnis  der  großen  Ursachen  von 
irdischen  Umwälzungen. 

Die  wirkenden  Gewalten  stehen  den  unbekannten 
Sängern  der  Eddalieder  so  unverrückbar  fest  vor  Augen, 
daß  man  von  Bedauern  erfüllt  wird,  wenn  man  der  Irr- 
wege gedenkt,  auf  denen  inzwischen  Jahrtausende  hin- 
durch die  Wissenschaft  gewandelt  war,  während  wir  eine 
sehr  genaue  Schilderung  der  fiir  die  Erdentwicklung  zu- 
treffenden Ereignisse  und  ihre  Wiederholungen  seit  grauer 
Vorzeit  in  der  Geheimsprache  der  Nordlandsweisen  nieder- 
gelegt finden. 

Die  Annahme,  daß  auch  die  treibenden  Gewalten  für 
die  geologischen  Erscheinungen  den  uralten  Dichtern  der 
Eddasagen  bekannt  gewesen,  drängt  sich  uns  von  selbst 
auf,  denn  bloß  auf  Grund  dieser  Voraussetzung  kann  man 
das  Finale,  das  in  der  Götterdämmerung  der  Edda  so 
richtig  geschildert  wird,  erfassen. 

Wir  haben  diesen  Gedichten  immer  unrecht  getan, 
weil  wir  vermeinten,  sie  wären  minder  gelungene  Nach- 
bilder der  griechischen  Göttersagen. 

Aus  den  Beweisen,  die  ich  im  Verlaufe  meiner  vor- 
liegenden Abhandlungen  berühren  werde,  sowie  aus  solchen, 
die  von  Berufeneren  als  ich  es  bin,  zur  Darlegung  gelangen 
dürften,  wird  zweifellos  einmal  dargetan  werden,  daß  genau 
das  Gegenteil  der  Fall  ist  und  daß  nicht  nur,  wie  Garns 
Sterne  beweist,  die  Trojasagen,  sondern  die  ganze 
griechische  Mythologie,  aber  auch  ihre  Erdkunde  und 
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Physik  die  kaum  wieder  erkennbaren  Ableger  der  nordi- 
schen Weisheit  sind. 

Die  bisherige  Ethnologie  betrachtet  den  um  Wotan 
geflochtenen  Sagenkreis  als  eine  Schilderung  der  vier 
Jahreszeiten.  Vielleicht  sind  zu  anderen  Zeiten  Ergänzungen 
hinzugekommen,  die  diesen  Standpunkt  rechtfertigen. 

Vor  allem  spricht  gegen  diese  bisherige  Anschauung, 
daß  im  hohen  Norden  eigentlich  nur  zwei  Jahreszeiten 
unterscheidbar  sind. 

Mir  selbst  erscheinen  diese  Gedichte  nunmehr  in 
anderer  Beleuchtung.  Die  geschilderte  Götterdämmerung  zu- 
mindest hat  nur  dann  Sinn,  wenn  wir  sie  als  das  von  den 
nordischen  Vorfahren  erkannte,  zweifellos  feststehende 
Erdenschicksal  — den  Erdentod  — auffassen. 

Ich  kann  an  dieser  Stelle  meine  Vermutungen  nicht 
weiter  erhärten  und  möchte  meinen  Lesern  empfehlen, 
sieh  ihr  Urteil  selbst  zu  bilden,  indem  sie  nach  der  Lektüre 
dieses  Buches,  die  Edda  wieder  einmal  zur  Hand  nehmen. 

Aber  auf  einige  geologische  und  physikalische  Er- 
kenntnisse, die  aus  dem  Sagenkreis  hervorleuchten,  möchte 
ich  besonders  hinweisen,  ehe  ich  die  Erdendämmerung 
rein  sachlich  und  auf  mechanischer  Basis  erläutere. 

Wir  finden  z.  B.  die  Midgardschlange  (das  Meer), 
Loge  (das  Feuer),  den  Fenriwolf  (Kälte)  als  Sohn  des 
Loge  nebst  anderen  feindlichen  Gestalten  gegen  den  Wohn- 
sitz der  Äsen  anstürmen. 

Der  erblindete  Loge  führt  den  Nachen,  seine  Brut 
Wolf  und  Wolken  und  mit  ihnen  im  Bunde  die  welt- 
nmgfirtende  Schlange. 

Welch’  eine  tiefe  physikalische  Erkenntnis  liegt  darin, 
daß,  sobald  der  alte  Loge  kraftlos  geworden,  sein  Sohn 
sich  mit  dem  Meer  verbinden  und  die  Asengötter  (die 
belebte  Erde)  bedrohen  werde! 

Nawest,  Waltprobleme.  V. 
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Demgegenüber  sprechen  wir  von  Eiszeiten  und  Sünd- 
fluten,  aber  das  »Warum«  im  Zwangslaufe  der  Naturgesetze 
haben  die  nordischen  Seher  weit  besser  erkannt. 

Durch  Wärmeverlust  die  Erde  der  Kälte  preisgegeben, 
das  Meer  aus  seinen  Tiefen  aufsteigend  und  die  Erde  mit 
Wolkendampf  erfüllt,  das  sind  sehr  tiefe  Gedanken,  die 
eine  Naturbetrachtung  voraussetzen,  die  unserer  heutigen 
Wissenschaft  nicht  mehr  zu  Gebote  steht. 

Noch  möchte  ich  einige  Vermutungen  darüber  auf- 
stellen, aus  welchem  Grunde  uns  diese  Geologie,  vermummt 
iin  Gewände  der  Pabelgötter,  vorgefuhrt  wird. 

Ich  glaube  kaum  fehlzugehen,  wenn  ich  annehme, 
(laß  es  sieh  hier  um  die  gleiche  Engherzigkeit  der  Wissen- 
den handelt,  die  sich  genau  so  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  unserer  Ge.sellschaft  immer  wiederholt. 

Denken  wir  uns  zehntausend  Jahre  zurückversetzt  in 
den  lachenden  Norden  der  skandinavischen  Halbinsel. 

Eine  überreiche  Vegetation  gleich  der  jetzigen  in 
den  Tropen  hat  dafür  gesorgt,  daß  die  Reichen  und  Vor- 
nehmen des  Volkes  Zeit  finden,  sich  auch  noch  um  andere 
Dinge  zu  kümmern  als  um  den  Kampf  um  das  täg- 
liche Brot. 

Die  wenigen  Auserwählten,  die  über  Besitz  verfügen, 
sind  infolge  ihres  höheren  Intellekts  zur  Herrschaft  gelangt 
und  haben  fast  alle  Geheimnisse  der  Natur  erlauscht,  aber 
sie  wollen  dieses  köstliche  Gut  des  Wissens  bloß  ihrer  Sipp- 
schaft vererben. 

Die  große  Masse  des  Volkes  (die  Draußenstehenden) 
soll  nicht  zuviel  erfahren.  Papier  und  Pergament  sind  noch 
nicht  erfunden,  ungeachtet  de.ssen  soll  die  Geheimlehre 
überliefert  werden;  doch  nur  den  Wenigen  soll  sie  frommen, 
die  im  Besitze  des  Schlü.ssels  sind. 
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Da  die  »Wissenden«  des  Nordens  ihre  Günstlinge 
weder  Lateinisch  noch  Griechisch  lehren  konnten,  so  haben 
sie  ihre  hohe  naturwissenschaftliche  Bildung  mit  dem 
Gewände  der  Mythe  vermummt,  und  genau  so  wie  jetzt 
die  Gelehrtenabhandlungen,  ob  sie  Lateinisch,  Griechisch 
oder  Deutsch  geschrieben  sind,  für  den  Laien  ungenießbar 
und  vor  allem  unfruchtbar  bleiben,  so  blieb  die  nordische 
Mythe  unfruchtbar  für  die  Epigonen,  als  die  Hoch- 
geborenen,  die  Besitzer  des  Wissens,  degenerierten  und 
keine  Kinder  zeugten,  die  sie  in  der  Deutung  der  Mythen 
unterweisen  konnten. 

Die  große  Volksmasse  fand  also  nur  nebelumschleierte 
Dichtungen  vor,  und  obwohl  die  letzten  Kundigen  schon 
lange  mit  allen  Ehren  »im  eigenen  Hünengrabe«  zur 
ewigen  Ruhe  bestattet  wurden,  geht  der  unverständliche 
Mythus  von  Mund  zu  Mund,  genau  so,  wie  man  die 
Waffen  und  Geräte  aus  längstvergangenen  Zeiten,  deren 
Handhabung  man  längst  verlernt  hat,  den  nachfolgenden 
Geschlechtern  vererbt. 

Das  wären  so  ungefähr  die  Grundursachen,  denen  ich 
es  zuschreiben  will,  daß  wir  eine  Mythologie  an  Stelle  der 
wirklichen  Wissenschaft  überliefert  bekamen;  ich  gebe  aber 
die  Möglichkeit  zu,  daß  es  auch  noch  andere  gegeben 
haben  möge,  oder  daß  ich  mich  überhaupt  in  allen  diesen 
Voraussetzungen  irre. 

Zur  weiteren  Begründimg  meiner  Vermutungen  muß 
man  unsere  Wissenschaft  heute  am  Werke  betrachten,  und 
man  wird  finden,  daß  bei  ihr  gleichfalls  eine  gesteigerte 
Sucht  nach  dem  Mythus  vorwaltet,  obwohl  er  sich  jetzt 
nicht  mehr  im  Gewände  anschaulicher  und  jedenfalls 
poesiereicher  Götterlehre  bewegt,  sondern  den  sogenannten 
Gleichnissen  nachläuft,  wie  der  brünstige  Hirsch  der 
Hindin. 

2* 
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Dabei  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  den  Stand  der 
naturwissenschaftlichen  Lehrkanzeln  stetig  zu  erweitern, 
denn  die  vielen  Geheimnisse  der  einzelnen  Lehrfächer  er- 
fordern eine  immer  größere  Anzahl  von  »speziell  Ein- 
geweihten«, und  wenn,  Gott  behüte,  eine  Gattung  irgend- 
eines solchen  Spezialfaches  auastürbe,  dann  blieben  wahr- 
scheinlich die  »Gleichnisse«  für  ewige  Zeiten  ungelöst, 
denn  auf  die  Tradition  kann  man  sich  jetzt  nicht  mehr 
verlassen,  weil  die  derzeit  produzierten  Tüfteleien  nicht 
singbar  sind  und  sich  schwerlich  jemals  ein  Wagner  finden 
dürfte,  der  die  Trilogie;  »lonen-Blektronen-Korpuskel«  oder 
die  »Ätherwellen«  und  ähnliches  in  Musik  setzen  wird. 

Wir  wollen  den  Verlust,  den  die  Menschheit  in  einem 
solchen  Palle  erleiden  würde,  nicht  weiter  erörtern,  sondern 
uns  an  dem  starken  Familiensinn  des  Gelehrtenstandes  er- 
freuen, der  durch  seinen  reichlichen  Nachwuchs  Gewähr 
bietet  dafür,  daß  die  Mythen  der  letzten  Jahrhunderte  auch 
in  spätesten  Zeiten  Deutungskundige  finden  wird. 
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Einleitung. 

Meine  verehrten  Zuhörer! 

Im  Vereine  mit  Ihnen  war  mir  das  vorige  Mal  ge- 
gönnt, eine  Eeihe  von  uralten  astronomischen  Fragen  zu 
beantworten  und  wie  ich  aus  vielen  zustimmenden  Kund- 
gebungen entnehmen  darf,  fanden  meine  Ausfllhrungen  in 
den  weitesten  Kreisen  ein  liebevolles  Verständnis. 

Die  Sehnsucht  nach  Erkennen  der  Dinge  über  unseren 
Erdball  hinaus  hatte  mich  verleitet,  die  Zuverlässigkeit 
der  von  mir  auf  neuer  Basis  erörterten  Schwergewichts- 
zustände auch  zur  Lösung  von  Rätseln  heranzuziehen,  die 
bisher  als  unlösbar  galten. 

Und  wie  im  Märchen  ein  einziges  Zauberwort  genügt, 
damit  alle  jene  Türen  von  selbst  aufspringen,  die  vorher 
der  stärksten  Gewalt  trotzten,  so  klärte  sich  vor  uns  das 
bisher  Unbegreifliche  fast  mühelos. 

Wenn  es  Ihnen  vielleicht  manchmal  schwer  wurde, 
meinen  Gedanken  zu  folgen  und  Ihnen  noch  Manches  un- 
klar geblieben,  so  muß  ich  Sie  zur  Geduld  ermahnen.  Sich 
in  einem  fremden  Gedankenkreis  zurechtzufinden,  ist 
nicht  so  einfach.  Ich  hoffe,  daß  meine  heutigen  Aus- 
führungen abermals  dazu  beitragen  werden.  Sie  auch  dem 
bereits  Vorhergegangenen  näher  zu  bringen. 

Nach  jenem  Ausflug,  der  uns  in  die  fernsten  Welten- 
räume entführt  hatte,  ergreift  mich  wieder  das  Heimweh 
nach  unserer  alten  verrunzelten  Erde.  Sie  werden  sicher- 
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lieh  gerne  mittun,  wenn  ich  mit  Ihnen  das  irdische  Gebiet 
durchforsche,  das  ja  mit  unserer  eigenen  Existenz  so  innig 
verknüpft  ist,  dessen  Entwicklung  und  Vergangenheit  aber 
beinahe  ebenso  viele  Geheimnisse  zu  erraten  übrig  läßt 
wie  das  uns  so  fernliegende  übrige  Weltall. 

Wenn  ich  Sie  wie  sonst  auch  diesmal  nötigen  muß, 
sieh  aus  den  gewohnten  Vorstellungen  und  Lehrmeinungen 
loszureißen,  so  wollen  Sie  mir  dies  nicht  als  bösen  Willen 
anreehnen. 

Ist  es  denn  nicht  selbstverständlich,  daß  eine  falsche 
Vorstellung  über  das  Wesen  der  Schwere,  der  Wärme,  der 
Elektrizität  usw.  eine  falsche  Grundlage  für  Astronomie, 
Geologie,  Klimatologie  u.  a.  zur  Ursache  haben  muß? 

Könnte  es  bei  der  ungeheueren  Detailarbeit,  die  auf 
dem  Gebiete  der  Physik,  Chemie,  Geologie,  Meteorologie, 
Paläontologie  und  anderen  Wissensgebieten  Jahr  um  Jahr 
aufgehäuft  wird,  dazu  kommen,  daß  uns  noch  irgendwelche 
Entwicklungsphasen  aus  der  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  unseres  Planeten  unerklärlich  bleiben,  sobald 
sich  die  neuzeitliche  Forschung  auf  einer  richtigen  Grund- 
lage weiterentwickelt  hat? 

Aus  den  tausend  großen  und  kleinen  Rätseln,  die 
wir  Schritt  für  Schritt  auch  auf  dem  Gebiete  der  Geologie 
im  weitesten  Sinne  begegnen,  ergibt  sich  für  jeden  Un- 
befangenen, daß  das  geistige  Objektiv  für  unsere  Erd- 
betrachtung an  irgend  einem  konstruktiven  Fehler  laboriert. 

Da  sind  unter  anderem  auch  die  Erdabplattungen, 
deren  Dimensionen  auf  unserer  Erde  ganz  genau  gemessen 
worden  sind;  das  ist  aber  auch  alles,  was  wir  darüber 
wissen. 

Wie  lendenlahm  muten  uns  die  physikalischen  Er- 
klärungen an,  die  uns  beweisen  wollen,  daß  es  bei  einer 
rotierenden  heißflüssigen  Kugel  so  kommen  mußte,  die 
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aber  nicht  sagen  können,  warum  es  auf  anderen  Welt- 
körpem,  die  ja  auch  einmal  heißflüssig  waren,  nicht  so 
geworden  ist. 

Nach  den  Messungen  der  Astronomen  hat  die  Sonne 
noch  immer  keine  Abplattung,  auch  der  Mond  nicht!  Das 
»Warum«  flndet  keine  Erledigung?  Weit  größere  Defor- 
mierungen als  die  Erde  dagegen  erlitten  Saturn,  Jupiter. 
Abermals  warum? 

Dann  die  Eiszeiten!  Wie  viele  Bücher  wurden  schon 
der  Ergründung  des  Eiszeitenproblems  zuliebe  geschrieben, 
aber  die  vielen  tüchtigen  Köpfe,  die  sich  unentwegt  mit 
diesem  Problem  an  die  tausende  Male  beschäftigten,  haben 
zur  Aufhellung  dieser  Rätsel  nichts  beigetragen,  sondern 
im  Gegenteil,  die  Klarstellung  um  vieles  erschwert. 

Oder  auch  der  Vulkanismus!  Die  letzten  Ereignisse 
in  Neapel  und  San  Francisco  haben  wieder  einmal  die 
ganze  ungeheuere  Trostlosigkeit  unserer  Erdkunde  be- 
wiesen. 

Jeder  angeblich  fachlich  erfahrene  Professor  beeilte 
sieh,  seine  innerste  Überzeugung  in  irgend  einem  ihm 
nahestehenden  Blatte  unterzubringen  und  die  Spalten  der 
Journale  wurden  gemästet  mit  Behauptungen,  die  sich 
gegenseitig  aufhoben,  so  daß  der  sonst  so  »freundliche 
Leser«,  der  den  ganzen  Kram  verarbeiten  sollte,  schließ- 
lich in  wahre  Berserkerwut  geriet  und  das  Zeug  in  den 
Papierkorb  warf,  dann  aber  je  nach  seinem  Bildungsgrad 
sich  eine  eigene  Meinung  bildete,  die  zwischen  Achselzucken 
und  Beweisführung  für  Existenz  einer  wirklich  vorhan- 
denen Hölle  in  allen  Abstufungen  für  den  Privatgebrauch 
entwickelt  wurde. 

Ist  das  Wissenschaft? 

Wer  diesen  Zustand  des  ünwissens  über  das  Nächst- 
liegende für  die  einzig  richtige  wissenschaftliche  Betätigung 
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erachtet,  möge  sich  nicht  der  Mühe  unterziehen,  mich  an- 
zuhören, denn  leider  bin  ich  genötigt,  immer  höhere  Denk- 
aufgaben an  meine  Hörer  zu  stellen,  und  dem  Denkfaulen,  der 
sich  auf  die  Autorität  der  sogenannten  Wissenschaften  ver- 
läßt. wird  es  kaum  zum  Vergnügen  gereichen,  hier  mitzutun. 

Wer  hingegen  mit  mir  bereit  ist,  die  bisherigen 
Unterlagen  für  unser  Wissen  zu  zertrümmern  und  die 
vielen  wertvollen  Steine,  die  übrig  bleiben,  für  ein  neues 
Gebäude  zu  verwenden,  dem  werden  sicherlich  alle  Freuden 
einer  schöpferischen  Mitarbeit  zuteil. 

Jeder  Künstler,  und  auch  der  Denker  soll  ein  Künstler 
sein,  bedarf  eines  solchen  durch  Mitarbeit  geschaffenen 
Resonanzbodens,  um  zur  Geltung  zu  gelangen.*) 

’*’)  Ohne  das  erst  jetzt  anftaacbende  Verständnis  für  Goethes 
natarwissenschaftliobe  Arbeiten  wäre  dieser  große  Forscher  in  Ewig- 
keit der  mitunter  vom  fixen  Wahne  behaftete  Dichter  geblieben,  als 
der  er  bei  Lebzeiten  gegolten. 

Es  hat  ihm  nichts  genützt,  daß  er  eine  musterhafte  Sammlung 
von  genialen  Betrachtungen  für  Ergründung  einer  neuen  Farbenlehre 
zusammengetragen  hatte,  weil  seine  Zeit  zu  sehr  verbohrt  war,  um 
diese  glänzende  Arbeit  zu  würdigen,  und  die  Fachwissenschaft  sich 
beeilte,  diese  drohende  Konkurrenz  sofort  unschädlich  zu  machen 
durch  eine  Geringschätzung  dieser  einzig  dastehenden  Betrachtungen, 
die  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  überall  von  einer  besseren 
Einsicht  verdrängt  werden  kann. 

Es  bat  auch  nichts  genützt,  daß  ein  Schopenhauer  diese  Be- 
trachtungen nicht  minder  wertvoll  durch  Deduktionen  auf  Grund  seiner 
physiologischen  Erfahrungen  ergänzte.  Die  Zeit  war  eben  noch  nicht 
reif  genug  und  ist  es  heute  noch  nicht  genügend,  um  den  Aberwitz 
der  dozierten  autorativen  Farbenlehre  Newtons  und  Huyghens  zu 
überwinden.  Noch  im  Jahre  1860  schreibt  Helmholtz,  ein  erster 
Physiologe  und  Physiker  der  jüngsten  Vergangenheit,  an  seinen 
Freund  Brücke  von  Goethes  Farbenlehre  mit  dem  Nachsätze  «un- 
seligen Angedenkens<. 

Erst  der  moderne  Physiologe  Wnndt  und  nach  ihm  ein  Dutzend 
anderer  >entdecken€  nach  fündig) ähriger  Ablehnung  seitens  der  Fach- 
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Sie  alle,  meine  verehrten  ^^nwesenden,  die  so  gütig 
sind  mich  anzuhören,  haben  Teil  an  meinen  Forschungen 
und  Entdeckungen,  wenn  sie  sich  als  wahr  erweisen,  und 
dort  wo  ich  irre,  werden  Sie,  die  ja  unbefangen  sind,  nicht 
mitirren  müssen,  sondern  mir  mit  logischen  Einwendungen 
entgegentreten,  so  wie  dies  auch  bisher  geschah. 

Zum  allerwenigsten  möchte  ich  meine  heutigen  Be- 
trachtungen als  etwas  unumstößlich  Richtiges  hingestellt 
wissen. 

Wer  immer  das  Vergangene  zu  schildern  unternimmt, 
wird  genötigt  sein,  auf  den  Wellsand  seiner  eigenen 
Phantasie  ein  Gebäude  zu  errichten. 

Ob  der  Maler  historische  Bilder  malt,  der  Dichter 
längstvergangene  Zeiten  vor  uns  erstehen  läßt,  der  Paläon- 
tologe aus  der  Runenschrift  versteinerter  Organismen  vor  uns 
die  ehemalige  Tierwelt  herausbuchstabiert,  oder  der  Geologe, 
gestützt  auf  die  erratischen  Blöcke,  uns  von  den  Eiszeiten 
erzählt,  — alle  diese  nach  rückwärts  gewendeten  Propheten 
sind  genötigt,  mit  Zugrundelegung  unzureichender  Behelfe 
Phantasiegebilde  zu  erschaffen,  die  nur  dann  für  gelungen 
erklärt  werden  dürfen,  wenn  sie  auf  uns  den  Eindruck  des 
wirklich  Geschauten  machen. 

Wer  wäre  so  kleinlich,  unserem  Schiller  vor- 
zuwerfen, daß  sein  Don  Carlos  niemals  existierte,  weil 


Wissenschaft  den  Naturforscher  Goethe  und  finden,  dafi  man  den 
Cntereuchungen  Goethes  auf  diesem  und  anderen  naturwissenschaft- 
lichen Gebieten  kaum  etwas  Ebenbürtiges  an  die  Seite  stellen  könne. 

Wer  da  weiß,  wie  hartnäckig  sich  die  Phrase  von  der  »über- 
wundenen Farbenlehre«  Goethes  als  eine  Verirrung  des  großen 
Meisters  in  allen  Gesellschaftsschichten  festgesetzt  hat,  dem  dürfte 
klar  sein,  daß  dieses  prüfungslos  weitergegebene  Urteil  vielleicht  in 
den  nächsten  hundert  Jahren  noch  immer  nicht  ganz  »übeiwnnden« 
sein  dürfte. 
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der  geschichtliche  Infant  schon  als  halhverhlödeter  Knabe 
starb. 

Oder  wollen  wir  es  diesem  Dichter  verargen,  daß  er 
um  künstlerischer  Zwecke  willen  den  falschen  Prinzen  Deme- 
trius im  großen  polnischen  Reichstage  erscheinen  ließ,  ob- 
wohl um  die  Zeit  seines  Auftauchens  der  Reichstag  über- 
haupt noch  nicht  in  der  vom  Dichter  benützten  Weise 
tagte.*) 

• Würde  statt  diesem  effektvollen  Zeitgemälde  aus  der 
russisch-polnischen  Geschichte,  uns  mehr  gesagt,  wenn  bloß 
die  Paar  Dokumente  aus  jener  Zeit  zum  Vorschein  kämen, 
ferner  einige  Münzen,  nebst  sonstigen  strenghistorischen, 
aber  recht  lückenhaften  Behelfen? 

Kaum.  — Wir  würden  an  allen  diesen  Dingen  zu- 
meist achtlos  vorübergehen,  denn  eben  jene  historische  Evi- 
denz, die  sich  nun  einmal  auf  wenige  hauptsächliche  Er- 
gebnisse erstrecken  kann,  wird  erst  lebendig  durch  die 
Mitarbeit  einer  ergänzenden  Phantasie. 

Verlangen  Sie  aus  diesem  Grunde  über  die  Schilde- 
rungen aus  einer  Zeit,  die  vielleicht  Milliarden  Jahre  hinter 
uns  liegt,  von  mir  nicht  andere  Dokumente  als  die  wenigen 
Anhaltspunkte,  die  mir  selbst  gedient  haben. 

Der  ideale  Naturforscher  müßte  nebst  den  vielen 
anderen  übersinnlichen  Eigenschaften,  die  er  haben  sollte, 
zugleich  auch  ein  Seher  sein,  dem  die  Vergangenheit  und 
Zukunft  ebenso  sichtbar  ist  wie  die  Gegenwart. 


*)  Prof.  Dr.  Warschauer  hält  in  einer  recht  lesenswerten 
Studie;  »Der  polnische  Reichstag  im  Jahre  1603«,  Verlag  der  Histor. 
Ges.  in  Posen,  die  Dichtung  Schillers  den  später  aufgefundenen 
dokumentarischen  Belegen  gegenüber  und  kommt  zu  dem  Resultate, 
daß  auch  hier  das  Auge  des  Dichters  im  wesentlichen  dasjenige  er- 
riet, was  durch  eine  Quellenforschung  erst  viel  später  erwiesen  werden 
konnte. 
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Ich  will  mir  nicht  anniaßen,  eine  solche  Sehergabe 
za  besitzen;  aber  trotzdem  werde  ich  versuchen,  sowohl 
aus  dem  Trümmerfeld  unserer  Erdoberfläche  wie  auch  aus 
den  Forschungen  der  Geologen,  Archäologen  und  anderer 
verdienter  Männer  auf  Grund  der  neugewonnenen  Schwer- 
kraftserkenntnis ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  Ver- 
gangenheit zusammenzufügen. 

Alle  unsere  prähistorische  Wissenschaft  ist  genau  so 
auf  Vermutungen  aufgebaut  wie  meine  Darlegungen.  Nur 
wenn  Sie  Gründe  haben,  meine  nach  rückwärts  gewen- 
deten Betrachtungen  wahrscheinlich  zu  finden,  die  jetzt 
mit  Zuhilfenahme  der  richtiggestellten  Ursachen  sicherlich 
mehr  Wert  besitzen  als  die  vorherigen,  dann  empfehle  ich 
Ihnen,  sie  an  Stelle  einer  unerforschlichen  absoluten  Wahr- 
heit für  wahr  zu  halten. 

Wenn  ich  auch  in  der  Folge  meine  Vermutungen  in 
apodiktischer  Form  vorbringe,  so  bitte  ich  Sie,  dies  nicht 
als  einen  anmaßlichen  Unfehlbarkeitsdünkel  zu  betrachten. 

Lediglich  aus  künstlerischen  Motiven  erzählt  uns  der 
Historiker  an  Stelle  seiner  bloßen  Vermutungen  von  wirk- 
lich stattgehabten  Ereignissen,  von  Herrscherplänen  und  -Ab- 
sichten, für  die  ja  niemals  Beweise  zu  erbringen  sind. 

Aus  denselben  künstlerischen  Gründen  möchte  ich 
mir  erlauben,  solange  es  mir  gelingt.  Sie  im  Banne  meiner 
Ideen  zu  erhalten,  die  vergangenen  Ereignisse  so  zu  schil- 
dern, als  wäre  ich  selbst  dabei  gewesen,  und  die  künftigen 
so,  als  ob  ich  auf  Grund  oft  wiederholter  Erfahrungen 
spräche. 


Die  Jagd  nach  dem  Nordpol. 

Ich  hatte  in  meiner  Abhandlung  über  Elektrizität  bei 
Erörterung  der  irdischen  Klimate  behauptet,  daß  zumindest 
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die  Pflanzenvegetation  beim  Nordpol  begonnen  haben  müsse, 
weil  dortselbst  zu  allererst  nach  Abkühlung  des  Erdballes 
Boden  und  Klima  vorhanden  war,  die  filr  die  Bildung  von 
Organismen  die  Möglichkeit  boten.  Diese  meine  Gesichts- 
punkte wurden  noch  wesentlich  erweitert  infolge  Lektüre 
einer  vortrefiFlichen  Abhandlung:  »Babel  und  Balder«"*'), 
gezeichnet  von  Willy  Pastor,  die  meine  damaligen,  auf 
ganz  anderem  Wege  gefundenen  Vermutungen  mit  scharf- 
sinnigster Logik  ergänzen.  Diese  Abhandlung  führt  aus. 
wie  folgt: 

Im  Jahre  1893  erschien  ein  Buch  vou  Ernst  Krause 
(dem  unter  dem  Namen  Garns  Sterne  allgemein  bekannten 
Verfasser  von  »Werden  und  Vergehen«),  betitelt  >Die  Troja- 
burgen Nordeuropas«.  Die  Sagenforscher  hatten  längst  als 
Kern  der  Trojasage  den  alt-arischen  Mj’tlios  von  der  entführten 
und  gefangenen  Sonnenfran  herauspräpariert.  Nur  über  die 
Herkunft  dieses  Mythos  wußte  man  Bestimmtes  nicht  zu  sagen. 
Krause  gelang  nun  die  Lokalisation  der  Sage  in  Nordeuropa, 
demselben  GeMet,  das  als  die  Urheimat  der  Indogermanen 
von  den  Altertumsforschern  immer  bestimmter  erkannt  wurde, 
im  ganzen  Norden  Europas,  über  die  verschiedensten  Länder 
zerstreut,  gab  es,  wie  Krause  nachwies,  eine  merkwürdige, 
Immer  in  denselben  Grundformen  wiederkehrende  Fonn  alter 
Steinsetzungen ; rätselhafte,  oft  labyrinthische  Gebilde,  die  in 
einigen  Ländern  den  Namen  Troja  oder  Trojaburg  führten. 

Der  Name  war  bereits  vor  Krause  einigen  Forschern 
aufgefallen;  aber  so  wenig  man  bei  den  Leuten,  die  in  ihren 
entlegenen  nordischen  Winkeln  irgendwo  .solches  Feldlabyrinth 
anlegten,  klassische  Bildung  voraussetzen  konnte,  nahm  man 
doch  an,  es  handle  sich  hier  um  alte,  vom  Süden  irgendwie 
nordwärts  verschlagene  antikische  Vorstellungen.  Doch  die 
Beziehungen  waren  noch  enger.  Mit  den  nordischen  Feld- 
labyrinthen standen  alte  Sagen  in  Verbindung,  die  unzwei- 
deutig den  urarischen  Mytlios  der  gefangenen  oder  befreiten 
Sonnenfrau  oder  -Braut  variierten.  Weiter:  an  einigen  Orten 


*)  Die  Zukunft.  Berlin,  Heft  37,  Jahrgang  1906. 
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wurden  bei  den  Labyrinthen  Frühlingsfeste  gefeiert,  die  sich 
als  eine  Art  volkstümlicher  Dramatisierung  jener  Sagen  er- 
wiesen. Sollte  sich  das  noch  durch  die  Kulturentlehnungcn 
aus  dem  Süden,  der  doch  die  Spiele  längst  vergessen  und  für 
die  Sagen  andere  Formen  gefunden  hatte,  erklären  lassen? 

Hätte  Krause  nichts  anderes  an  Beweisen  zur  Stelle 
geschafft,  so  hätte  die  Skepsis  wahrscheinlich  auch  diesen 
letzten  Ausweg  noch  benützt.  Nun  aber  die  entscheidende 
Beobachtung:  die  in  den  Grundformen  spiralischen  oder  kon- 
zentrischen Trojaburgen  waren,  wie  sich  an  allerlei  Gebräuchen 
und  vor  allem  an  den  Gebilden  selbst  nachweisen  ließ,  Nach- 
bildungen der  Sonnenlaufbalm. 

Nun  aber  beschrieb  die  Sonne  den  in  den  Steinen  auf- 
gezeichneten Weg  nur  in  den  nördlichen  Breitegraden.  In  den 
Mittelmeerländem  konnten  die  Beobachtungen  der  Sonnenwege 
nie  zu  solchen  Steinsetzuiigcn  führen.  Also  mußte,  wenn  man 
auf  knossischen  Münzen  und  an  den  Gestaden  des  Polarmeeres 
dieselben  Figuren  sah  und  in  beiden  Fällen  der  Zusammen- 
hang mit  dem  Trojaspiel  oder  der  Trojasage  feststand,  zweierlei 
als  erwiesen  hingenommen  werden : erstens,  daß  die  Labyrinth- 
formen der  Trojaburgen  im  Norden  ersonnen  und  im  Süden 
iiachgeahmt  worden  waren;  zweitens,  daß  auch  die  Trojasage, 
die  aus  den  Trdjaburgen  hervorgegangen  war,  ihren  Weg  von 
dem  Norden  nach  dem  Süden  genommen  hatte. 

Der  Verfasser  verfolgt  die  tiefsinnigen  Fingerzeige 
Carus  Sternes  noch  weiterhin;  er  findet  den  Zusammen- 
hang der  Wallburgen,  Walpurgisfeste,  die  sieh  alle  ins- 
gesamt auf  die  befreite  Sonnenbraut  beziehen,  und  kommt 
zu  der  unabweisbaren  Schlußfolgerung,  daß  die  Kultur  im 
Norden  begonnen  haben  müsse,  weil  die  mittels  Steinen 
nacbgeformten  Bilder  des  Sonnenlaufes,  ebenso  vrie  die 
orientalischen,  babylonischen  Turmbauten,  die  Trojasagen, 
und  alles  was  damit  zusammenhängt,  auf  einem  Sonnen- 
kultus basieren,  der  aber  nur  in  Gegenden,  die  nordwärts 
der  Wendekreise  liegen,  einen  Sinn  hatte,  denn  nur  im 
höchsten  Norden  ist  der  Sonnenlauf  diesen  Nachbildern 
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kongruent.  Sie  können  also  nur  Überlieferungen  eines 
Volkes  sein,  das  im  höchsten  Norden  bereits  eine  ziemlich 
hohe  Kulturstufe  erreicht  hat.  In  der  gemäßigten  oder 
heißen  Zone  geht  dieser  Sinn  vollständig  verloren,  könnte 
also  auch  dort  nie  entstanden  sein,  weil  vor  allem  in  diesen 
Breitengraden  die  Vorlage  für  eine  spiralförmige  Sonnen- 
laufbahn gefehlt  hat. 

In  unseren  und  dem  Äquator  näherliegenden  Zonen 
erscheint  uns  die  Sonnenlaufbahn  bloß  als  der  Teil  eines 
Kreises. 

Für  den  Naturforscher  sind  diese  Schlußfolgerungen 
Sternes  und  Pastors  von  eminentem  Wert.  Wir  haben 
z.  B.  »the  missing  link«  (die  fehlende  Zwischenstufe  eines 
Wesens,  das  den  Übergang  vom  Affen  zum  Menschen 
beweisen  soll)  in  Asien  gesucht,  weil  wir  vermuteten,  daß 
in  Asien  die  Wiege  des  Menschengeschlechtes  gestan- 
den habe. 

Abgesehen  von  meinen  auf  physikalischen  Betrach- 
tungen über  Zonentemperatur  aufgebauten  gleichlautenden 
Ergebnissen  müssen  auch  die  Sclilü-sse  Garns  Sternes 
jedem  Menschen,  der  nicht  blind  bleiben  will,  die  Augen 
darüber  öffnen,  daß  nicht  nur,  wie  ich  in  meiner  dritten 
Abhandlung  bewiesen  habe,  die  Vegetation  am  Nordpol 
begonnen  hatte,  sondern,  daß  ungezählte  Jahrtausende, 
vielleicht  auch  .lahrmillionen,  die  Landvegetation  und  Be- 
wohnbarkeit unseres  Planeten  überhaupt  durch  jenen  kleinen 
Erdenfleck  repräsentiert  wurde,  den  wir  jetzt  als  Nördliches 
Eismeer  bezeichnen. 

Nun  erst  werden  uns  die  Jahrtausende  umspannen- 
den Kreuzzüge  gegen  die  nördlichste  Spitze  unseres  Erd- 
balles verständlich. 

Die  Eismeere,  deren  Wärmemangel  mit  der  Abplattung 
unseres  Erdballes  zweifellos  zusammenfällt,  begruben  sicher- 
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lieh  die  Aufschlüsse  über  die  wichtigsten  Fragen  des  Erd- 
balles; aber  schwerlich  wird  mit  der  Erreichung  einer  der 
beiden  Pole  irgendeines  dieser  Rätsel  gelöst. 

Auch  die  Bezwingung  der  Pole  als  sportliches  Er- 
eignis könnte  das  ungeheure  Interesse,  das  die  gesamte 
Menschheit  diesem  Unterfangen  immer  von  neuem  widmet, 
kaum  rechtfertigen. 

Nur  dadurch  scheint  dieses  Interesse  begreiflich,  wenn 
wir  uns  gleichzeitig  vor  Augen  halten,  daß  bei  diesem 
Kampf  um  die  Erreichung  dieses  Erdfleckens  unbewußt  in 
der  gesamten  Menschheit  eine  Art  Heimweh  mitspielt. 

Ich  darf  wohl  hofien,  Ihnen  beweisen  zu  können,  daß 
die  Wiege  der  Menschheit,  das  verlorene  Paradies,  dort 
oben  in  den  höchsten  Breitegraden  für  immer  versunken 
ist,  und  aus  diesem  Grunde  möchte  ich  Sie  bitten,  nicht 
ungehalten  zu  sein,  wenn  ich  zum  Beweise  fiir  diese  meine 
Behauptung  einen  großen  Apparat  aufwende.  Es  gilt  ja 
ein  für  allemal  festzustellen,  wieso  diese  Eismeere  ent- 
stehen, durch  welche  Ursachen  sie  zeitweise  sich  tief  hinab 
in  Äquatornähe  erstrecken;  kurzum  der  ergründete  Nord- 
pol steht  mit  dem  Aufbau  einer  logisch  gegliederten 
Meteorologie,  Geologie  und  Geophysik  in  unzerreißbarem 
Zusammenhang. 

Von  Nordpolreisen  der  Neuzeit 

Daß  uns  die  Nordpolspitze,  der  vielumworbene  90.  Grad, 
wenig  zu  sagen  hat,  wird  selbst  ein  Nordpolfahrer*)  kaum 
in  Abrede  stellen. 

*)  Der  österreichische  Nordpolfahrer  Kapitän  Weyprecht 
sprach  sich  unter  vielen  anderen  wiederholt  in  Wort  und  Schrift  gegen 
diese  kapriziöse  Pexerei  aus. 
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Wenn  einmal  wirklich  der  Nordpol  erreicht  werden 
sollte,  dann  hat  dies  nichts  weiter  zu  bedeuten,  als  irgend 
ein  anderes  sportliches  Ereignis,  ungefUhr  ebenso  zu 
schätzen,  wie  die  Gipfelersteigung  des  Kilima  Ndscharo  oder 
einer  der  vielen  sonstigen  noch  nicht  erklommenen  Berg- 
spitzen. 

Zu  anderer  wissenschaftlicher  Ausbeute  zu  gelangen 
als  jener,  welche  wir  längst  durch  viele  Nordpolfahrten 
besitzen,  erscheint  vollständig  ausgeschlossen. 

Wenn  wir  höchstens  von  Nansens  Nordpolfahrt  ab- 
sehen,  die  uns  die  Sicherheit  gebracht  hat,  daß  es  eine 
Drift  gibt,  die  das  auf  der  westlichen  Halbkugel  ange- 
sammelte Eis  nach  dem  Osten  treibt  (obwohl  auch  dies 
längst  durch  Funde,  herrührend  aus  dem  Besitztum  anderer 
schiffbrüchiger  Nordpolfahrer  erweisbar  gewesen),  so  waren 
die  Nordpolreisen  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  nicht  im 
entferntesten  der  Mühe  und  der  aufgewendeten  Geld- 
summen wert,  wenn  man  die  wissenschaftliche  Seite  allein 
ins  Auge  faßt. 

Ein  ander  Ding,  wenn  man  die  Nordpolunternehmungen 
als  das  betrachtet,  was  sie  sind:  die  zielbewußte  Energie- 
äußerung von  Menschen  besonderen  Schlages,  die  auch 
von  den  letzten  Bestehen  eines  unbekannten  Erdteiles 
Besitz  ergreifen  wollen. 

Ich  finde  es  nämlich  für  eine  überflüssige  Heuchelei, 
wenn  uns  irgend  jemand,  der  den  Nordpol  erreichen  will, 
einredet,  er  tue  das  aus  wissenschaftlichen  Gründen.  Eben- 
sowenig wie  der  erste  Ersteiger  der  Montblancspitae  einen 
wissenschaftlichen  Zweck  mit  dieser  Bergtour  verband, 
wird  den  heutigen  Nordpolfahrer  die  Neugierde  unserer 
Wissenschaften  in  solche  Abenteuer  locken. 

Es  ist  unbedingt  notwendig,  diesen  Umstand  fest^ 
zustellen,  den  jeder  Sachkundige,  wenn  er  aufrichtig  ist. 
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bestätigen  wird.  Oder  glaubt  wirklich  jemand,  daß,  nach- 
dem Nansen  den  86.  Grad  erreicht  hat,  und  spätere  Nordpol- 
fahrer diesen  Eekord  mit  87Vj  geschlagen  hatten,  uns 
der  90.  Grad,  d.  i.  der  wirkliche  Nordpol,  der  bloß  60  Meilen 
davon  entfernt  liegt,  eine  ganz  besondere  Überraschung 
aufgespart  habe?  Erhoffte  man  wirklich  eine  wissenschaft- 
liche Ausbeute,  wenn  es  z.  B.  dem  armen  Andr6  und 
seinen  Begleitern  gelungen  wäre,  mit  ihrem  Ballon  den 
Nordpol  im  Fluge  zu  kreuzen? 

Ob  wir  es  bedauern  sollen,  daß  sich  immer  wieder 
Leute  finden,  die  ihr  Leben  aufs  Spiel  setzen,  um  dem 
Nordpolphantom  nachzujagen? 

Nein!  Beklagenswert  sind  solche  mutige  Männer, 
wie  Andre  und  Konsorten  und  ebenso  demnächst  Well- 
mann nur  dann,  wenn  sie  den  unerbittlichen  physikali- 
schen Gesetzen  zum  Opfer  fallen,  die  verabsäumt  wurden, 
ins  Kalkül  zu  ziehen. 

Vielleicht  wird  es  irgend  jemand  einmal  nützen,  wenn 
ich  Ihnen  auseinandersetze,  daß  mit  einem  Luftballon,  der 
mit  Wasserstoffgas  gefüllt  ist  oder  mit  einer  anderen  Gas- 
art, der  sportliche  Zweck  einer  Nordpolüberquerung  nie- 
mals erreicht  werden  dürfte. 

Schon  in  unserem  Klima  ist  nämlich  die  Luft  in 
Höhen  von  einigen  tausend  Fuß  sehr  kalt.  Obwohl  unten 
die  Temperatur  -j-  20®  0 beträgt,  verzeichnen  wir  oben 
— 30®,  und  je  höher  in  den  Lüften,  desto  tieferliegende 
Kältegrade. 

Natürlich  muß  es  auch  am  Nordpol  im  Sommer 
schon  wenige  hundert  Meter  oberhalb  der  Erde  weit  kälter 
sein  als  am  Meeresniveau;  denn  die  Erdnähe  ist  selbst  am 
Nordpol  noch  ein  bedeutender  Wärmefaktor.  Mit  40 — 60® 
Kälte  muß  der  kühne  Luftschiffer  rechnen,  der  über  den 
Nordpol  segeln  will.  Bei  solcher  Kälte  ist  die  Tragkraft 
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des  Ballons  verschwindend  gering,  weil  das  Gas  an  Vo- 
lumen verliert,  während  Ballon,  Korb,  Mannschaft,  kurz 
die  ganze  Ausrüstung  an  Gewicht  zunimmt,  denn  der 
eisige  Reif  wird  sich  sogleich  an  allen  Gegenständen  fest- 
setzen, die  ja  aus  wärmerer  Gegend  kommend,  noch 
Wärme  abgeben  können  und  bei  dieser  Wärmeabgabe  ein  An- 
frieren  der  in  der  Luft  enthaltenen  Eispartikeln  (Reif)  erfolgt. 

Vielleicht  können  Sie  sich  selbst  ein  Bild  davon 
machen,  wie  schlecht  es  mit  der  Tragfähigkeit  des  Ballons 
bestellt  sein  wird,  wenn  Sie  erwägen,  daß  die  Tragkraft 
des  Wasserstoffgases  einzig  von  dessen  Volumen  abhängt. 
Nur  weil  die  kritische  Temperatur  dieses  Gases  (d.  h.  jener 
Kältegrad,  in  dem  es  flüssig  wird)  weit  tiefer  liegt  als 
die  anderen  Luftarten,  wird  es  in  unserer  warmen  und  ge- 
mäßigten Zone  besonders  leicht,  h^ür  das  Wasserstoffgas 
bedingt  unsere  Normaltemperatur  ungefähr  einen  ähnlichen 
Zustand  der  Ausdehnung,  wie  es  für  unsere  Luft  eine 
löOgradige  Erhitzung  bedingen  würde;  daher  beansprucht 
dieses  Gas  in  unserer  Atmosphäre  eine  ansehnliche  Aus- 
dehnung und  nur  dieser  Ursache  wegen  ist  es  leichter. 

Wenn  aber  beide  Luftarten  abgekühlt  werden,  so  muß 
sich  dieses  Gewichtsverhältnis  immer  mehr  zu  üugunsteu 
des  Ballonfahrers  verändern,  denn  die  atmosphärische  Luft, 
die  statt  10®  Wärme  50—60®  Kältetemperatur  besitzt,  hat 
nicht  allzu  viel  an  Volumen  eingebüßt,  wohl  aber  das 
Wasserstoffgas,  das  bei  diesen  Übergängen  eine  sehr  heftige 
Volumen  Verminderung  erleidet.  Derartige  Volumenunter- 
schiede kennen  wir  längst,  z.  B.  bei  200gradigem  Wasser- 
dampf, der  auf  100®  reduziert  wird. 

Außerdem  werden  wir  später  erfahren,  daß  Luftdruck 
und  Dichtigkeit  nach  dem  Pole  hin  zunehmen;  aus  diesem 
Grunde  ist  ein  Vordringen  des  Ballons  in  wesentlich  dich- 
tere Schichten  der  Atmosphäre  ohnedies  ausgeschlossen. 
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Hätte  der  unglückselige  Andre  die  unterschiedliche 
Lnftausdehnung,  beziehungsweise  Zusatnmenziehung  er- 
wogen, ferner  die  Luftdicbtigkeit  der  Polatmospbäre,  dann 
müßte  ihm  sein  Unternehmen  als  ein  Selbstmord  er- 
schienen sein.*) 

Ich  hege  noch  immer  die  Hoffnung,  daß  sich  der 
nächstfolgende  Todeskandidat  Wellniann  durch  meine 
Ausführungen  bestimmen  läßt,  von  seinem  Vorhaben  ab- 
znstehen,  und  deshalb  habe  ich  der  Ballonfahrt  in  arkti- 
schen Beginnen  einige  Worte  gewidmet. 

Wenn  ich  dem  einzelnen  Nordpolfahrer  auch  jedes 
tiefere  wissenschaftliche  Interesse  absprechen  muß,  so  steht 
die  Sache  anders,  wenn  wir  die  Kulturmenschheit  als  Ge- 
samtheit ins  Auge  fassen. 

*)  Zufolge  der  letzten  Nachrichten,  die  wir  von  Andre  und 
seinen  Begleitern  Strindberg  und  Frankel  besitzen,  kam  diese 
Gesellschaft,  als  sie  von  der  Insel  Spitzbergen  (80°)  nordwärts  trieben, 
nicht  über  den  83.  Grad  hinaus.  Obwohl  die  Schleppseile,  die  da- 
zu bestimmt  waren,  dem  Ballon  als  Ballast  zu  dienen,  damit  er 
nicht  in  zu  große  Höhen  entweiche,  sogleich  an  Gebirgsschluchten 
hängen  blieben,  obwohl  ferner  die  drei  Todeskandidaten,  als  der 
Ballon  immer  tiefer  und  tiefer  sank,  augenscheinlich  alles  über  Bord 
warfen,  was  sich  überhaupt  in  der  Gondel  befand,  war  der  Ballon, 
laut  Bericht  in  der  von  Andre  ansgeworfenen  Boje,  nach  sieben- 
stündiger  Fahrt  noch  immer  in  der  Nähe  des  82.  Grades  und  in 
einer  Höhe  von  250  nt.  Dagegen  ist  aus  den  verschiedenen  Bojen  und 
Tanbenposten  ein  kontinuierliches  Sinken  des  Ballons  zu  beurteilen. 
Unmöglich  kann  dieser  Tiefgang  von  den  Nordpollnftschiffern  be- 
absichtigt gewesen  sein,  denn  in  einer  so  gefährlichen  Niederung  von 
250  nt  zn  bleiben  in  einer  längst  durchforschten  Gegend  war  ja  zwecklos. 

Die  drei  Luftschiffer  hatten  sicherlich  gar  keinen  Einfluß  auf 
Steigen  und  Fallen  des  Ballons  und  mußten,  nachdem  die  ganze 
Habe  über  Bord  geschleudert  war,  Zusehen,  wie  der  Ballon  zusammen- 
schrnmpfte  und  wahrscheinlich  am  zweiten  oder  höchstens  dritten 
Tage  nach  der  Abfahrt  hat  der  Wind  Fahrzeug  und  Bemannung 
in  irgendeinen  Schneewinkel  Grönlands  oder  ins  Meer  geschleudert. 
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Schon  vor  vielen  Jahrhunderten  war  das  Interesse  au 
der  Erreichung  des  Nordpoles  ein  ganz  außerordentliches, 
und  immer  wieder  fanden  sich  Nationen,  die  Geldmittel 
beisteuerten,  um  dieses  an  sich  ganz  wertlose  Erdgebiet 
durch  Expeditionen  erforschen  zu  lassen.  Dagegen  war  der 
Südpol,  der  tür  das  wissenschaftliche  Interesse  mindestens 
ebenso  reiche  Ausbeute  liefern  könnte,  sehr  stiefmütterlich 
bedacht. 

Man  vergesse  nicht,  daß  schon  vor  hundert  Jahren 
der  magnetische  Pol,  der  bekanntlich  um  20 — 30"  vom 
wirklichen  Nordpol  vermutet  wird,  angeblich  erreicht  wurde. 

Aus  Ursachen,  die  ich  Ihnen  später  auseinandersetzen 
werde,  gibt  es  eigentlich  einen  magnetischen  Pol  als 
mathematischen  Fixpuukt  überhaupt  nicht,  sondern  inner- 
halb eines  sehr  großen  kreisrunden  Gebietes  am  Süd-  und 
Nordpol  im  ungefähren  Durchmesser  von  mindestens  600 
bis  1000  km  wird  die  Magnetnadel  fortwährend  ihre  Lage 
verändern,  je  nachdem  eine  mehr  oder  weniger  stark 
elektrisch  geladene  Luftschicht  sich  in  größerer  oder  ge- 
ringerer Entfernung  von  der  Magnetnadel  befindet.  Würden 
gleichzeitig  an  verschiedenen  Punkten  zwischen  dem  70. 
und  90.  Grad  Nordpolerstürm  er  anrücken,  so  könnte  es 
sich  ganz  wohl  ereignen,  daß  der  gesuchte  magnetische 
Pol  an  verschiedenen  Orten  gleichzeitig  aufgefunden  wird. 

Über  die  Seitensprünge,  die  die  sonst  recht  zuverläs- 
sige Magnetnadel  am  Nordpol  macht,  berichtet  uns 
Nansen  sehr  ausführlich.  Es  wurden  von  ihm  die  größt- 
möglichsten Abweichungen  konstatiert,  sowie  auch  eine 
außerordentliche  Trägheit  der  Nadel,  in  ihre  Normallage 
zurückzukehren. 

Also,  für  die  Magnetnadelwirkung  ist  der  Nordpol 
längst  nicht  mehr  interessant.  Auch  die  Nordlichter  kann 
man  schon  im  65.  oder  70.  Grad  sehr  genau  studieren. 
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Fassen  wir  alle  diese  Erfahrungen,  die  kaum  wesent- 
lich durch  neue  vermehrt  werden  können,  zusammen,  so 
dürfte  meine  Vermutung,  daß  alle  Völker  infolge  Heim- 
wehs nach  der  Geburtsslätte  der  Menschheit  zum  Nordpol 
gravitieren,  als  psychologisches  Motiv  kaum  anzufechten  sein. 

Dieses  Heimweh  erhält  eben  seinen  stärksten  Aus- 
druck durch  die  Nordpolfahrten,  die  im  Geiste  von  allen 
zivilisierten  Völkern  mitgemacht  werden. 

Mechanische  Ursache  der  Abplattungen. 

Ich  hatte  vorhergehend  den  Nordpol  als  die  Wiege 
der  Menschheit  bezeichnet  und  möchte  jetzt  ohne  Rück- 
sicht auf  die  paläontologischen  und  ethnologischen  Beweise, 
die  ja  bereits  erwähnt  wurden,  mich  darauf  beschränken, 
Ihnen  den  Vorgang  der  ersten  Landerschließung  auf  dem 
vom  Wasser  bedeckten  Erdball  lediglich  nach  streng 
mechanischen  Gesetzen  zu  erklären. 

Daß  unser  aus  fester  Masse  bestehender  Himmels- 
körper jemals  eine  vollkommene  Kugel,  einem  Billardball 
ähnlich  war,  wird  wohl  kaum  jemand  als  Gewißheit  aiis- 
sprechen. 

Schon  die  oberflächliche  Betrachtung  der  nördlichen 
Halbkugel  gegenüber  der  südlichen  beweist  uns,  daß  von 
Urbeginn  an  eine  ungleiche  Verteilung  der  mehr  oder 
minder  plastischen  (zusamraendrOckbaren)  Massen  vor- 
geherrscht  haben  müsse,  denn  auf  der  nördlichen  Halb- 
kugel sehen  wir  auf  der  nivellierenden  Wasserfläche  einige 
Länderkomplexe  hervorragen,  die  an  Ausdehnung  der 
Wasserfläche  gleichkommen. 

Auf  der  südlichen  Halbkugel  überwiegt  hingegen  die 
wasserbedeckte  Oberfläche  das  Festland  um  das  fünffache. 
Hieraus  kann  man  auf  eine  schon  seit  jeher  bestandene 
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Differenz  der  Masse  zwischen  südlichem  und  nördlichem 
Erdball  schließen.  Dort,  wo  nachgiebigere  Massen  den 
Untergrund  bildeten,  entstanden  Vertiefungen  (die  Meere), 
so  daß  schließlich  die  widerstandsfähigeren  Massen  wasser- 
frei wurden. 

Die  Entstehung  der  Kontinente  habe  ich  Ihnen  schon 
einmal  im  zweiten  Vortrage  möglichst  anschaulich  ge- 
schildert und  bloß,  um  Ihnen  die  Erinnerung  aufzufrischen, 
diene  hierzu  ein  sehr  einfaches  Experiment. 

Wir  füllen  einen  großen  Bottich  mit  Erde,  Lehm,  Tegel, 
aber  auch  einigen  Steintrümmern  und  gießen  schließlich 
eine  Wassermenge  darüber;  wenn  wir  auch  das  Gemenge 
fleißig  dimcheinanderrühren,  wird  immer  wieder  eine  glatte 
Oberfläche  durch  das  Wasser  entstehen. 

Nach  einigen  Tagen  ist  ein  Quantum  des  Wassers  ver- 
dunstet, und  wir  sehen  bereits  in  jenem  Teil,  wo  der 
steinige  Untergrund  es  bedingt,  von  den  Steinen  einige 
Spitzen  herausragen;  je  mehr  das  Wrisser  verdunstet,  desto 
mehr  »Land«  wird  auftauchen,  der  Urgrund  dieser  »Land- 
stüeke«  wird  sich  immer  steinig  erweisen,  wenn  wir  die 
Lehmschicht  davon  abheben.  Nach  einiger  Zeit,  wenn 
das  meiste  Wasser  verdunstet  ist,  finden  wir  ein  welliges 
Terrain  (Flachland),  das  nur  von  Erhöhungen  unterbrochen 
wird,  wo  die  steinige  Unterlage  dem  weiteren  Einsinken 
des  Erdreiches  Halt  gebietet.  An  jenen  Stellen,  die  am 
wenigsten  mit  steiniger  Unterlage  bedacht  waren,  wird  sich 
schließlich  der  Rest  des  Wassers  konzentrieren. 

Diese  primitive  Demonstration  für  den  mehr  oder 
minder  festen  Untergrund  mußte  ich  vorausschieken,  damit 
uns  die  ursprüngliche  Ungleichheit  des  Materials,  aus  dem 
wahrscheinlich  die  oberste  Schichte  der  Erdkugel  besteht, 
ein  wenig  anschaulich  gemacht  werde. 
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Ein  größerer  steiniger,  etwas  widerstandsfähigerer 
Komplex  hat  sich  vom  Anbeginn  durch  zufällige  Gruppierung 
auf  der  Nordhälfte  zusammengefunden,  und  solche  Komplexe 
bedeuten  später  »Festland«. 

Wir  müssen  aber,  um  ab  ovo  zu  beginnen,  auch 
diesem  allmählichen  Werden  des  Festlandes  und  Einsinken 
der  Meere  vorgreifen  und  wollen  alle  Ungleichheiten,  die 
im  Erdenschoße  schon  im  Keime  vorhanden  sind,  mit 
jener  ungeheueren  Wassermasse,  von  der  sie  bedeckt  sind, 
betrachten.  Unter  diesen  Umständen  muß  man  tatsächlich 
annehmen,  daß  für  eine  ideale  Rundung  der  damaligen 
»Wasserkugel«  die  Bedingnisse  Vorlagen. 

Dann  aber  entstanden  die  Abplattungen. 

Jeder,  der  sich  die  Rotation  des  Erdballes  vergegen- 
wärtigt, wird  finden,  daß  die  Massen  durch  diese  Bewegung 
je  weiter  zu  den  Polen,  eine  desto  geringere  Drehungs- 
geschwindigkeit mitmaehen,  die  schließlich,  wenn  wir  zu 
dem  präsumtiven  Achsenpunkte  kommen,  vollständig  auf- 
hört, während  die  Massen  in  der  Richtung  zur  Äquator- 
zone von  einer  mit  dieser  Richtung  anwachsenden  schnelleren 
Rotationsbewegung  mitgerissen  werden. 

Genau  an  den  Achsenpunkten  ist  demnach  die  Rota- 
tionsbewegung 0,  schon  beim  80®  Parallelkreis  beträgt  sie 
50  m,  am  Polarkreisgürtel  190  m und  am  Äquatorgürtel 
465  m pro  Sekunde. 

Wir  wissen  auch  bereits,  daß  zufolge  dieser  Umstände 
alle  Massen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Erdachse  das  volle 
Gewicht,  das  ihrer  dichten  Zusammensetzung  entspricht, 
gegen  das  Brdzentrum  zur  Geltung  bringen,  daß  aber,  je 
ferner  von  den  Polpunkten,  die  Gewichtsenergie  der  Massen 
eine  Verringerung  erleidet,  so  daß  der  Zusammenhang 
zwischen  zunehmender  Rotationsgeschwindigkeit  eines  Ober- 
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flächenpunktes  und  damit  verbundene  Gewiehisenergie- 
Verminderung  außer  Frage  steht.*) 

Die  gegenwärtig  465  m,  pro  Sekunde  betragende 
ßotationsfsschwindigkeit  an  der  Äquatoroberfläche  ver- 
ursacht bereits  eine  solche  gewichtsverringerude  Wirkung, 
daß  jede  Materie  nachweisbar  um  den  ‘A299.  Teil  am  Äquator 
weniger  wiegt  wie  am  Nordpol. 

Die  Ergründuug  der  Schwergesetze,  die  ich  mir  seiner- 
zeit zur  Aufgabe  gemacht  habe,  klammerte  sich  an  diese 
einzige  Tatsache,  wie  ich  dies  bereits  im  Vortrage  I aus- 
führlich erörterte. 

Da  uns  außerhalb  der  Erde  kein  Punkt  erschlossen 
ist,  auf  dem  wir  wägen  oder  messen  können,  so  muß  auch 
jede  andere  praktische  Erkenntnis  über  die  Schwer- 
gewichtsfrage aus  den  differierenden  Gewichten  hervor- 
gehen, die  wir  zwischen  Pol-  und  Äquatorverhältnissen 
vorlinden.  **) 

Im  Zusammenhänge  mit  der  Gewichtszunahme  vom 
Äquator  aufwärts  müssen  die  Abplattungen  der  Erdpole 
stehen;  das  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  aber  ebenso  finden 

*)  Laut  den  von  mir  geführten  Beweisen  (1.  Teil)  wird  der 
(iewicbtsdnick  durch  die  htigenbewegung  der  Erde  in  der  Bahn  um 
die  Sonne  hervorgerufen,  aber  durch  die  rotierende  Bewegung  des 
Erdballes  zum  Teile  aufgehoben.  Ebenso  wie  ein  dichter  Körper  mehr 
Wärmeenergie  aufnehmen  kann  als  ein  undichter,  wird  auch  die 
Wirkung  der  Zentration  sich  im  dichten  Körper  häufen  und  hieraus 
entsteht  der  Unterschied  des  spezifischen  Gewichtes. 

**)  Die  auf  Anziehungskraft  beruhende  Proposition  Newtons 
war  bereits  eine  anerkannte  Lehre,  ehe  Jean  Richer  durch  seine 
Weltreisen  darauf  aufmerksam  wurde,  daß  die  Pendeluhren  falsch 
gehen,  wenn  man  den  Breitegrad  von  Paris  verläßt  und  sich  südlich 
oder  nördlich  davon  begibt.  Wären  die  Physiker  und  Newton  vorher 
mit  dieser  Tatsache  wohlvertraut  gewesen,  so  hätte  der  Gravitations- 
irrtum,  der  ein  unabänderliches  Eigengewicht  jeder  Masse  zur  Vor- 
aussetzung hat,  kaum  festen  Fuß  fassen  können. 
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wir  dort,  wo  sich  die  Abplattungen  befinden,  auch  die 
Eismeere,  und  nach  dem  Eismeere  deuten  nicht  nur  die 
Magnetnadeln,  sondern  auch  die  letzten  Forschungen  der 
Völkerkunde,  der  Paläontologie,  der  Biologie,  kurz  das 
ganze  Naturwissen  der  Erde  im  weitesten  Sinne. 

Demnach  steht  es  außer  Zweifel,  daß  wir  auf  diesen 
Wegspuren  weiterschreiten  müssen,  wenn  uns  das  Ver- 
ständnis für  das  Gewordene  unseres  Planeten  und  für  die 
geltenden  Gesetze  aiifdämmem  soll,  und  deshalb  erbitte 
ich  mir  Ihre  ungeteilte  Aufmerksamkeit,  wenn  ich  den 
mechanischen  Vorgang,  der  die  Abplattungen  hervorgerufen 
hat,  in  möglichst  eingehender  Weise  auseinandersetze. 


Wenn  ein  junger  Lebemann  eine  unerwünschte  Tonsur 
bekommt,  die  dann  später  immer  größer  wird,  so  daß  man 
eine  derartige  »Platte«  kaum  deutlich  zu  unterscheiden 
vermag  von  einer  anderen  »Platte«,  die  sich  der  Gelehrte 
durch  anstrengendes  Nachtstudium  erwarb,  oder  von  solchen, 
die  auch  viele  alte  Leute  bekommen,  ohne  sich  nach 
irgendeiner  Richtung  hin  anzustrengen,  so  weiß  man  doch 
so  ziemlich  genau,  auf  welche  Umstünde  in  dem  einen 
und  in  dem  anderen  Palle  das  Verschwinden  der  Haare 
zurückzuführen  ist. 

Wieso  aber  unser  Erdball  zu  zwei  Platten  kommt, 
darüber  werden  Sie  wohl  kaum  von  der  heutigen  Wissen- 
schaft aufgeklärt  werden,  es  sei  denn.  Sie  hätten  die 
Malice,  auch  meine  Bücher  der  heutigen  Wissenschaft 
beizuzählen,  was  derzeit  nicht  gerechtfertigt  wäre,  da  ich 
mich  noch  immer  mit  dem  Platze  »außerhalb  der  Fried- 
hofsmauer« begnügen  muß.  Die  offizielle  Wissenschaft  wird 
erst  in  viel  späterer  Zeit  nolens  volens  dorthin  kommen 
müssen,  wo  ich  bereits  stehe,  und  erst  dann  werden  meine 
Bücher  als  wissenschaftliche  gelten  dürfen. 
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Die  Aufklärung  unserer  Gelehrten  über  die  physi- 
kalischen Ursachen  der  Abplattung  auf  den  Weltkörpern 
kann  man  viel  eher  als  Verschleierung  bezeichnen.  Es  wird 
nämlich  behauptet,  die  Erde  habe  ihre  Achsenverkürzung 
aus  der  Zeit  des  glutflüssigen  Zustandes  und  werden  als 
Beispiel  die  Experimente  mit  rotierenden  Ätherkugeln  an- 
geführt, wobei  die  Abplattung  gleichfalls  eintritt.  Jedoch 
wird  gleichzeitig  hinzugefügt,  die  Sonne,  obwohl  glut- 
flüssig, habe  noch  keine  Abplattung,  auch  Venus,  Merkur 
und  der  Mond  nicht,  hingegen  Saturn,  Jupiter  in  noch 
größerem  Verhältnis  als  die  Erde. 

Bisher  hat  sich  noch  keine  Erklärung  gefunden, 
warum  bei  den  Gestirnen  Sonne,  Mond,  Venus  und  Merkur 
die  Abplattungen  ausgeblieben  sind.  Man  darf  es  doch 
nicht  den  Weltkörpera  selbständig  überlassen,  ob  sie  sich 
abplatten  wollen  oder  nicht,  und  muß  ein  mechanisches 
Gesetz  dafür  finden,  aus  welcher  Ursache  in  dem  einen 
Falle  die  Abplattung  vorhanden  ist,  und  dieses  Gesetz  muß 
auch  einwandlos  die  mangelnden  Abplattungen  erklären. 

Solange  dies  nicht  ergründet  ist,  brauchen  wir  uns 
um  die  sogenannten  Lehrmeinungen  nicht  sonderlich  zu 
kümmern,  weil  jeder  Denkende  sie  ohne  weiteres  als  Aus- 
flüchte erkennt. 


Unsichtbare  Abplattungen. 

Ehe  ich  auf  der  Bahn  unseres  Themas  weiterschreite, 
möchte  ich  deshalb  versuchen,  mit  einigen  Worten  eine 
Betrachtung  darüber  anznstellen,  aus  welchen  Ursachen 
die  Sonne  und  der  Mond  keine  Abplattungen  aufweisen. 
Ohne  diesfalls  eine  positive  Behauptung  zu  riskieren, 
erscheint  es  mir  ziemlich  wahrscheinlich,  daß  auch  diesen 
zwei  Gestirnen  die  Abplattung  überhaupt  nicht  fehlt. 
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sondern  daß  lediglich  einerseits  die  Lage,  die  ihre  Achse 
zu  den  irdischen  Beobachterposten  einnimmt,  anderseits 
die  verhältnismäßige  Geringftlgigkeit  Schuld  daran  trägt, 
wenn  wir  sie  nicht  auffinden. 

Die  astronomische  Wissenschaft  behauptet  zwar,  daß 
die  Achsen  aller  Weltkörper  unseres  Sonnensystems  ein- 
ander parallel  wären;  ich  habe  aber  für  diese  Behauptung 
nirgendwo  einen  stichhältigen  Beweis  gefunden  und  glaube, 
daß  man  es  hier  mit  einer  zur  Tradition  gewordenen  Be- 
quemlichkeit zu  tun  hat,  denn  alle  astronomischen  Gnmd- 
lagen  geraten  ins  Schwanken,  wenn  sich  meine  Beftlrch- 
tung  bewahrheitet: 

Die  Achsen  der  Weltkörper  sind  sich  nicht  parallel! 

Diese  Vermutung  ist  keineswegs  aus  Übermut  au  die 
Wand  gemalt,  sondern  Sie  werden  sogleich  finden,  daß 
sehr  vieles  hierfür  spricht. 

Vor  allem  hat  man  gefunden,  daß  nicht  einmal  die 
Erdachse  sich  im  Wechsel  der  Zeit  parallel  bleibt,  sondern 
im  Laufe  eines  Jahrzehnts  jeder  der  beiden  Polpunkte 
gegenüber  ihrem  Zenit  am  Sternenhimmel  in  einer  Spiral- 
linie schwanken,  deren  äußerste  Kurve  von  O OG**  (genauer 
Zenitpunkt)  bis  zu  0'30“  au  Ausdehnung  gewinnt.  *) 

Ich  vermute,  daß  diese  Änderung  der  Aehsenlage 
des  Erdballes  durch  den  nicht  immer  gleichstarken  Druck, 
den  die  Atmosphäre  auf  den  Erdball  ausübt,  zustande 
kommt. 

Dieser  Druck  erleidet  eine  stetige  Abänderung  an 
einzelnen  Oberflächenpunkten,  und  der  darauf  erfolgende 
Ausgleich  bringt  die  im  Luftmeer  eingezwüngte  Erdkugel 
ins  Schwanken. 


*)  Nach  Brgebnissen  des  Zentralbureaiis  für  internationale  Erd- 

lueesung  zu  Potsdam  laut  Berichten  von  Albreeht  und  Wanner- 
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Wir  werden  aber  aus  rein  logisch-mechanischen  Er- 
wägungen daraufkommen,  daß  es  der  unerhörteste  Zufall 
sein  mOßte,  wenn  die  Mondachse  mit  der  Erdachse  jetzt 
parallel  wäre. 

Denken  Sie  sich  geftlligst  die  Ausscheidung  jener 
Massen,  die  den  Mond  später  bilden  sollen,  noch  im 
Stadium  eines  glutflQssigen  Bandes,  das  um  den  Äquator 
des  Erdballes  kreist. 

Zufolge  der  Erwägungen  Laplaces,  denen  ich  in 
diesen  Punkten  gerne  beipflichte,  hat  dieses  feurige  Band 
an  irgend  einer  Stelle  einen  Riß  bekommen  und  die 
rotierende  Bewegung  desselben  verursacht  ein  Zusammen- 
rollen. Dieses  Zusammenrollen  ist  aber  zugleich  richtung- 
gebend fhr  die  künftige  Rotationsbewegung. 

In  dem  soeben  geschilderten  Stadium  des  künftigen 
Mondes  müßte  also  die  Rotationsachse  genau  horizontal 
zur  vertikalen  Achse  des  Mutterkörpers  zu  liegen  kommen. 

Es  ist  kaum  zu  glauben,  daß  der  Mond,  den  Astro- 
nomen zuliebe,  seine  Achsenlage  genau  um  90  Grade  ver- 
schiebt, sondern  viel  eher  ist  zu  vermuten,  daß  auch  heute 
noch  die  Lage  der  Rotationsachse  einzig  von  solchen  Be- 
dingnissen abhängt,  die  im  Mondkörper  ihre  LTrsache 
haben. 

Die  Lage  der  Erdachse  kommt  natürlich  unter  diesen 
Umständen  überhaupt  für  den  Mond  nicht  in  Frage. 

Ich  habe  außerdem  einen  sehr  wesentlichen  Anhalts- 
punkt dafür,  einen  Pol  des  Mondes  genau  an  jener 
Stelle  zu  vermuten,  wo  sich  der  ringförmige  Krater 
»Tychot  befindet.  An  dieser  Stelle  zeigen  sich  deutlich 
meridianähnlich  verlaufende  Sprünge.  Diese  Sprünge  haben 
sogar  die  ungeheuerliche  Vermutung  gezeitigt,  daß  einmal 
ein  Riesenmeteor  mit  unserem  Nachtgestirn  in  unsanfte 
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Berührung  kam  und  auf  diese  Weise  einen  ewigen  Denk- 
zettel hinterließ. 

Das  ist  natürlich  absurd,  denn  die  Meteorstücke 
müßten  dann  noch  auf  dem  Monde  herumliegen,  wenn  sie 
niemand  fortgetragen  hat.  Weder  ich  noch  sonst  jemand 
konnte  bisher  auf  der  Mondoberfläche  etwas  aufflnden,  was 
einem  großen  Fremdkörper  ähnlich  sieht. 

Außerdem  müßte  der  Mond  ein  ganz  besonderer  Pech- 
vogel sein,  denn  nur  er  mit  seiner  kleinen  Oberfläche 
wäre  mit  Biesenmeteoren  bombardiert  worden,  während 
die  fünfzigmal  größere  Erdkugel  von  solchen  Katastrophen 
verschont  blieb. 

Ist  aber  meine  Vermutung  richtig,  daß  sich  an  der 
von  mir  bezeichneten  Stelle  ein  Achsenpunkt  unseres  Tra- 
banten befindet,  dann  vermute  ich  gerade  an  dieser  Stelle 
eine  wohl  nicht  sehr  bedeutende  Abplattung,  aber  es  genügt 
uns  zu  wissen,  daß  überhaupt  dort  eine  vorhanden  ist. 

Solche  Gruppierungen,  wie  um  den  merkwürdigen 
Krater  Tycho,  finden  sich  einige  auf  der  uns  zugekehrten 
Mondscheibe.  Es  ist  also  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der 
Mond  einige  Male  seine  Achsenlage  wesentlich  gewechselt 
bat  und  alle  diese  Gebilde  ä la  Tjcho  einstmals  Achsen- 
punkte gewesen  sind. 

Bei  dem  Erdball  sind  solche  wesentliche  Achseniagen- 
änderungen  so  gut  wie  ausgeschlossen,  denn  die  verdichtete 
atmosphärische  Umgebung  läßt  es  zu  solchen  großen 
Schwankungen  nicht  kommen.  Ebenso  wäre  auch  die  weit 
größere  Botationsgeschwindigkeit  des  Erdballs  ein  Faktor, 
der  bei  Aufrechterhaltung  der  ursprünglichen  Bichtung 
eine  Bolle  spielt. 

Die  jeweilige  Abänderung  der  Achsenpunkte  ist  auch 
eine  der  Ursachen,  warum  auf  dem  Monde  die  Abplattung 
recht  geringfügig  sein  muß.  Außerdem  kommt  noch  in 
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Betracht,  daß  die  Rotationsbewegung  dieses  Trabanten  nur 
eine  sehr  geringe  ist,  und  zwar  beträgt  die  Bewegungs- 
geschwindigkeit auf  einem  Punkte  des  Mondäquators  bloß 
4 2 m pro  Sekunde  (dagegen  am  Erdäquator  465  w»). 

Diese  geringfügige  Bewegung  zeitigt  auch  keine  großen 
Gewichtsdifferenzen  zwischen  Mondpolen  und  Äquator,  und 
auch  aus  diesem  Grunde  fehlt  die,  auf  anderen  Weltkörpern 
vorhandene  Ursache  zur  stärkeren  Deformierung,  nämlich: 
Wesentliche  Gewichtsungleichheit  der  Massen  innerhalb 
des  eigenen  Materials.*) 

Die  geringe  Abplattung  des  Mondes,  die  ich  im  Um- 
kreis des  »Tycho«  vermute,  wird  aber  für  uns  deshalb 
nicht  meßbar,  weil  gerade  die.se  abgeplattete  Stelle  dem 
Erdball  für  lange  Zeitperioden  zugewendet  bleibt. 

Denken  Sie  .sich  einen  rotierenden  Billardball  an  einer 
Stelle  eingedrückt,  so  werden  Sie  aus  der  Entfernung 
diesen  Defekt  nur  dann  wahrnehmen,  wenn  die  Eindruck- 
stelle in  der  Kreiskontur  sichtbar  wird.  Ist  aber  die  Ver- 
flachungsstelle Ihnen  immerwähren»!  zugewendet,  dann 
merken  Sie  nichts  davon. 

Ähnlich  könnte  ich  Ihnen  leicht  ein  kugelrundes  Ei 
Vortäuschen,  das  ich  um  seine  l^ängsaehse  rotieren  lasse 
und  es  Ihnen  nur  immer  mit  kreisrunder  Kontur  zeige. 

Genau  wie  beim  Mond  muß  es  sich  mit  allen  übrigen 
Himmelskörpern  verhalten,  die  keine  Abplattung  aufweisen. 

Mögen  die  Abplattungen  der  Sonne*^),  Venus  und 
Merkur  derzeit  noch  sehr  gering  sein,  zweifellos  sind  sie 

*)  Siehe  Weltprobleme.  1\\  Das  Satiirnrätsel. 

**)  Aueh  für  die  ungünstig  gelegenen  finden  sieh  hierauf 
hinweisende  Erscheinungen.  Bei  Sonnenfinsternissen  bemerken  wir 
nördlich  und  südlich  sehr  hervorragende  heile  Streifen  innerhalb 
der  Korona.  Diese  Streifen  rühren  von  den  weitaus  überwiegenden 
elektrischen  Entladungen  der  Sonnenpole,  die  ja  an  den  Aohsenpunkten 
am  heftigsten  sein  müssen,  weil  dort  der  stärkste  Druck  stattiindet. 
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rorhanden  und  im  Laufe  der  unendlichen  kosmischen  Zeit 
werden  sie  immer  größer. 

Nur  wenn  wir  einmal  mit  einem  Weltkörper  zu- 
sammenträfen. der  keine  Rotationsbewegung  hätte,  dann 
dürfte  er  auch  keine  Abplattung  haben.  Das  wird  sich  aber 
kaum  jemals  ereignen. 

Das  Modell  für  den  Uewichtsdruck. 

Nach  diesen  skizzierten  Vermutungen  über  die  Ab- 
plattungen anderer  Weltkörper  wollen  wir  uns  wieder  der 
irdischen  Abplattung  zuwenden,  ohne  Rücksichtnahme  auf 
unphysikalisches  Hin-  und  Herraten  der  bisherigen  Meta- 
physiker, die  bisher  dieser  wichtigen  Erscheinung  mit 
ganz  unzureichender  Aufmerksamkeit  entgegentraten. 

Wir  wollen  uns,  vom  Anfänge  beginnend,  die  soeben 
festgewordene  Erde  als  eine  ziemlich  ebenmäßige  Kugel 
vorstellen;  über  diese  hat  sieh  ein  gleich  hoher  Wasser- 
niederschlag gebildet,  in  dem  die  Kugel  ähnlich  schwimmt 
wie  ein  Eidotter  im  Eiweiß.  Nur  ist  die  Was.ser.schicht 
weit  geringer. 

Es  genügt  bei  normaler  Dottergroße  eines  Hülmer- 
eies  eine  2 mm  hohe  Eiweißschichte,  um  die  Wassermenge 
zu  markieren,  alles  übrige  wollen  wir,  wenn  wir  an  der 
Eigröße  festhalten,  als  atmosphärische  Umgebung  be- 
trachten. 

Ein  bißchen  klein  ist  dieses  Modell,  um  daran  mecha- 
nische Wirkungen  zu  erkennen  und  deshalb  gestatten  Sie 
wohl,  daß  ich  an  Stelle  der  kleinen  Dotterkugel  ein  größeres 
Demonstrationsobjekt  konstruiere. 

Denken  Sie  sich  die  Dotterkugel  tausendmal  größer 
aus  festem  Material  (die  feste  Erdkugel),  dieses  Projektil 
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bedeckt  mit  einer  Schicht  Quecksilber,  und  darüber  eine 
sehr  dicke  aber  außerordentlich  elastische,  unzerreißbare 
Eautschukhülle  (die  Atmosphäre)  gespannt. 

Nehmen  wir  an,  dieses  Demonstrationsobjekt  wäre  für 
unsere  Zwecke  zu  groß  ausgefallen,  und  wir  hätten  die  Ab- 
sicht, sowohl  die  Eautschukhülle  wie  auch  die  darunter 
befindlichen  flüssigen  und  festen  Massen  auf  möglichst 
geringes  Volumen  zusammenzupressen.*) 

Der  angestrebte  Zweck  ließe  sich  wohl  am  besten 
mittels  Hydraulik  erreichen.  Wir  verschmähen  aber  diesen 
Ausweg  und  konstruieren  einen  Pressionsapparat,  der  aus 
vielen  tausend  Gewindeschrauben  besteht,  die  durch  irgend 
eine  Eurbelbewegung  allesamt  gleichzeitig  in  der  Richtung 
zum  Eugelzentnim  zusammenpressend  wirken. 

Mittels  dieses  Apparates  wollen  wir  das  Volumen  der 
Engel  unter  gleichmäßigem  Druck  kontinuierlich  ver- 
kleinern. 

Ich  gebe  gerne  zu,  daß  die  Eonstruktion  dieses  Appa- 
rates mit  Zeitverlust  und  großen  Auslagen  verbunden  wäre, 
aber  ihn  im  Gedanken  vorauszusetzen  kostet  nichts,  und 
deshalb  wollen  wir  ihn  sofort  in  Betrieb  setzen. 

Schon  nach  den  ersten  konzentrischen  Pressungen  be- 
merken wir,  weil  wir  es  ja  mit  einem  dem  Erdball  ana- 
logen Fall  zu  tun  haben,  daß  der  Eompressionsapparat 
nicht  ganz  exakt  arbeitet. 

Wenn  wir  behufs  Eontrolle  zeitweise  die  Eugel  aus 
dem  Apparat  herausheben,  bemerken  wir  aus  der  Form, 
die  das  zusammengedrückte  Projektil  allmählich  annimmt. 


*)  Über  das  Bestreben  der  eigenbewegten  Körper,  im  lafterfüllten 
Raume  das  kleinste  Volumen  anzunehmen,  vide:  Weltprobleme,  IV.  Teil, 
anoh;  E.  Mach,  Populärwissenschaftliche  Vorträge. 
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daß  der  Druck  oben  und  unten  (wie  bei  den  Polen)  stärker 
zu  sein  scheint  als  zur  Mitte  zu.*) 

Die  Wirkungen  dieser  ungleichen  Pressungen  sind 
immer  auffälliger,  weil  schließlich  die  Gestalt  der  Kugel 
ihr  Ebenmaß  einbüßt.  Das  Quecksilber  hat  sieh  nach 
Möglichkeit  dorthin  verschoben,  wo  der  geringste  Druck 
herrscht,  infolgedessen  ist  auch  die  Massenhäufung  dieser 
Flüssigkeit  dort  zu  finden. 

Wenn  unser  Kugelmodell  mit  einem  Globus  analogi- 
siert  würde,  müßten  wir  nach  einem  bereits  vorliegenden 
Pressungsergebnis  finden,  daß  schließlich  die  Pole  (das 
sind  jene  zwei  Stellen,  die  einen  stärkeren  Druck  erleiden) 
vom  Quecksilber  frei  werden,  dagegen  der  Äquator  die 
höchste  Quecksilberschicht  aufweist. 

Wir  wollen  jetzt,  obwohl  wir  wissen,  daß  sich  an 
den  Polen  kein  Quecksilber  mehr  befindet  und  unsere 
Pressionsvorrichtung  an  diesen  Stellen  bereits  durch  die 
Kautschukhülle  hindurch  auf  die  feste  Masse  zu  wirken 
beginnt,  uns  nicht  abhalten  lassen,  die  Kompression  fort- 
zusetzen, ungeachtet  dessen,  daß  uns  der  Fehler  des  un- 
gleich wirkenden  Druckes  bekannt  ist. 

Ich  bitte,  jetzt  nicht  zu  erschrecken! 

Ein  donnerndes  Krachen  wird  uns  darüber  belehren, 
daß  auch  an  dem  Gefüge  der  festen  Kugel  etwas  in  Un- 
ordnung geraten  sein  muß,  weil  sie  einem  andauernd 
ungleich  verteilten  Druck  nicht  Stand  gehalten  hat,  und 
die  Trümmerstücke  der  festen  Masse  ebenso  nach  den 
Stellen  des  minderen  Druckes  hin  verschoben  werden  wie 
vordem  das  Quecksilber. 

Die  ermittelten  Differenzen  zwischen  Gewicht  einer  Masse  am 
Äquator  gegenüber  Gewicht  derselben  Masse  auf  den  Polen  (V^ss)  b®' 
weisen  auf  dem  Erdball  diese  Ungleichmäßigkeit  des  Druckes. 

Ne  west,  Weltprobleme.  V.  4 
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Um  die  Wirlcung  der  eben  erfolgten  teilweisen  Zer- 
malmung unseres  Projektils  näher  kennen  zu  lernen,  müssen 
wir  auch  dem  Materiale,  aus  dem  eine  solche  Kugel  ge- 
formt wurde,  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Wäre  das  Material  Glas  gewesen,  dann  hätte  bei 
Beginn  an  den  stärksten  Druckstellen  eine  vollständige 
Zersplitterung  stattgefunden,  außerdem  würden  einige 
Sprünge  durch  die  Kugel  hindurchgehen  und  sie  in  mehrere 
große  Stücke  zerteilen. 

Bei  einer  Metallkugel  würde  bloß  an  der  stärker  ge- 
preßten Stelle  eine  geringe  Abflachung  entstehen,  weil 
das  zähe,  geschmeidigere  Material  den  stärkeren  Druck 
auf  weiter  hinabreichende  Tiefen  verteilt  und  schließlich 
diesem  Druck  einen  dauerhaften  Widerstand  entgegensetzt. 
Vielleicht  würden  auch  einige  Risse  an  der  Oberfläche 
entstehen,  wenn  diese  spröde  ist.*) 

Bei  sehr  dichtem  Gestein,  wie  Granit.  Basalt  und 
'Prachyt  oder  dgl.  werden  sich  die  Pressionswirkungen 
nur  auf  geringere  Tiefen  erstrecken,  dagegen  wird  die 
Oberfläche  mehr  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Die  geologische  Wissenschaft  beschäftigt  sich  schon 
seit  langer  Zeit  damit,  die  Fundamente  unserer  Erdteile  zu 
untersuchen  und  überall  findet  sich  ein  Urgestein  vor,  das 
in  der  Härte  dem  Granit  oder  Basalt  gleichkoramt. 

Das  gleiche  Material  setzt  sich  auch  zweifellos  unter 
den  uns  nicht  zugänglichen  Schichten  fort,  und  zwar 
nach  dem  Zentrum  hin  mit  zunehmender  Dichtigkeit. 

Wir  können  jetzt  unser  Modell  samt  allen  Versuchen 
beiseite  schieben,  und  lediglich  den  Erdball  betrachten, 
der  sich  genau  in  der  gleichen  Lage  befindet  wie  eine 
Granitkugel  in  un.serem  supponierten  Pressionsapparat. 

*)  Vergleiclie  Die  Rätsel  der  Mondoberfläehe.  Weltprobleine. 
il.  Teil. 
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Wenn  wir  das  eben  demonstrierte  Beispiel  auf  unser 
Gestirn  beziehen,  dann  finden  wir,  daß  der  Nordpol  zu 
allererst  vom  Wasser  entblößt  war  (der  SüdpolJ  wahr- 
scheinlich erst  in  einer  viel  späteren  Periode)  und  schließ- 
lich, da  der  Druck  fortwirkte,  mußte  auch  dessen  Gestein- 
oberfläche in  viele  tausend  Trümmer  zerklüftet  und  zer- 
stückelt werden,  was  eine  neuerliche  Überflutung  desjenigen 
Terrains,  das  zuerst  wasserfrei  war,  zur  Folge  hatte. 

Außerdem  war  eine  andere  Oberflächenwirkung  ein- 
getreten, die  sich  auf  einem  Globus  heute  noch  sehr  gut 
verfolgen  läßt. 

Die  sogenannte  > Erdrinde €,*)  die  man  sich  jedenfalls 
spröder  und  minder  widerstandsfähig  denken  muß,  als  die 
darunter  befindliche  Gesamtmasse,  hat  einige  sehr  be- 
deutende Sprünge  bekommen. 

Sich  darüber  Gedanken  zu  machen,  wie  tief  diese 
Sprünge  sind,  also  wie  dick  die  auf  diese  Weise  abgeschälte 
Erdrinde  sein  möge,  wäre  müßig,  weil  das  Material  kon- 


*)  In  meiner  Abhandlung : »Weltprobleme«  II,  wurde  der  Ausdruck 
Erdkruste  bekämpft,  weil  die  Vorstellung  eines  Erdballes,  der  außen 
erkaltet  und  innen  beiß  wäre,  den  allgemeinen  physikalischen  Erfah- 
rnngen  nicht  entsprechen  würde;  der  Ausdruck  Erdrinde  läßt  sich 
viel  besser  rechtfertigen.  Ähnlich  wie  beim  Baumstamm  das  Holz  ist 
die  oberste  Gesteinsehicht  minder  widerstandsfähig  und  minder  dicht. 
Bei  dem  jungst  fertiggestellten  Karawanken-Tunnel  ereigneten  sich 
tödliche  Unglücksßlle  durch  Steinmaterial,  das  aus  der  Decke  hcraus- 
brach,  nachdem  das  Tunnelproßl  längst  erschlossen  war.  Diese  Los- 
lösung  ist  nur  erklärbar,  wenn  man  annimmt,  daß  das  profilbildende 
Gestein  nachträglich  bersten  mußte,  weil  es  allem  Anscheine  nach 
an  Volumen  zunahm,  nachdem  die  Entfernung  der  Drucklast  eine 
Ausdehnung  ermöglichte.  Die  Vorstellung,  daß  auch  Granit  elastisch 
ist,  wirkt  befremdlich.  Diese  Elastizität  entspringt  der  im  Material 
gebundenen  Wärme,  die  gleichfalls  aktiv  wird,  sobald  für  das  größere 
Volumen  Baum  geschaffen  ist. 
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tinuierlich  wahrscheinlich  in  kaum  erkennbaren  Übergängen 
an  Dichtigkeit  zunimmt. 

Sicherlich  haben  sich  bei  dem  Festwerden  des  Erd- 
balls in  gewissen  Intervallen  um  den  erstarrenden  Erdkern 
zahllose  Schichten  gebildet,  wie  sich  um  den  wachsenden 
Baumstamm  alljährlich  Eing  um  Bing  ansetzt. 

Analog  diesem  Vergleich  ist  die  zuletzt  kalt  gewordene 
Oberfläche  die  letzte  Schicht  und  bildet  auf  diese  Weise  eine 
Decke  über  die  vorher  erstarrte  Masse,  die  man  sich  ähn- 
lich wie  die  Holzrinde,  minder  widerstandsfähig  wie  das 
Holz  des  Baumstammes  denken  muß.  Diese  obersten  Erd- 
schichten mußten  sich  durch  den  ungleichmäßig  wirkenden 
Druck  ebenso  in  der  Richtung  zum  Äquator  ausbauehen. 
Die  Folge  dieser  Ausbauchung  waren  also  Sprünge. 

Am  schönsten  läßt  sich  die  leichtgebogene  Spiral- 
windung eines  dadurch  entstandenen  Sprunges  an  der  west- 
lichen Küste  Nord-  und  Südamerikas  verfolgen,  die  von  der 
Beringsstraße  nächst  dem  Nordpol  bis  hinunter  zu  der  dem 
Kap  Horn  gegenüber  beflndlichen  Landzunge  des  Südpols 
hinabreicht.  Durch  dieses  vom  Südpol  auftauehende  Land- 
stück (Alexander  L-Land)  wird  der  Sprung  von  einem  zum 
anderen  Pol  sichtbar  und  durch  diese  aufgebogene  Land- 
masse werden  die  beiden  größten  Wasserflächen : das 
Atlantische  Meer  und  der  Große  Ozean  fast  vollständig 
voneinander  abgeschlossen. 

Wir  finden  dort  eine  ununterbrochene,  im  Westen 
meist  gebirgige  Erhebung  aus  dem  Meere,  die  selbst  die 
Äquatorzone  noch  in  ziemlicher  Höhe  überquert. 

Die  Hebung  infolge  jener  Pressung,  die  von  den 
beiden  Polen  nach  der  Mitte  zu  bewirkt  war,  ist  dem- 
nach dort  eine  ganz  ungeheure,  weil  das  jetzige  Festland 
aus  der  Tiefe  des  äquatorialen  Meeres  emporgedrängt 
werden  mußte,  was  in  dem  Falle,  als  wir  die  korrekte 
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Kugel  zurückkonstruieren,  einer  Erhebung  von  mindestens 
10.000  Metern  gleichkommt. 

Jedes  Festland  muß  am  Äquator  um  ungefähr  diese 
Höhe  emporragen,  gegenüber  anderen  Erdenpunkten  ober- 
halb der  Wendekreise,  um  das  Meeresniveau  zu  erreichen. 
Aus  diesem  Grunde  finden  wir  auch  am  Äquatorgürtel  nur 
wenig  Festland.*) 

Mit  einiger  Abweichung  werden  wir  auf  dem  ganzen 
Globus  die  ungefähren  Parallelen  zu  diesen  spiralen  Sprung- 
linien an  der  westlichen  Seite  aller  Festländer  wieder- 
finden, nur  daß  an  anderen  Stellen  die  Erhebung  nicht 
so  gewaltig  ist  und  schon  vor  der  Äquatorzone  endigt, 
oder  wie  in  Afrika  nicht  so  tief  nach  Süden  hinabreieht. 

Es  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  daß  nicht  nur  in 
meridionaler  Richtung  (Süd-Nord)  auf  der  Erde  Sprünge 
und  Risse  entstanden  sind,  sondern  auch  nach  der  Rich- 
tung (Ost-West)  des  Äquators  und  der  Wendekreise. 

Diese  Sprünge  sind  jedoch  für  die  Formation  der 
Kontinente  von  geringer  Bedeutung,  weil  dabei  ein  wich- 
tiger Faktor:  die  Verkürzung  des  Terrains  nicht  in  Frage 
kommt.  Die  Quersprünge  erfordern  keine  Bodenerhebung, 
denn  der  Äquatorumfang  weitet  sich  durch  die  Defor- 
mierung des  Erdballes  bei  der  kontinuierlichen  Achsen- 
verkürzung. 

Wir  werden  im  Verlauf  der  Abhandlung  auch  dieser 
den  Wendekreisen  parallelen  Quersprünge  gedenken,  welche 


•)  Nach  dieser  Darstalluug  wäre  man  versucht  zu  glauben, 
daß  die  Festländer  je  näher  dem  Äquator,  desto  mehr  hohl  zu  liegen 
kommen,  weil  die  Erdrinde  dort  so  weit  vom  Kern  absteht.  Dies  ist 
aber  nicht  gut  anzunehmen,  sondern  die  allmähliche  Bildung  des  Erd- 
kernes läßt  vermuten,  daß  ich  die  Ausbauchung  mehrerer  unter  der 
Erdrinde  befindenden  Schichten  stattgefunden  hat.  Außerdem  quillt  das 
druckentlastete  Material  sogleich  auf,  wobei  es  heiß  und  flüssig  wird. 
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die  Kontinentmassenerhebung  in  der  Bicbtung  von  Ost 
nach  West  abschließen  und  die  unterhalb  der  Meere  ihre 
Fortsetzung  finden. 

Diejenigen  Anwesenden,  die  meine  vorhergehenden 
Abhandlungen  noch  im  Gedächtnis  haben,  dürften  sich 
wohl  noch  der  Ursache  erinnern,  zufolge  welcher  Jener 
erhöhte  Druck  entsteht,  der  die  Annäherung  der  beiden 
Pole,  also  auch  die  Abplattung  bewirkt. 

Unter  dem  Druck  der  Weltraumatmosphäre,  dem  alle 
Weltkörper  ausgesetzt  sind,  werden  die  Massen  zusammen- 
geknetet, wie  eine  Teigmasse  unter  der  Behandlung  kräftiger 
Küchenfeenhände. 

Es  ergibt  sich  aus  einer  Reihe  sonstiger  physikalischer 
Erfahrungen,  daß  ein  glutflüssiger  Körper  durch  größere 
Dichtigkeit  an  Stellen  des  stärkeren  Druckes  der  Ungleich- 
heit der  Druckwirkung  begegnen  kann,  so  daß  er  nur  in 
geringfügigem  Maße  der  Deformierung  unterliegen  und 
demnach  weniger  abgeplattet  sein  wird  (z.  B.  die  Sonne). 

Auch  der  Umstand,  daß  beim  glutflüssigen 
Körper  in  gewissen  Perioden  ein  Teil  seiner  Masse 
aus  der  Ausbauchung  des  Äquators  ausscheidet, 
trägt  wesentlich  dazu  bei,  die  Kugelform  zu  re- 
generieren. 

Erst  in  dem  sehr  vorgeschrittenen  Stadium 
der  Erkaltung  wird  die  Deformierung  der  Kugel 
eine  bleibende,  die  sich  nicht  mehr  ausgleichen  kann, 
sondern  immer  größer  werden  muß. 

In  vorhergehenden  Abhandlungen  wurde  ferner  nach- 
gewiesen, daß  alle  Schwergewichtszustände  der  Körper 
mit  Eigenbewegung  auf  die  Geschwindigkeit,  mit  der  sie 
sich  in  ihrer  peripherischen  Bahn  fortbewegen,  zurückzu- 
führen .sind. 


Digiiized  by  Google 


55 


Nur  durch  die  Achsendrehung  wird  dieser  Druck 
vermindert,  und  zwar  werden  die  Massen  um  so  leichter, 
je  schneller  sie  durch  Rotation  bewegt  werden.*) 

Nachdem  ich  hoffen  darf,  daß  Sie  sieh  diese  oftmals 
dargelegten  Zustände  vergegenwärtigen  können,  unter 
denen  unser  Erdball  seine  Bahn  um  die  Sonne  zurücklegt, 
muß  ich  Sie  bitten,  sich  diese  Druckwirkungen  unaus- 
gesetzt weiter  bestehend  zu  denken.  Sie  werden,  da  ich 
nicht  immer  wieder  auf  mein  Modell  zurückgreifeu  will, 
sich  diesen  mit  unveränderter  Kraft  fortwirkenden  Druck 
immer  vor  Augen  halten,  während  ich  jetzt  andere  hier- 
aus resultierende  Verhältnisse  unseres  Weltkörpers  ihrer 
Betrachtung  näherbringen  werde. 

Zunächst  wird  zumeist  vom  Nordpol  die  Rede  sein, 
obwohl  auch  der  Südpol  zum  Teile  in  ähnlicher  Weise  in 
Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Aber  die  Veränderungen 
in  der  antarktischen  Zone  sind  in  erster  Linie  weniger 
heftig,  weil  der  steinerne  Wall,  der  im  Norden  hoch  über 
die  Meere  ragt,  dort  noch  nicht  einmal  aus  der  Meeres- 
flut aufgetaucht  ist,  und  deshalb  bietet  die  südliche 
Halbkugel  weit  weniger  Anhaltspunkte  für  die  Beob- 
achtung. 

Aus  der  großen  fast  ununterbrochenen  Meeresfläche 
der  Südhalbkugel  ist  ersichtlich,  daß  dort  alle  Entwicklungs- 


*)  Weil  also  die  Botationsbewegung  am  Äquator  eine  schnellere 
ist  wie  an  den  Polen,  haben  wir  ungleiche  Sehwergewichtszustände 
zwischen  diesen  Oberflächonpunkten. 

Wäre  die  Erde  ein  rotierender  Zylinder,  so  würden  auf  der 
ganzen  Oberfläche  mit  Ausnahme  jener  Kreisflächen,  die  die  Grenze 
des  Zylinders  bilden,  die  Gewichtszustände  der  Massen  überall  gleich 
groß  sein,  und  nur  im  Innern,  nach  der  Achse  hin  würde  das  Ge- 
wicht zunehraen. 
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Stadien  gegenüber  der  Nordhalbkugel  ganz  wesentlich  zurück- 
geblieben sind.*) 

Das  ehemalige  Paradies. 

Nach  unseren  anstrengenden  theoreti-schen  Erwägungen 
bitte  ich  Sie,  meine  geehrten  Zuhörer,  mir  jetzt  abermals 
auf  den  wirklichen  Nordpol  zu  folgen,  und  zwar  in  seine 
allererste  Vergangenheit,  wo  Ihnen  die  vielen  katastrophen- 
reichen  Ereignis.se  weit  mehr  Abwechslung  bieten  dürften 
als  meine  Abstraktionen. 

Freilich,  ein  bißchen  lang  würde  Ihnen  die  Zeit 
werden,  wenn  Sie  Ihre  irdischen  Zeitmaße  mitbringen 
wollten. 

Ich  rate  Ihnen  aber,  da  wir  der  Premiere  eines  zum 
organischen  Leben  erwachenden  Weltkörpers  beiwohnen 
wollen,  Ihre  Uhren  zu  verge.‘;sen,  denn  diese  sind  jetzt 
ohnedies  noch  ganz  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  dem 
Lauf  unseres  Himmelskörpers.  Wir  wollen  uns  lieber 
einer  kosmischen  Zeitberechnung  bedienen  und  eine  Stunde 
dieses  Zeitbegriffes  mit  einer  Million  Jahre  christlicher 
Zeitrechnung  veranschlagen. 

Die  wasserbodeckte  Erde  dreht  sich  majestätisch  lang- 
sam um  ihre  Achse,  wenn  auch  der  Tag  nicht  mehr  wie 
einstmals  in  glutflüssigem  Zu-stande  .S65  Tage  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  währt**),  so  ist  am  Äquator  fast  eben- 

*)  Z.  B.  sind  in  der  südlichen  Polarzone  noch  eine  große  An- 
zahl tätiger  Vulkane  in  den  höchsten  Breitegraden  angetroffen 
worden,  während  im  Norden  in  der  gleichen  Zone  das  Erdinnere 
längst  vollständig  erkaltet  ist,  demzufolge  die  aktiven  Feuerberge 
ihre  Tätigkeit  cinstcllen  mußten. 

**)  Bei  den  Planeten  Venus  und  Merkur  ist  die  Rotationsdauer 
nach  Sehiaparelli  noch  immer  ebenso  lange  wie  ihr  Umlauf  um 
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sowenig  von  einer  Rotationsbewegung  zu  spüren  wie  am 
Nordpol,  denn  der  Tag  hat  noch  immer  zirka  3000  Stunden 
nach  dieser  späteren  Zeitrechnung.  Die  Massenbewegung 
am  Äquator  der  seither  wesentlich  zusammengeschrumpften 
Kugel  entspricht  demnach  einer  ungefähren  Geschwindig- 
keit von  ca.  20  m pro  Sekunde. 

Nach  ein  paar  Stunden  kosmischer  Zeit  bemerken 
wir  erst,  daß  zwei  lichte  Flecke  an  den  beiden  Polen 
nichts  anderes  bedeuten,  als  daß  die  Wassermassen  sich 
mehr  und  mehr  nach  Gegenden,  die  dem  Äquator  näher- 
liegen, zurückgezogen  haben  und  zwar  deshalb,  weil  die 
kleiner  werdende  Erde  immer  schneller  rotiert  und  dadurch 
die  Atmosphäre  am  Äquatorgürtel  immer  weniger  dicht 
wird,  und  auch  ein  Teil  des  Wassers  sich  in  den  Welten- 
raum verflüchtigt  (Verdunstung). 

Noch  ein  paar  Minuten  kosmischer  Zeit  und  einige 
hohe  Hügel  des  späteren  Nordpolgeländes  strecken  ihre 
Gipfel  aus  dem  feuchten  Element,  dann  noch  ein  paar 
solch  unmeßbarer  Zeitabschnitte,  und  ein  kreisrunder 
Flecken,  ringsum  vom  Meere  umgeben,  wird  nun  sichtbar. 

Die  immer  rascher  werdende  Rotation  hat  eine  voll- 
ständige Abdrängung  des  Wassers  am  Nordpol  bewirkt, 
und  die  abgedrängten  Was.sermassen  sind  jetzt  nach  dem 
Äquator  zu  aufgetürmt. 

Eine  gigantische  Landvegetation  beginnt  sogleich  auf 
dem  trocken  gelegten  Landstückchen  in  stürmischer  Weise 
einzusetzen. 

Wie  hoch  damals  die  ersten  Farrenkräuter  in  der 
feuchten  warmen  Luft  zum  Himmel  ragten,  die  aus  dem 
Dünger,  die  der  halbgetrocknete  Meeresboden  lieferte,  empor- 

dic  Sonne.  Zweifellos  hat  cs  bei  der  Erde  gleichfalls  eine  Periode 
gegeben,  in  der  die  einmalige  Rotation  (also  ein  Tag)  gleich  der 
Umlaufzeit  ein  ganzes  Jahr  umfaßte. 
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sprossen,  läßt  sieh  nur  ahnen.  Die  paläontologischen  Funde, 
die  man  in  den  hohen  Nordpolgegenden  aufgefunden,  sind 
trotz  der  dem  Menschenauge  riesenhaft  erscheinenden 
Dimensionen  sicherlich  noch  immer  zwerghaft  gegenüber 
der  Flora  aus  der  ei-sten  Vorweltzeit,  für  die  überhaupt 
kaum  noch  ein  Beleg  auffindbar  sein  dürfte.*) 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Landvegetation  dürften 
viele  Wassertiere  begonnen  haben,  ihr  Glück  auf  dem 
neuen  Landflecken  zu  versuchen.  Wie  wir  aus  den  daraus 
entstandenen  Reptilien  ersehen,  ist  der  Vereuch  glänzend 
gelungen. 

Kaum  waren  einige  Quadratmeter  mit  den  allerprimi- 
tivsten Pflanzengattungen  überwuchert,  so  versuchten  wahr- 
scheinlich einige  fortschrittlich  gesinnte  Meeresbewohner, 
die  hierfür  besonders  geeignet  waren,  den  Umschwung 
zu  benützen  und  es  sich  auch  auf  trockenem  Boden  nach 
und  nach  bequem  zu  machen. 

Anderen  Tieren,  die  zuerst  wahrscheinlich  unfreiwillig 
ihrem  feuchten  Element  entrissen  wurden,  mag  der  Ge- 
schmack für  den  Landaufenthalt  schließlich  zur  Notwendig- 
keit geworden  sein,  und  immer  besser  bildeten  sich  jene 
Organe  aus,  die  einer  aufgezwungenen  Landvegetation  an- 
gepaßt waren. 

Immer  weiter  und  weiter  rückte  das  Meer  ab  von 
den  beiden  Polen,  und  immer  gi-üßere  Landflächen  wurden 
bloßgelegt,  als  Tummelplatz  für  eine  feuchtfröhliche  Ge- 

*)  über  die  ehemalige  Vegetation  im  höchsten  Norden,  wie 
auch  dem  einstmaligen  Tierreichtum  finden  sich  immer  reichhaltiger 
werdende  Iteweise.  Ebenso  häufig  wie  die  Steinkohleniager  sind  auch 
die  Funde  von  den  elfen  beinähnliehen  Zähnen  der  Mastodons,  die  in 
vielen  Hunderten  'Stücken  aufgehäuft  angetrofifen  werden.  Dieses 
antediluvianische  Elfenbein  der  nördlichsten  Inseln  bildet  bereits 
einen  wertvollen  Handelsartikel  und  steht  dem  ans  Elephantenzähnen 
gewonnenen  Elfenbein  im  Prei.se  kaum  nach. 
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Seilschaft,  die  sich  im  Meere  ebenso  zurechtfand  wie  auf 
dem  Lande. 

Je  weiter  die  Strecken  wurden,  die  schließlich  zum 
unendlich  großen  Meere  führten,  desto  besser  mußten  die 
Atmungsorgane  für  die  Landtiere  den  immer  größer 
werdenden  Länderstrecken  angepnßt  sein,  und  nachdem 
endlich  eine  sehr  große,  kreisrunde  Insel  erstanden  war, 
die  weit  über  den  Polarkreis  hinabreichte,  da  gab  es 
bereits  unzählige  Tierformen,  die  das  Leben  im  Wasser 
überhaupt  verlernt  hatten. 

Wie  aus  diesen  Tierforinen  sich  schließlich  die 
>Primaten«,  endlich  auch  der  Mensch  entwickelte,  das 
haben  Darwin  und  nach  ihm  Hackel  in  meisterhafter 
Weise  beweiskräftig  erörtert. 

Die  Metamorphosen,  die  der  menschliche  Fötus  im 
Mutterleibe  durchzuraachen  hat  und  die  von  der  einfach 
organisierten  Amöbe  zum  Fisch,  Reptil  und  schließlich 
zum  Zweihänder  führen,  sprechen  eine  so  deutliche  Sprache, 
daß  dagegen  alle  Spitzfindigkeit  der  modernen  Scholastik 
nicht  aufzukommen  vermag. 

Es  wäre  Vermessenheit,  jene  aus  reichster  Erfahrung 
geschöpften  scharfsinnigen  Beweise  ergänzen,  oder  gar  über- 
bieten zu  wollen,  welche  eine  weitausgreifende  biologische 
Forschung  in  diesen  Wissensgebieten  schuf.*) 

Nur  deshalb,  weil  ich  glaube.  Sie  überzeugen  zu 
können,  daß  dieser  Werdegang  bis  zum  Menschengeschlecht 

*)  In  einer  meiner  nächsten  Publikationen  will  ich  auch  ver- 
suchen, eine  Darstellung  zu  geben,  auf  Grund  welcher  automatischer 
Vorgänge  die  »unbelebte«  Materie  sieh  zum  Lebewesen  umgestaltet. 
Angeblich  ist  dies  eine  der  schwierigsten  Fragen,  mit  der  sieh 
die  derzeitige  Biologie  in  intensivster  Weise  beschäftigt.  Wem  einmal 
das  Brett  einer  vieltausendjährigen  Dogmatik  von  der  Stirne  gleitet, 
d,’r  wird  auch  an  dieses  Problem  mit  der  notwendigen  Unbefangenheit 
nerantreten.  Diese  Unbefangenheit  ist  aber  schon  die  halbe  Lösung. 
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sich  ausschließlich  im  Norden  vollzog,  habe  ich  in  das 
Gebiet  der  Biologie  hinübergegrififen. 

Dieser  Werdegang  einerseits  von  der  einfachsten 
Pflanzenform  zu  der  höchstentwickelten  Flora  der  Gegen- 
wart, anderseits  von  den  Amöben,  Fischen  zu  den  Eidechsen, 
Schnabeltieren,  Vögeln  und  Säugetieren  zum  Affen  und 
Menschen  liefert  uns  einen  Anhaltspunkt  fiir  die  überaus 
lange  Zeitdauer,  die  der  Landwelt  beschieden  war,  sieh 
auf  der  nördlichsten  Spitze  unseres  Erdballes  zu  entwickeln. 

Es  ist  zwecklos,  hier  eine  Vermutung  zu  riskieren,  wie 
lange  die  allererste  Nordpolzeit  gedauert  haben  mag.  Daß 
die  Menschheit  schon  in  diesem  nördlichen  Eldorado  bereits 
eine  ansehnliche  Kulturstufe  erobert  haben  müsse,  dafür 
hatte  ich  neben  den  vielen  sonstigen  Beweisen  bereits  zuvor 
die  wertvollen  Deduktionen  Carus  Sternes  ins  Treffen  geführt. 

Die  bekannte  Tat.sache,  daß  die  altnordischen  Runen 
mit  den  asiatischen  und  europäischen  Schriftzeichen  auf- 
fallende Ähnlichkeiten  aufweisen,  daß  die  Zeichen  für  die 
Sternbilder  ebenso  den  Chinesen  bekannt  waren  wie  den 
vorhistorischen  ägyptischen  Völkerschaften,  daß  aber  auch 
in  der  altmexikanischen  eine  merkwürdige  Übereinstimmung 
mit  der  indischen  Kunst  gefunden  wird,  alle  diese  Indizien 
ergeben  fast  die  Gewißheit  einer  hochentwickelten  Kultur, 
die  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  hin  weist. 

Und  nun  noch  ein  w’eiteres  Indizium,  das  ich  mir 
erlaube,  aus  eigenem  hinzuzufügen. 

Die  älteste  Weltanschauung,  angeblich  die  erste 
griechische,  schildert  uns  das  gesamte  Weltall  als  eine 
vom  Wasser  umgebene  kreisrunde  Scheibe.*) 

*)  Erst  nach  Pytheas  (IV.  Jahrh.  V.  Ohr.)  gelangte  die  angeblieä 
von  Phylcgoreaa  stammende  Vermutung  über  die  Kugelgestalt  der 
Erde  zur  Anerkennung.  Sowohl  Homer  wie  Hyppokrates  lebten  noch 
in  der  überlieferten  Vorstellung  einer  vom  Ozean  umgebenen  Fläche. 
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Wo  anders  kann  diese  geographische  Übersicht  ent- 
standen sein  als  am  Nordpol?  Die  Griechen  kannten  bloß 
ihr  Mittelländisches  Meer.  In  den  Großen  Ozean  sind  wohl 
wenige  hinausgekomraen. 

Dieses  von  Gebirgen  umgrenzte  Meer  hat  dann  auch 
die  spätere  mythologische  Weltanschauung  vom  Biesen 
»Atlas«,  der  die  Welt  auf  seinen  Schultern  trägt,  ge- 
zeitigt. Aber  die  kreisrunde  Scheibe,  umgeben  vom  un- 
endlich erscheinenden  Weltmeer,  wird  uns  jetzt,  wo  wir 
die  durch  mechanische  Verhältnisse  unzweifelhaft  erklär- 
bare Umgebung  des  Nordpollandes  erkannt  haben,  viel 
eher  als  eine  in  längstvergangene  Zeit  reichende  Bemini- 
szenz  erscheinen,  die  durch  dogmatische  Tradition  solange 
erhalten  blieb,  bis  sich  dieser  längst  jedes  Hintergrundes 
entbehrenden  Anschauung  andere  Erfahrungen  entgegen- 
stellten. 

Die  erste  Sündflut 

Nach  diesem  vorhistorischen  Streifzug  müssen  wir 
uns  wieder  zurückbegeben  auf  jene  Insel,  die  ich  als 
Geburtsstätte  der  Menschheit  bezeichnete.  Daß  sich  auf 
diesem  günstigen  Terrain  mit  subtropischem  Pflanzenwuchs, 
auf  dem  man  nicht  zu  säen  brauchte,  sondern  nur  zu 
ernten,  die  dem  Tiere  so  sehr  überlegenen  Menschen  rasch 
vermehrten  wie  der  Sand  im  Meere,  steht  wohl  außer  Frage. 

Aber  in  den  ungezählten  Jahrtausenden,  während 
welcher  sich  hier  die  Krone  der  Schöpfung,  ohne  jede 
Sorge  um  den  künftigen  Tag,  entwickeln  konnte,  haben 
auch  die  mechanischen  Weltallskräfte,  die  ja  ewig  am 
Werke  sind,  aufzubauen  und  zu  zerstören,  nicht  ge- 
schlummert. 

Die  Gewalten  des  ungleichmäßigen  Druckes,  der  am 
Süd-  und  Nordpol  zur  Wasserverdrängung  und  am  Äquator 
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zur  Wasseranhäufung  führt,  müssen  an  irgend  einer  Stelle 
mit  vervielfachter  Wucht  in  Aktion  treten,  sobald  sie 
längere  Zeit  zur  Ohnmacht  verurteilt  waren.  Nunmehr,  da 
kein  Wasser  mehr  zu  verdrängen  war,  wirkt  dieser  erhöhte 
Druck  auch  gegen  die  Landflächen. 

Jahrtausende  — vielleicht  durch  Jahrmillionen  — 
vergeblich! 

Dann  aber,  weil  ja  auch  das  Erdinnere  allmählich  in 
sieh  zusammensinkt,  um  sich  nach  dem  Zentrum  zu  ver- 
dichten, muß  auch  die  oberste  Erdrinde  nachsinken,  am 
stärksten  dort,  wo  sie  am  schwersten  ist;  am  Nordpol.*) 

Was  für  ein  ungeheueres  Schauspiel  muß  sich  wohl 
abgespielt  haben,  als  unter  diesem  Druck,  unter  unaufhör- 
lichem Bersten  der  erstarrten,  für  das  einschrumpfende 
Zentrum  zu  groß  gewordenen  Erdrinde  die  bewohnte  Welt 
in  den  Fluten  begraben  wurde. 

Das  also  waren  die  Ursachen  der  großen  Sündflut! 

Tief  unter  das  Meeresiiiveau  versinkt  in  wenigen  Tagen 
das  Nordpolparadies,  ln  viele  tausend  Trümmer  zer- 
splittert ist  das  einzige  Festlandsgebiet  der  Erde,  dessen 
Werden  einen  ungeheuren  Zeitraum  in  Anspruch  genommen 
haben  muß. 

Tosend  stürzen  die  Meeresfluten  über  jene  (irenzlinie, 
die  das  zurückgestaute  Meer  vom  Festlande  trennt. 

An  der  Grenze  zwischen  Meer  und  Wasser,  durch 
die  tiefen  Spalten,  die  sich  krachend  öffnen  und  zwischen 
hochauftürmenden  Felsenmasscn,  die  sieh  übereinander- 
schieben,  dringen  die  nngeberdigen  salzigen  Wogen  wieder 
ein  in  das  ehemalige  Meeresgebiet,  und  nach  wenigen 
Tagen  wird  das  älteste  Festland,  unser  ehemaliges  Para- 
dies, dem  Meere  zurückerobert. 

*)  Eine  älinliclie  Einsturzkatastiophc  wird  sich  vielleiclit  in  ab- 
sehbarer Zeit  am  Südpol  ereignen. 
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Für  diesen'  Vorgang,  der  sich  genau  so  vollzogen 
haben  muß,  wie  er  an  unserem  Modell  im  Kompressions- 
apparat sich  vollziehen  würde,  könnten  auch  ethnographische 
Beweise  aus  indischen,  chinesischen,  ägyptischen,  kurz  aus 
allen  Völkersagen,  von  fast  allen  die  Erde  bewohnenden 
Volksstämmen  herbeigezogen  werden. 

Ich  berufe  mich  aber  lediglich  auf  ein  Buch,  das  noch 
heute  in  hohem  Ansehen  steht:  »Die  Heilige  Schrift«, 
Hier  muß  ich  Sie  auf  die  merkwürdige  Übereinstim- 
mung jener  biblischen  Mythen,  die  mit  meinen  einzig 
von  mechanischen  Prinzipien  ausgehenden  Betrachtungen 
parallel  laufen,  aufmerksam  machen,  und  es  tut  mir  leid 
genug,  daß  ich  nicht  genügende  Geduld  besitze,  diesen 
Spuren  naehzuforschen,  weil  mich  stets  die  Hauptsachen 
dazu  drängen,  den  schönsten  und  für  die  Phantasie  viel- 
leicht auch  ergiebigsten  Details  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Jenes  Nordpolpai-adies,  das  wir  nunmehr  ganz  getrost 
als  die  Wiege  der  Menschheit  bezeichnen  dürfen*),  hat 
also  zweifellos  einmal  bestanden. 

Daß  wir  dieses  Paradies  verlassen  mußten,  hat  natür- 
lich wesentlich  andere  Gründe,  als  uns  die  Bibel  erzählt. 
Die  Überschwemmung  des  Paradieses  hätte  genau  so  statt- 
gefunden, wie  die  späteren  Sündfluten,  wenn  die  Mensch- 
heit engelsgut  und  brav  geblieben  wäre  und  den  Geboten 
Gottes  in  allem  und  jedem  gefolgt  hätte.  Genau  so  wäre 
Sodom  und  Gomorrha,  das  altjüdische  Herkulanum  und 
Pompeji  eben.so  von  vulkanischem  Feuer  vertilgt  worden, 
wenn  deren  Insassen  etwas  weniger  einer  sexuellen  Tier- 
verehrung gehuldigt  und  sich  mit  jenen  Ausschweifungen 
begnügt  hätten,  die  gegenwärtig  auf  der  ganzen  Erde, 


*)  Ich  verwei.s«  dabei  nochmals  auf  die  vorausgeschickten  Be- 
trachtungen Carus  Sternes  und  Willy  Pastors  auf  S.  28  und  29. 
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insbesondere  aber  in  den  Großstädten,  unter  der  glaubens- 
starken und  glaubenslosen  Judäa-Christenheit  verbreitet  sind. 

Ich  muß  die  geehrten  Zuhörer  überhaupt  darauf  auf- 
merksam machen,  daß  die  Bibel,  dieses  zur  religiösen 
Unterlage  aller  abendländischen  Religionen  gestempelte 
Sagenbuch  des  Orients,  weit  mehr  Aufmerksamkeit  der 
Biologen,  Geologen  und  Paläontologen  verdient,  als  ihm 
bisher  geschenkt  wurde.  Ich  gebe  recht  gerne  zu,  daß  ein 
Naturphilosoph,  der  damit  begänne:  Schon  in  der  Bibel 
steht  geschrieben  usw.,  derzeit  bloß  einen  Heiterkeitserfolg 
erzielen  würde. 

Wer  aber  dieses  jüdisch-christliche  Erbauungsbuch*) 
mit  den  Sinnen  des  Physikers  und  Geologen  erfaßt  und 
alles  Märchenhafte  darin  in  Beziehung  bringt  zu  einer 
heute  allerdings  veralteten  Kultm',  die  anschaulich  geschil- 
derten Feuer-  und  Wasserkatastrophen  hinwieder  in  Be- 
ziehung zu  der  Entwicklung  unseres  Erdballs,  dem  werden 
die  biblischen  Erzählungen  zu  wertvollen,  durch  Tradition 
bewahrt  gebliebenen  Aufschlüssen  über  manche  vorge- 
schichtlichen Ereignisse. 

Insbesondere  die  Anschaulichkeit,  mit  der  die  Sünd- 
flut  geschildert  wird,  und  andere  Detailschilderungen  machen 


*)  Ob  dieses  Sagenbuch  wirklich  im  jüdischen  Volke  entstanden 
ist,  oder  ob  die  Juden  es  vielleicht  nebst  vielen  anderen  Überlieferungen 
den  höher  kultivierten  Amoriten  verdanken,  oder  ob  hier  eine  Über- 
tragung ans  den  ägyptischen  Historien  zusammengestoppelt  wurde, 
kann  für  unsere  geologischen  Betrachtungen  nicht  in  Frage  kommen. 
Die  über  die  Anfänge  jüdischer  Kultur  gesammelten  Studien  Cham- 
berlains  (Grundlagen  des  XIX.  Jahrhunderts)  verdienen  sicherlich 
Beachtung,  obwohl  sie  leider  nicht  ganz  frei  sind  von  jeder  Tendenz. 
Wo  es  sieh  um  die  biblische  Schöpfungsgeschichte  und  graue  Vor- 
zeiten handelt,  dürfen  wir  zufolge  seiner  umfassenden  Beweise  die 
Mythe  der  Ägypter  und  anderer  indischer  Völkerschaften  als  Quelle 
solcher  in  die  Bibel  aufgenommenen  Erzählungen  betrachten. 
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deu  Eindruck,  als  ob  wirkliche  Erlebnisse  der  Menschheit 
berichtet  würden,  die  allerdings  infolge  Aberglaubens  und 
Unverständnis  der  Naturgesetze  wesentlich  entstellt  wieder- 
gegeben sind. 

Die  Traditionen  aller  Erdvölker,  auch  die  der  Rot- 
häute im  fernen  Amerika  schildern  z.  B.  das  Hereinbrecheu 
einer  Sündflut  ziemlich  übereinstimmend,  so  daß  man  sich 
schon  früher  in  Gelehrtenkreisen  der  Ansicht  nicht  ver- 
schließen konnte,  daß  es  sich  hier  um  die  Erzählung  einer 
wirklich  stattgefundenen  unerhörten  Katastrophe  handeln 
müsse. 

Jene  Stelle  in  der  Bibel,  die  sich  auf  die  Sündflut- 
katastrophe  bezieht,  lautet  folgendermaßen: 

>.4n  diesem  Tage  spalteten  sich  alle  Quellen  der 
großen  Tiefe,  und  die  Schleusen  des  Himmels  taten 
sich  auf. 

Das  Gewässer  stieg  nun  mehr  und  mehr  auf  der  Erde, 
daß  alle  hohen  Berge  überdeckt  wurden,  die  unter  dem  ganzen 
Himmel  waren.  So  ward  vertilgt  aUes  Bestehende,  das  auf 
der  Erde  war  — Menschen  sowohl  als  Vieh  und  Gewürm 
und  das  Gevögel  unter  dem  Himmel  — sie  wurden  vertilgt 
von  der  Erde  und  nur  Noah  blieb  übrig  und  was  mit  ihm 
im  Kasten  war.c  (1.  Buch  Moses,  Kap.  8.) 

Wie  wir  aus  diesem  Berichte  ersehen,  drang  das 
Wasser  nicht  nur  von  unten  durch  die  zerklüfteten  Erd- 
spalten, auch  die  »Schleusen  des  Himmels«  haben  diese 
Wassermassen  ganz  plötzlich  vermehrt.  Diese  vermeint- 
lichen Himmelsschleusen  könnten  sehr  leicht  Fluten  ge- 
wesen sein,  die  von  den  einsinkenden  Höhen  der  Strand- 
hügel, also  »von  oben  herab«  zu  kommen  schienen. 

Wir  dürfen  diese  »Schleusen  des  Himmels«  nicht  bloß 
als  eine  Umschreibung  für  den  Regen  ansehen.  In  den 
Traditionen  anderer  Völker  wiederholt  sich  die  Beobach- 

Neweit,  Weltproblaat.  V.  5 
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tung  der  sagenhaften  Sündflutgewässer,  die  »von  den  Bergen 
berunterkamen«,  und  wenn  wir  jetzt  von  den  »Schleusen 
des  Himmelsc  sprechen,  so  geschieht  es  nur  deshalb,  weil 
wir  die  Sündflutmythe  gründlich  mißverstanden  hatten,  und 
darunter  immer  nur  einen  großartigen  Regenguß  vermuteten. 

Dieser  Regenguß  wird  aber  besonders  erwähnt  in  dem 
traditionellen  Bericht  von  der  Überschwemmung.  Es  ist 
aber  ganz  gegen  den  sonstigen  Lapidarstil  des  jüdisch- 
ägyptischen  Sagenbuches,  einmal  von  Schleusen  des  Himmels, 
daun  aber  von  dem  unaufhörlichen  Regen  zu  sprechen  und 
darunter  dieselbe  Naturerscheinung  zu  vermeinen.*) 

Sicherlich  hat  auch  ein  andauernder  Regenguß  bei 
den  Sündfluten  mitgewirkt,  der  sich  ja  bei  allen  großen 
Erdkatastrophen,  wie  z.  B.  vulkanischen  Ereignissen,  des- 
halb zumeist  einstellt,  weil  die  ungeheueren  elektrischen 
Entladungen  des  Erdinnern,  die  dabei  zur  Geltung  kommen, 
an  der  Regenbildung  mitwirken.  (S.  Weltprobleme,  III.  Teil.) 

Aber  für  Abfuhr  derartiger  Wassermengen  reichen 
die  natürlichen  Abflüsse,  wenn  auch  diese  zeitweise  an- 
schwellen  und  ein  großes  Ländergebiet  überschwemmen. 
Ganz  andere  verheerende  Wirkungen  muß  das  Wasser  des 
Ozeans,  das  in  die  langsam  einsinkenden  Nordpolländer 
einbrach,  hervorgebracht  haben. 

So  verlockend  es  wäre,  die  Furchtbarkeit  der  damals 
stattgehabten  Katastrophe  auszumalen,  überlasse  ich  dies 
lieber  jedem  Einzelnen  selbst,  schon  deshalb,  weil  die  Sache 
längst  vorüber  ist.  Die  Möglichkeit,  daß  sich  die  in  Rede 
stehende  Katastrophe  in  mehreren  zeitlich  weit  ausein- 

'*')  »Und  es  schlossen  sich  die  Quellen  der  Tiefe  und  die 
Schleusen  des  Himmels  und  gewehret  wurde  dem  Regen  vom  Himmel.« 
(Hiob  38,  37.) 

Die  Ägypter  waren  großartige  Wasserbautechniher,  denen  der 
Begriff  Schleuse  im  heutigen  Sinne  wohlbekannt  gewesen  sein  dürfte. 
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anderliegenden  Etappen*)  vollzogen  hat,  muß  noch  be- 
sonders in  Erwägung  gezogen  werden. 

Vielleicht  werden  Sie  nach  diesen  Ausführungen  die 
Unparteilichkeit  eines  Ketzers  anerkennen,  dessen  Vorurteils- 
losigkeit so  weit  geht,  sogar  der  Heiligen  Schrill  dort  zur 
Anerkennung  zu  verhelfen,  wo  sie  der  Wissenschaft  dient. 

Überdies  hatte  ich  schon  vorhin  erwähnt,  daß  wir  auf 
dieses  Buch  allein  nicht  angewiesen  sind,  weil  sich  bei 
fast  allen  Völkerstämmen  der  Erde  ähnliche  Traditionen 
erhalten  haben. 

Hieraus  aber  läßt  sich  mit  Sicherheit  ableiten,  daß 
eine  dieser  großen  Überschwemmungen  die  ganze  damals 
bewohnte  Erde  betroffen  haben  müsse,  und  es  nur  wenigen 
Tier-  und  Menschengruppen  geglückt  sein  mag,  dem  all- 
gemeinen Verderben  zu  entrinnen. 

Die  Beste  des  damals  eingesunkenen  Festlandes  linden 
wir  im  Polarmeere  um  den  Nordpol  als  Inselgruppen  zer- 
streut. Diese  Festlandsstücke  wurden  teilweise  übereinander- 
geschoben  und  ragen  jetzt  als  Insel  in  die  Höhe,  während 
der  größte  Teil  des  die  Erdachse  umgebenden  Festlandes 
nach  abwärts  gedrückt  und  unter  Wasser  gesetzt  wurde. 

Man  muß  sich  diesen  Vorgang  ungefähr  in  der  Weise 
vergegenwärtigen,  daß  die  ehemals  konvexe  Kugel  Wölbung 
der  Erdoberfläche  am  nördlichsten  Punkt  einem  sehr  starken 
Drucke  nachgeben  mußte,  wodurch  die  Bänder  einer  kou- 

*)  Solon,  der  weise  Grieche,  der  zu  den  Sals-Priestem  in  die 
Schale  gegangen,  berichtet,  daß  diese  Kaste  auf  eine  in  Dokumentea 
niedergelegte  Geschichte  hinweisen  konnte,  die  einen  Zeitraum  von 
2b  Jahrtausenden  (bis  zur  heutigen  Zeit)  umspannt.  Die  Erhaltung 
dieser  uralten  Geschichte  wäre  nur  dem  Umstande  zu  verdanken,  daß 
während  andere  Weltteile  (Europa  und  Asien)  in  diesem  Zeiträume 
zweimal  vollständig  von  Wasserfluten  bedeckt  wurden,  der  afrikanische 
Weltteil  von  dieser  Vemiehtung  verschont  blieb. 

ö* 
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kaven  Wölbung,  nunmehr  teilweise  vom  Meere  bedeckt, 
nach  aufwärts  ragen.*) 

Die  künftigen  Sündllnten. 

Daß  ein  derartiger  Druck,  der  des  öfteren  solche 
grandiose  Katastrophen  bewirkte,  noch  weiterbesteht,  können 
wir  unter  anderem  auch  noch  daran  ersehen,  daß  der 
nördliche  Teil  der  skandinavischen  Halbinsel  immer  höher 
aus  dem  Meere  emporgehoben  wird.  Die  Niveiiuänderung 
an  der  Küste  Norwegens  gemessen,  beweist  ein  Auf- 
wärtssteigen des  nördlichen  Teiles  der  Halbinsel,  das  im 
Laufe  von  100  Jahren  zirka  2 m beträgt.  Dagegen  sinkt 
der  südliche  Teil  entsprechend. 

Diese  wichtige  Tatsache  hat  L.  v.  Buch  in  unum- 
stößlicher Weise  durch  Markierungen  der  Strandlinie  erst 
im  Jahre  1807  festgestellt.  Vorher  schrieb  man  diese 
Küstenerhöhungen  einer  zeitweisen  ungleichen  Verteilung 
des  Meerwassers,  dem  Klima  und  allen  möglichen  Ursachen 
zu,  entgegen  allen  Erfahrungen  der  Hydrostatik.**) 

*)  Am  Nordpol  wird  diese  Annahme  durch  die  deutlich  sicht- 
bare kreisrunde  Gruppierung  der  die  Eismeere  umschließenden  Land- 
massen bestätigt.  Hier  sind  es  die  großen  Festländer,  die  mit  dieser 
Kreislinie  als  zusammenhängendes  Festland  ihr  Ende  erreichen. 

Am  Südpol  taucht  hingegen  plötzlich  ohne  Obergang  parallel 
mit  dem  Polarkreis  ein  nndurchforschtes  Landgebiet  aus  dem  Meere. 
Die  Eindrückung  des  Südpols  dürfte  also  noch  bevorstchen,  der  erst 
dann  dem  Nordpolterrain  gleichsehen  wird. 

**)  In  den  noch  immer  über  diese  Erscheinung  geführten  Dis- 
kussionen ergreift  n.  a.  auch  das  Wort  Prof.  Dr.  £.  Brückner,  Bern, 
der  seine  Beweise  folgendermaßen  abschließt:  >Ich  muß  sonach  ent- 
gegen den  Ansichten  von  Sueß  hervorheben:  Bei  den  negativen 
Strandverschiebungen  in  Schweden  und  Finnland  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  Frage  der  Klimatologie  und  der  Hydrostatik;  denn 
beide  vermögen  nicht  die  Änderungen  der  Strandlinie  innerhalb  des 
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Wir  haben  uns  lediglich  um  die  ermittelten  Tatsachen 
zu  kammern,  und  da  finden  wir  denn,  daß  um  das  vom 
Meere  jetzt  bedeckte  Einsturzgebiet  sich  die  nunmehr  immer 
höher  heraustretenden  Kontinente,  und  zwar  das  nördliche 
Europa,  Nordasien  und  Nordamerika  gruppieren. 

Die  riesige  Insel  Grönland  befindet  sich  inmitten  dieser 
Kontinente  wie  ein  eingeklemmtes  keilartiges  BruchstQck, 
und  ist  es  ganz  augenscheinlich,  daß  dieser  noch  in  histo- 
rischer Zeit  bewohnbare  Erdenfleck  (Grönland  — das  grüne 
Land),  dessen  Name  auf  eine  einstmals  reiche  Vegetation 
schließen  läßt,  erst  seit  ein  paar  Jahrtausenden  bis  zur 
jetzigen  Niveauhöhe  emporragt.  Diese  Erhebung  betrifft 
aber  nur  den  nördlichen  Teil  der  Insel,  während  die  süd- 
liche Spitze  sich  immer  tiefer  ins  Meer  eingräbt. 

Der  vorurteilslose  Gelehrte  und  Geologe  Dr.  Melchior 
Neumayer  erwähnt  einige  derartige  Küstenerhöhungen, 
bei  denen  die  verhältnismäßig  junge  Strandlinie  an  1000  Fuß 
über  dem  Meeresspiegel  zu  liegen  kommt,  und  kann  keiner 
der  hierflir  in  Kurs  gesetzten  Erklärungen  irgendwelchen 
besonderen  Wert  beimessen. 

Seine  zusammengefaßten  Beobachtungen,  die  er,  ohne 
auf  die  Ursachen  einzugehen,  konstatiert,  und  die  mit 
meinen  heutigen  Erklärungen,  die  lediglich  auf  der  Basis 
mechanischer  Erfahrungen  aufgebaut  sind,  vollständig  über- 
einstimmen, lauten  folgendermaßen: 

»Im  großen  lassen  sich  die  Tatsachen  zusainmenfassen ; 
Ansteigen  des  Landes  um  die  Pole,  Vorschreiten  des 

kurzen  Zeitraumes  zu  erklären,  für  den  exakte  Pegelbeobachtungen 
vorliegen,  geschweige  denn  die  weit  größeren  in  der  gesamten  Zeit, 
für  welche  die  negative  Strandverschiebung  konstatiert  ist.  Wir  stehen 
vielmehr  vor  einer  Frage  der  tektonischen  Geologie.  Ich  glaube,  wir 
müssen  im  vorliegenden  speziellen  Fall  zur  alten  Theorie  der 
kontinentalen  Hebungen  zurückkehren.c  (Ober  Schwankungen 
der  Seen  und  Meere.  Berlin  1891,  Verlag  Dietrich  Reimet.! 
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Meeres  um  denÄquator  als  allgemeine  Kegel  neben  wirk- 
lichen und  vermutlichen  Ausnahmen  in  der  verschwindenden 
Minderzahl. « 

An  einer  anderen  Stelle  wird  dieser  Gedanke  noch 
deutlicher  zum  Ausdrucke  gebracht: 

>Wir  finden  also  um  den  Äquator  vorwiegend  positive, 
um  die  Pole  vorwiegend  negative  Bewegungen  der  Strand- 
linie, die  beiderseits  gegen  die  gemäßigte  Zone  hin  abnehmen, 
und  wenn  wir  diese  großen  Hauptzüge  zusammenfassen,  so 
würden  sie  vom  Standpunkte  der  Hebungstheorie  ein  all- 
gemeines Sinken  des  Landes  um  den  Äquator,  ein  An- 
steigen um  die  Pole  bekunden,  d.  h.  die  Oberfläche  der 
festen  Masse  nähert  sich  in  einem  Falle  dem  Erdmittelpunkte, 
im  anderen  entfernt  sie  sieh,  mit  anderen  Worten,  wir  ständen 
vor  einer  Abnahme  der  Abplattung  der  Erde.  Nimmt  man 
dagegen  an,  daß  die  Erde  fest  und  das  Niveau  des  Meeres- 
spiegels veränderlich  ist,  so  bedeuten  die  Erscheinungen  ein 
allmähliches  Abströmen  der  Wassermassen  ans  der 
Polarregion  gegen  den  Äquator.c 

»Man  kennt  Fälle  negativer  Bewegung  des  Wasserspiegels 
in  tropischen,  positiver  in  den  Polen  genäherten  Gegenden.  In 
einigen  Fällen  kann  für  eine  Gegend  nachgewiesen  werden, 
daß  die  eine  oder  die  andere  Art  der  Bewegung  in  großem 
Maße  vorherrscht,  während  lokal  sich  in  sehr  geringem  Maße 
die  Spuren  einer  entgegengesetzten  Bewegung  geltend  machen. 
Ein  solcher  Fall  liegt  z.  B.  im  südlichen  Grönland  vor;  die 
ganze  Küste  dieses  Landes  ist  von  hochgelegenen  Strand- 
linien umgeben,  welche  den  Beweis  von  bedeutendem 
Landgewinne  liefern;  unmittelbar  an  der  heutigen  Küste 
aber  lassen  sich  einzelne,  wie  es  scheint,  wohlbegründete  Be- 
weise dafür  beibringen,  daß  in  der  allerletzten  Zeit  das  Meer 
wieder  vorgedrungen  ist.  So  ist  im  Igalljko-Fjord  nahe  dem 
südlichen  Ende  Grönlands  unter  60*^  43'  nördl.  Breite 
auf  einer  kleinen  Felsinsel,  die  bei  Flut  ganz  unter  Wasser 
steht,  von  Arctander  im  Jahre  1777  Mauerwerk  eines 
Hauses  entdeckt  worden,  und  jetzt  scheint  dasselbe  beständig 
im  Wasser  zu  stehen.«  (Dr.  Melchior  Neumayer,  Erd- 
geschichte.) 
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Das  von  Neumayer  erwähnte  Aufsteigen  des  einen 
und  Versinken  des  anderen  Teiles  Grönlands  steht  mit 
dem  allmählichen  ZusammenrQcken  der  um  den  Nordpol 
gruppierten  Länder  in  mechanischer  Wechselbeziehung,  und 
alle  anderen  nordpolnahen  Länder  erleiden  im  Laufe  der 
Zeit  eine  ähnliche  Niveauverschiebung,  wenn  auch  dieselbe 
minder  deutlich  nachweisbar  ist. 

Diese  kontinuierliche  Ni?eaurerschiebung  wurde  aber 
wiederholt  durch  große  Katastrophen,  außerdem  ruckweise 
berbeigeftihrt,  eine  Feststellung,  die  man  auch  an  den 
Terrassen  der  norwegischen  Küste  zu  beweisen  vermag. 

Wären  die  Katastrophen,  die  eine  neuere  geologische 
Wissenschaft  in  Abrede  stellt,  ausgeschlossen,  dann  würde 
die  Entstehungsursache  solcher  Terrassenstufen  in  der  Höhe 
einiger  hundert  Meter  unerklärlich  sein,  denn  das  langsam 
zurOckweichende  Meer  nivelliert  durch  Rückstände,  die 
immer  wieder  an  der  Küste  liegen  bleiben,  die  Abhänge, 
wodurch  es  zur  Bildung  von  stufenweisen  Erhöhungen  der 
Küste  niemals  kommen  könnte. 

Am  Südpol  dürfte  die  Eindrückung  der  wasserfreien 
Festlandsmassen  noch  gar  nicht  stattgeiunden  haben,  weil, 
wie  wir  aus  der  Karte  ersehen,  die  feste  Erdoberfläche 
der  südlichen  Hälfte  weit  tiefer  unter  dem  Meeresniveau 
liegt,  also  auch  die  Entwässerung  des  Südpols  um  vieles 
später  erfolgen  mußte,  und  die  nachherige  Eindrückung 
erst  in  späteren  Zeitlänfen  zu  erwarten  ist. 

Um  so  deutlicher  können  wir  aber  die  Beweise 
für  die  im  Norden  geschilderte  Entwicklung  des  Erdballs 
verfolgen. 

Beinahe  kreisrund  erhebt  sich  plötzlich  aus  den 
Meeren  der  antarktischen  Zone  ein  Kranz  von  Inseln. 

Wenn  wir  uns  statt  des  Nordpols  einen  steifen  Gummi- 
ballon denken,  den  wir  fest  eindrücken,  so  würden  die 
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Ränder  der  Eindruckstelle  ähnlich  über  die  korrekte 
Kugelform  hinausragen,  wie  die  kreisrunden  Land-  und 
Inselgruppen  rings  um  diesen  Achsenpunkt  des  Erdballs. 

Ziehen  wir  dagegen  das  kreisrunde  Festland  des  Süd- 
pols in  Erwägung,  ferner  dessen  vulkanischen  Verhältnisse, 
so  läßt  sich  leicht  erkennen,  daß  am  SOdende  des  Erdballs 
alle  Katastrophen  des  Nordpoles  noch  bevorstehen. 

Während  im  Norden  bis  hinunter  zum  55.  Grad  (mit 
Ausnahme  der  Insel  Island  im  60.  Grad)  sich  kein  ein- 
ziger Vulkan  mehr  in  Tätigkeit  befindet,  rauchen  und 
speien  die  hohen  Vulkane  des  Südpols  noch  in  großer 
Anzahl  und  wurden  überall,  wohin  auch  die  antarktischen 
Reisenden  vordrangen,  bis  hinauf  zum  80.  Grad  zumeist 
in  Tätigkeit  angetroffen.  Sicherlich  sind  aber  auch  noch 
unmittelbar  am  Südpol  tätige  Vulkane  anzutreffen. 

Aus  dieser  Erwägung  ergibt  sich  denn  auch,  daß 
der  Südpol  mit  allen  seinen  Zeitperioden  um  ungezählte 
Jahrtausende  gegen  die  nördliche  Hälfte  im  Rückstände 
geblieben  ist.  Ja  es  dürfte  ziemlich  wahrscheinlich  sein, 
daß  das  Lebenerwachen  auf  dem  südlichsten  Teile  gerade 
zu  einer  Zeit  einsetzte,  als  der  übrige  Erdball  in  Eiszeit- 
nöten erstarrt  war. 

Für  den  vielleicht  in  dieser  Zeit  wasserfrei  gewordenen, 
mit  ungemessener  Erdwärme  versehenen  Landkoraplex 
scheint  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden  gewesen, 
die  Eiszeit  mitzumachen. 

Viel  kürzere  Dauer  der  Entwicklung  mag  wohl  dem 
dortigen  Landgebiete  beschieden  gewesen  sein,  denn  die 
höher  organisierte  Tierwelt  der  Säuger  fehlt  noch  voll- 
ständig in  der  antarktischen  Zone. 

Es  werden  dort  weder  Füchse  noch  Bären  angetroffen, 
und  auch  Reste  einer  antediluvianischen  Riesenfauna  sind 
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nicht  aufgefunden  worden.  Dagegen  die  bekannten  For- 
mationen der  Karbon-Flora. 

Hieraus  ergäbe  sich,  daß  das  sQdpolare  Landgebiet 
nach  kürzerer  Zeit  als  im  Norden  in  eine  Eiszeit  geriet, 
die  sieh  nur  auf  die  südliche  Spitze  erstreckte  und  gegen- 
wärtig noch  immer  dauert. 

Im  anderen  Falle  wäre  es  auch  hier  zur  selbständigen 
Entwicklung  der  Säugetiere  gekommen. 

Wenn  Sie,  geehrte  Herren,  meine  Konklusionen,  die 
im  dritten  Teile  enthalten  sind,  über  das  Klima  zu  Bäte 
ziehen,  so  dürfte  Ihnen  jetzt  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  Süd-  imd  Nordpol terrain  und  die  daraus  für  spätere 
Zeit  zu  erwartenden  Figurationen  leicht  erklärbar  werden. 

Unmittelbar  unter  dem  Meeresboden  der  südlichen 
Eisregion  liegt  nämlich  eine  Erdrinde  aufgespart,  deren 
hohe  Wärmeladung  durch  den  Vulkanreichtum  der  Ant- 
arktis bewiesen  erscheint  und  die  uns  für  die  künftige 
Geburt  einiger  südlicher  Kontinente  das  beste  hoffen  läßt. 

Das  ist  freilich  sehr  sanguinisch  gesprochen  vom 
Standpunkte  der  jetzigen  Weltordnung  aus,  denn  ehe  diese 
künftigen  Länder  an  die  Oberfläche  kommen  können, 
müssen  sie  eine  ungeheuere  Wassermenge  verdrängen,  so 
daß  andere  Festländer  von  den  verdrängten  Fluten  be- 
deckt werden,  und  diese  anderen  sind  gerade  leider  die- 
jenigen, auf  denen  wir  uns  seit  einigen  Jahrtausenden 
häuslich  eingerichtet  haben. 

Wer  da  glaubt,  daß  die  Naturgewalten  vor  unserer 
katastralen  Landeinteilung,  vor  unseren  Telegraphen,  Eisen- 
bahnen, Kasernen,  Universitäten,  Kirchen  und  ähnlichen 
Einrichtungen  für  das  Wohl  der  oberen  Zehntausend  Halt 
machen  werden,  befindet  sich  in  einem  Irrtum,  dem  sich 
die  derzeitige  Menschheit  ja  noch  einen  langen  Zeitraum 
hindurch  hingeben  mag,  weil  die  derzeit  ununterbrochen 
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wirkenden  Ursachen  noch  einer  filr  Menschenmaß  sehr 
langen  Zeit  bedürfen,  um  die  drohenden  Katastrophen  zur 
Beife  zu  bringen. 

Aber  eines  schönen  Tages  — wir  werden  kaum  wün- 
schen dabei  zu  sein  — wird  es  im,  dem  Anscheine  nach 
festgeßlgten  Gebälke  der  Erdrinde  wieder  zu  krachen  be- 
ginnen, und  abermals  werden  die  großen  Meere  der  Erde 
aus  ihren  bequemen  Betten  delogiert  und  aufs  Pflaster 
gesetzt  werden,  auf  jenes  Pflaster,  das  vielleicht  Asien, 
Europa,  oder  Amerika  heißt. 

Wieder  wird  Afrika  zumeist  verschont  bleiben,  und 
wahrscheinlich  auch  Australien,  denn  diese  Weltteile  er- 
heben sieh  aus  dem  höchsten  Wasserstand  der  Meere. 

Würde  man  das  Wasserniveau  der  Erde  wieder  zur 
Kugel  zurückformen  können,  so  würden  diese  beiden  Kon- 
tinente um  viele  tausende  Meter  höher  als  andere  den 
Meeresspiegel  überragen. 

Manchem  meiner  Zuhörer,  der  die  Entwicklung  unserer 
militärischen  Rüstungen,  der  Justizpflege  oder  gar  die 
wissenschaftliche,  mit  voruiieilslosen  Augen  betrachtet, 
möge  die  künftige  Wiederholung  der  Sündflut  eine  grimmige 
Genugtuung  bedeuten. 

Ich  selbst,  für  meine  Person,  fände  die  Sache  nicht 
gar  so  schrecklich.  Schließlich  trinkt  man  gern  einige 
Minuten  lang  die  paar  Portionen  Wasser  mehr  als  man 
verträgt,  um  am  Leben  zu  bleiben,  wenn  man  weiß,  daß 
die  anderen  auch  trinken  müssen,  und  wenn  man  die 
Gewißheit  mitnimmt  ins  Wassergrab,  daß  nun  endlich  der 
Traum  von  neuen  Menschheitsidealen  allerdings  auf  neu- 
erstandenen Festländern  beginnen  könne. 

Ein  völlig  reiner  Tisch,  auf  dem  all  die  unseligen 
Vorurteile  geschwunden  sind  und  die  insgesamt  »Der 
Menschheit  ganzen  Jammer«  bedingen,  ist  ja  doch  nur 
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dann  zu  erwarten,  wenn  da«  niederträchtige  römische  Becht, 
samt  der  wissenschaftlichen  und  religiösen  Verpfaffung, 
kurz  alle  EulturauswQchse  mitsamt  der  Kultur  hinweg- 
geschwemmt werden. 

Dieser  Augiasstall  ist  nur  mit  einer  neuen,  recht 
gründlichen  SOndflut  zu  reinigen. 

Vielleicht  gewährt  es  den  Opfern  der  künftigen  Sündllut 
Trost,  daß  die  vielen  Menschenrassen  und  Nationen,  die 
bei  der  Katastrophe  zugrunde  gehen,  im  Vereine  mit  den 
im  siedend  heißen  Wasser  verendenden  Fischen  und  Säuge- 
tieren, eine  Grundlage  bilden  helfen  zur  Ergiebigkeit 
späterer  Petroleumquellen,  und  daß  sie  auf  diese  Weise 
dazu  beitragen,  die  Profite  der  künftigen  Besitzer  zu  steigern. 

Es  liegt  doch  in  dem  Gedanken,  daß  zur  Ergiebigkeit 
der  künftigen  Naphthalager  und  Mineralölquellen  die  Gewalt- 
haber, die  feisten  Korpusse  der  Milliardäre  und  Dollar- 
könige genau  so  ihr  geringes  Scherflein  beitragen  werden, 
wie  die  der  Paria  und  die  der  Wasser-  und  I>andtiere,  ein 
so  sehr  versöhnender  Ausgleich  aller  Standesinteressen, 
daß  man  die  zukünftigen  Geschlechter,  die  diesem  Ideal 
immer  näher  und  näher  rücken,  fast  beneiden  möchte. 

Wir  wollen  uns  jetzt,  da  es  mir  gelungen  ist,  der  künf- 
tigen Wasserkatastrophe  einige  Lichtseiten  abzugewinnen, 
mit  den  unabwendbaren  mechanischen  Ursachen,  die  solche 
Ereignisse  nach  sich  ziehen,  ein  wenig  vertraut  machen. 

Jenes  Modell  der  Steinkugel,  das  sich  im  Zustande  der 
ungleichen  Kompression  befindet,  wie  ich  zu  Beginn  meiner 
AusflQhrungen  beschrieb,  haben  Sie  wohl  nicht  vergessen. 

Die  Steinkugel,  die  wir  Erde  nennen,  befindet  sich, 
wie  ich  immer  wieder  betonen  muß,  im  Zustande  einer 
solchen  zunehmenden  ungleichmäßigen  Kompression,  d.  h. 
die  beiden  Erdpole  haben  eine  überwiegende  Neigung, 
sich  einander  zu  nähern,  während  zwei  gegenüberliegende 
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Punkte  des  Äquatordurchmessers  diese  Neigung  sich  zu 
nähern  mit  wesentlich  geringerer  Energie  zum  Ausdruck 
bringen. 

Wir  erkannten  diese  Ungleichmäßigkeiten  des  Druckes 
gegen  das  Zentrum  aus  den  Abplattungen  der  Pole.  Die 
irdischen  Abplattungen  sind  aber  noch  recht  geringfiigig 
im  Vergleich  zum  Jupiter  und  Saturn,  was  aus  folgenden 
Ziffern  hervorgeht: 

Abplattung  des  Saturn  7g  seines  Äquatordurchmessers 

» » Jupiter  Vi6  * ’ 

» der  Erde  V299  ihres  » 

Die  zunehmende  Rotationsgeschwindigkeit  des  Erd- 
balles wird  also  zweifellos  auch  verhältnismäßig  ebenso 
große  Abplattungen  zeitigen,  wie  wir  sie  jetzt  am  Jupiter 
und  Saturn  sehen.  Unser  Weltkörper  befindet  sich  also 
ununterbrochen  auf  dem  Wege  zu  solcher  Deformierung, 
und  nach  und  nach  werden  alle  die  Hemmnisse,  die  sich 
derselben  entgegenstellen,  in  irgendwelcher  gewalttätigen 
Weise  überwunden. 

Betrachten  wir  auf  einem  Globus  die  beiden  Pole,  so 
finden  wir  um  den  Nordpol  eine  Reihe  kompakter  Gebiete 
aufgetürmt,  die  ganz  wohl  geeignet  erscheinen,  auch  einen 
recht  ansehnlichen  Druck  auszuhalten;  die  breiten  Rücken 
Europas,  Asiens  und  auf  der  anderen  Seite  Nordamerikas 
sind  recht  vertrauenerweckend  und  werden  so  leicht  nicht 
nachgeben. 

Da  aber  einmal  der  intensive  Druck  fortbesteht,  der 
die  beiden  Pole  näher  aneinanderrücken  will  und  Jahr  um 
Jahr  an  Wirksamkeit  zunimmt,  werden  seine  Wirkungen 
auf  die  Erdrinde  zu  gegebener  Zeit  am  anderen  Pol  mit 
erhöhter  Kraft  zum  Ausdruck  kommen. 
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Das  künftige  Festland. 

ln  diesem  Falle  müssen  jetzt  sich  am  Südpol  ähnliche 
Entwicklungen  der  Landmassen  vorbereiten,  wie  vor  langen 
Zeiträumen  am  Nordpol,  weil  solche  Veränderungen  die 
Folgen  eines  ausgeflbteu  Druckes  sind,  welcher  gesetzmäßig 
in  jenem  Gebiete  zur  Wirkung  kommen  muß,  wo  er  die 
geringsten  Hemmnisse  zu  überwinden  hat. 

Die  alten  Kontinentmassen  scheinen  nun,  da  ihre 
Höhenlage  mit  Ausnahme  einiger  nördlicher  Inselbruch- 
stücke (Grönland,  Norwegen),  sieh  nicht  verändert,  ge- 
nügend gefestigt,  um  auch  einem  wesentlich  verstärkten 
Drucke  Widerstand  leisten  zu  können. 

Dagegen  sind  die  Festlands-Oberflächen  des  Südpols 
noch  immer  recht  unentwickelt.  Sie  werden  aber,  nachdem 
die  Zusaminenpressung  fortbesteht,  genau  so  wie  am  Nord- 
pol nach  abwärts  gedrückt  werden  und  dann  müssen  neue 
Landgebiete  rings  um  diese  Stelle  auftauchen.  Ebenso  wie 
jetzt  die  Spitze  des  südamerikanischen  Kontinents  einer 
einzigen  aus  dem  Südpol  vorgestreckten  Landzunge  gegen- 
übersteht (bloß  durch  die  breite  Drakestraße  getrennt), 
werden  später  den  übrigen  Kontinenten  ähnliche,  aber 
weitaus  größere  Landzungen  gegenüberstehen,  die  nach 
oben  gepreßt  werden,  weil  die  Ausbauchung  der  Erdball- 
rinde gegen  die  Mitte  zu  bedingt  erscheint  als  eine  Folge 
der  kontinuierlichen  Verkürzung  des  Achsendurchmessers. 

In  welcher  Weise  sich  dieser  Vorgang  seinerzeit  voll- 
ziehen dürfte,  darüber  Beobachtungen  anzustellen,  hatte 
unlängst  die  Mannschaft  des  »Albatros«  die  glückliche 
Gelegenheit  bei  einer  ähnlichen  Miniaturkatastrophe. 

Sie  werden  mir  gewiß  dankbar  sein,  wenn  ich  in 
gedrängter  Kürze  die  Darstellung  dieses  Ereignisses  aus 
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einem  amerikanischen  Blatte  wiedergebe,  welches  mir 
seinerzeit  zur  Benützung  übersandt  wurde. 

Es  bandelt  sich  nämlich  um  die  Geburt  der  Insel 
Perry  nahe  der  Aleuten-Inselgruppe,  und  steht  dieses  Er- 
eignis in  innigstem  Zusammenhang  mit  vulkanischen  Er- 
eignissen in  San  Francisco  und  Valparaiso,  die  vor  kurzem 
die  ganze  Welt  in  Aufregung  brachten. 

»Chicago  Examiner«  vom  21.  Oktober  1906  berichtet 
wie  folgt; 

»Leutnant  Hepburn  vom  U.  S.  S.  , Albatros'  (ein  für 
Tiefseeforschung  bestimmtes  Dampfschiff  der  Unionstaaten) 
beobachtete,  als  das  Schiff  im  53'ö0  nördlichen  Breitegrad 
und  168.  Meridian  die  Inselkette  der  Aleuten  kreuzte,  um  in 
das  Berings-Meer  einzufahren,  unmittelbar  nach  dem  Sonnen- 
aufgang eine  außerordentlich  heftige,  wallende  Bewegung  des 
Wassers,  die  sich  auf  Meilen  in  die  Runde  erstreckte  und 
zweifellos  von  Gasen,  die  aus  dem  Wasser  hervortraten,  ver- 
ursacht wurde. 

In  Sehweite  des  Schiffes  erhob  sich  kurz  nachher  ein 
knppelförmiges  Wassergebilde,  das  in  kurzer  Zeit  wieder  ins 
Meer  versank.  Dieser  kuppelformige  Wasseraufbau  in  der 
Größe  der  Kuppel  des  Kongreßhauses  zu  Washington  erhob 
sieh  und  versank  einige  Male  und  Jedesmal  entwichen  hier- 
bei Gasmengen,  was  durch  große,  auf  dem  Wasser  treibende 
Blasen  deutlich  zu  erkennen  war. 

Dann  verschwand  die  eigenartige  Wasserbildung  und  ein 
ungeheueres  Tosen  des  bewegten  Meeres  fesselte  die  Beobachter, 
da  inzwischen  durch  das  Schaukeln  des  Schiffes  und  das  un- 
aufhörliche Geräusch  die  ganze  Bemannung  des  ,Albatros‘ 
auf  Deck  erschienen  war. 

Es  schossen  große  Dampf-  und  Rauchwolken  aus  den 
kochenden  Wassennassen  empor.  Den  Beobachtern  kam  es  so 
vor,  als  ob  der  ganze  Ozean  über  einem  unermeßlichen  Feuer- 
herd verdampfen  wolle,  denn  die  Dampfwolken  quollen  un- 
aufhörlich zum  Himmel,  so  daß  ihre  Spitzen  nicht  beobachtet 
werden  konnten. 
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Die  Bauch-  und  Dampfsäule  umfaßte  eine  Meeresfläche  von 
zirka  drei  Meilen  im  Umkreise.  Innerhalb  derselben  entwickelte 
sieh  nach  einigen  Minuten  eine  Flammensäule  unter  donner- 
und  gebrüllähnlichem  Lärm.  Auch  ein  Geräusch,  ähnlich  dem 
Knattern  von  Gewehrsalven,  wurde  vernehmbar. 

Die  Farben  der  Feuersäulen  wechselten,  und  rote,  gelbe, 
blaue  und  dunkelbraune  Flammen  wurden  hierbei  beobachtet. 

Die  Anwesenden  sahen  auch,  daß  glühende  Stoffe  nach 
aufwärts  getrieben  wurden,  die  im  ganzen  Umkreise  nach 
längerer  Zeit  wieder  niedersanken  und  überall,  wo  sie  das 
Wasser  berührten,  eine  große  Verdampfung  verursachten. 

Die  Mannschaft  des  ,Albatros‘  hatte  Gelegenheit,  das 
Entstehen  eines  neuen  Vulkans  in  ziemlicher  Nähe  zu  beob- 
achten. Ungefähr  eine  Stunde  währte  dieses  Schauspiel,  dann 
bemerkte  dieselbe,  daß  eine  dunkelbraune  feste  Masse  aus  dem 
Meere  emporgestiegen  war.  Diese  Masse  bedeutete  die  Geburt 
der  neuen  Insel. 

Brennende  Lava-  und  Erdmassen  hatten  das  Meer  ver- 
drängt und  stiegen  vor  den  Augen  der  Zuschauer  immer 
höher  und  höher,  während  vom  Zentrum  aus  ununterbrochen 
Feuer,  Asche  und  Rauch  nach  aufwärts  geschleudert  wurde. 

Der  Gipfel  des  Vulkans  schien  sich  bis  in  den  Himmel 
emporzuheben  und  dessen  Höhe  wurde  später  auf  mindestens 
1000  Fuß  geschätzt. 

Zur  großen  Enttäuschung  der  Offiziere  und  Mannschaft 
verbot  der  Kapitän  sowohl  das  Landen  wie  auch  die  weitere 
Annäherung.  Aus  Berichten  über  ähnliche  Vorkommnisse  wußte 
er,  daß  die  Insel  noch  in  einem  solchen  Grade  der  Erhitzung 
sei,  daß  die  Landung,  falls  überhaupt  möglich,  den  Tod  der 
Mannschaft  zur  Folge  gehabt  hätte,  und  daß  auch  die  Gefahr  ver- 
mieden werden  müsse,  näher  an  das  neue  Land  zu  fahren. 

Der  ,Albatros‘  mußte  also  fortsegeln,  während  der  neue 
Vulkan  weiter  tobte. 

Erst  einige  Zeit  nachher  landete  der  Zoilkutter  der  Ver- 
einigten Staaten  mit  einer  Gesellschaft  von  Offlzieren  auf  der 
neu  entstandenen  Insel  und  hißte  dort  das  Sternenbanner. 

Sie  fanden  eine  rauhe  Oberfläche  aus  Lavamassen  vor, 
und  zwar  noch  in  so  unerträglich  heißem  Zustande,  daß  alles 
Schnhwerk  der  Expeditionsteilnehmer  unbrauchbar  wurde.  Als 
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ein  Offizier  ein  mitgebrachtes  Thermometer  in  eine  der  Spalten  ver- 
senkte, stieg  das  Quecksilber  so  rasch,  daß  die  Bohre  explodierte. 

Der  mit  der  Insel  entstandene  Vulkan  war  noch  immer 
in  Tätigkeit,  und  aus  dem  Erdboden  entwichen  Gase. 

Die  rauhe  zerklüftete  Oberfläche  war  zweifellos  auf  die 
umfangreiche  Gasentweichung  zurückzuführen. € 

Genau  so  wie  diese  kleine  Insel  haben  einstmals  die 
alten  Festländer  durch  weit  umfangreichere  Katastrophen 
an  Terrain  zugenommen  und  ebenso  werden  die  künftigen 
Erhebungen  des  Meeresbodens  von  intensiven  vulkanischen 
Erscheinungen  begleitet  sein,  weil  bei  jeder  Erhebung 
oder  Verschiebung,  die  in  ein  gewisses  Tiefenniveau  der 
Erde  hinabreicht,  das  entlastete  Material  Gelegenheit  hat, 
unter  hochgradiger  Wärmeentwicklung  aufzuquellen. 

Wenn  im  Umkreise  vom  alten  Pestlandsgebiet  bei 
territorialen  Umwälzungen  solche  vulkanische  Erscheinungen 
ausbleiben,  so  liegt  dies  daran,  daß  unterhalb  der  bereits 
vorhandenen  Länderkomplexe  eine  weit  hinabreichende 
Wärmeentladung  sieh  schon  vorher  vollzogen  hatte. 

Die  jüngsten  Ereignisse  auf  San  Francisco,  Veracruz 
und  ebenso  die  vulkanischen  Ereignisse  in  Europa  stehen 
insgesamt  mit  Lageveränderungen  und  Verschiebungen  in 
Verbindung,  die  der  Meeresboden  erleidet. 

So  geringfügig  auch  die  Verminderung  des  Druckes 
an  den  Bruchrändem  sein  mag,  die  Veränderung  ist  hin- 
reichend, um  den  alten  Lavaseen  neue  Wärme  zuzuführen 
und  an  den  Küstengebieten  Erdbebenerscheinungen  und 
Vulkanausbrüche  hervorzurufen.*) 

*)  Während  sich  diese  Abhandlung  in  Druck  befand,  ereignete 
sich  anf  der  Insel  Jamaika  (Antillen)  abermals  eine  verheerende  Erd- 
bebenkatastrophe, die  einen  Teil,  der  an  der  südlichsten  Spitze  ge- 
legenen Stadt  Kingston  zerstörte. 

Ebenso  wie  die  vorhergegangenen  Katastrophen  in  San  Francisco, 
Yeraemz  usw.  stehen  derartige  Ereignisse  insoferne  miteinander  in 
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Auf  dem  Südpol  ist  noch  jungfräulicher  Boden.  Über 
das  Meemirean  erheben  sich  eine  Beihe  Inseln,  auf  denen 
wohl  viele  Vulkane  rauchen,  aber  was  besagen  diese 
kleinen  Peuerchen  gegenüber  der  vorläufig  zur  Ohnmacht 
verurteilten  elektromagnetischen  Wärmeladung,  die  unter 
mächtigem  Druck  gefesselt,  sich  bis  zum  Erdzentrum  in 
der  Materie  gesammelt  hat  und  die  seit  dem  glutflüssigen 
Zustand  des  Erdballes  der  Befi*eiung  harrt. 

Im  Norden  stehen  dem  Druck,  den  die  Erdmassen 
und  Luftsäulen  gegen  das  Zentrum  ausüben,  unbewegliche, 
wärmeentladene  Kontinentmassen  als  aufgetürmte  Palisaden 
gegenüber  und  darum  ist  eine  von  vulkanischen  Er- 
scheinungen begleitete  Erhebung  der  Erdrinde  dort  stets 
auf  ein  geringes  Küstengebiet  beschränkt. 

Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  der  Norden  Europas, 
Asiens  und  Amerikas  in  den  letzten  Jahrtausenden  immer 
weniger  von  Erdbeben  und  Vulkanausbrüchen  heim- 
gesucht wird. 

Bei  künftigen  Neugestaltungen  der  Erdrinde  im 
größeren  Maßstabe  wird,  weil  diese  großen,  entladenen 
und  deshalb  unbeweglichen  Massen  Widerstand  zu  leisten 
vermögen,  der  südwärts  unter  dem  Meere  liegenden  Erd- 
rinde die  Aufgabe  zuteil  werden,  die  zu  groß  gewordene 
Decke  des  Erdballs  wieder  auf  das  richtige  Maß  zu 
bringen,  und  dieser  Ursache  wegen  wird,  genau  so  wie  es 
einstmals  im  Norden  der  Pall  war,  ein  Auftürmen  jener 


Zasammenhang,  als  jede  noch  so  geringfügige  Lageveränderung  der 
Erdrinde  anf  verschiedenen  Erdpnnkten  manchesmal  das  Entstehen 
von  Lavaherden  oder  Vulkanausbrüchen  zum  Gefolge  hat.  In  anderen 
Fällen  wird  aber,  wie  jetzt  auf  Jamaika,  durch  solche  Lagever- 
änderungen bloß  der  Einsturz  eines  begrenzten  Gebietes  bervor- 
gerufen. 

Neweit,  Wtltprobleme.  V.  6 
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Massen  stattfinden,  die  nicht  mehr  Platz  finden,  um  sich 
dem  rerkleinerten  Erdkern  anzupassen. 

Neuerlich  muß  daher  die  Erdrinde  in  Brüche  gehen, 
damit  nunmehr  auf  der  Südseite  des  Erdballs  die  ver- 
borgenen Trümmer  eines  millionenjährigen  Meeresgrundes*) 
als  neues  Ländergebiet  auftauchen  können. 

Fast  ebenso  schnell,  wie  die  neue  Perry-Insel,  von 
der  uns  Leutnant  Hepbnrn  erzählt,  taucht  ein  mächtiger 
Scherben  der  Erdrinde  in  ungefährem  Umfange  Grönlands 
aus  den  Fluten. 

In  den  darunter  entstehenden  Zwischenraum  strömen 
Wassermengen,  die  aber  sofort  verdrängt  werden  vom  auf- 
quellenden Gestein,  das  vom  Drucke  befreit,  zum  drei-, 
fünf-  und  zehnfachen  Volumen  anschwillt,  weil  sich  die 
in  der  Materie  enthaltene  elektrische  (potentielle)  Wärme- 
ladung in  aktive  Wärme  verwandelt,  die  das  Wasser  zu 
Dampf,  das  Gestein  zur  heißflüssigen  Lava  ausdehnt. 

Immer  weiter  greift  dieses  Aufquellen  des  Gesteins 
um  sich,  und  immer  größere  Länderkomplexe  werden  ans 
Tageslicht  befördert.  Viele  tausende  Quadratkilometer  im 
Umkreise  beginnt  es  im  ehemaligen  Eismeer  zu  kochen 
und  zu  dampfen. 

Für  diesen  Kampf  zwischen  heißem  Festland  und 
Meeresflut  erbringt  die  bisher  unaufgeklärte  Entstehung 
der  umfangreichen  Fundorte  von  kristallisierten  Salzen 
ein  sehr  wichtiges  Beweismaterial. 

Es  dürfte  dabei  folgendermaßen  zugegangen  sein: 

Die  aufgetauchten  neuen  Festländer  sind  durch  Auf- 
quellen in  jenen  ungemein  erhitzten  Zustand  versetzt,  der 

"')  Oie  tausende  Meter  hohen  Kreidefelsen  ln  Europa,  die  sich 
gleichfalls  als  ehemaliger  Meeresboden  erweisen,  können  nur  durch 
ähnliche  Veränderungen  und  ümwälsungen  der  Erdrinde  in  solche 
Höhen  gelangt  sein. 
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ans  bereits  beim  Auftauchen  der  neuen  Insel  Perrj  be- 
schrieben wurde. 

Wenn  wir  uns  diese  Lavaglut  des  neu  erstandenen 
Landes  vergegenwärtigen,  wird  uns  erklärlich,  daß  an 
vielen  Stellen  nicht  alles  Meerwasser  schnell  genug  den 
Bodenerhebungen  Platz  zu  machen  imstande  war.  Noch 
ehe  die  von  mehreren  Seiten  eingeschlossenen  Fluten  ent- 
weichen konnten,  waren  sie  verdampft. 

Die  ungeheure  Wärme,  die  hierbei  aufgebraucht  wurde, 
war  dann  Ursache  fllr  die  ungemein  rasche  Abkühlung 
des  neuen  Festlandes,  und  ehe  die  mineralischen  Meeres- 
bestandteile ebenfalls  der  Verdampfung  zum  Opfer  fielen, 
war  die  Oberfläche  kalt  genug  geworden,  um  den  köst- 
lichen Schatz  für  die  Menschheit,  das  kristallisierte  Salz, 
dauernd  festzuhalten. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  großartigen 
Kristallisationsprozeß  zu  tun,  wie  ihn  der  Chemiker  nicht 
besser  mit  seinen  Destiliationsapparaten  nachmachen  könnte. 
Von  jeher  hat  es  die  Natur  verstanden,  derartige  Experimente 
in  allergrößtem  Maßstabe  vorzumachen,  und  nur  wir 
Menschenkinder  haben  es  noch  nicht  erlernt,  diesen  Groß- 
betrieb zu  erkennen. 

Jedenfalls  hat  die  Menschheit  keine  Ursache,  den 
etwas  stürmischen  Unterricht  in  der  Chemie  seitens  der 
Natur  heute  zu  bedauern,  denn  unsere  lieben  Hausfrauen 
würden  sich  schön  bedanken,  wenn  ihnen  das  Kochsalz 
in  der  Küche  noch  immer  fehlte. 

Allen  diesen  Spuren  eines  ehemaligen  Kampfes  zwischen 
Seewasser  und  heißflOssiger  Lava  müssen  wir  gebührende 
Aufmerksamkeit  widmen,  dann  werden  wir  die  weitere 
Entwicklung  der  künftigen  Sündflut,  die  ja  nur  eine 
Wiederholung  der  bereits  stattgehabten  sein  dürfte,  zu 
beurteilen  imstande  sein. 

«* 
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Die  Wasserfluten  des  Stillen  und  Atlantischen  Ozeans 
müssen  also  plötzlich  einigen  aus  der  Tiefe  aufgetauchten 
Kontinenten  Platz  machen.  Auch  die  unabsehbare  Dampf- 
entwicklung bei  dem  Kampfe  der  glühenden  Lava  mit 
dem  Seewasser  treibt  die  verdrängten  Meere  weit  hinaus 
über  die  äquatorialen  Grenzen. 

Alle  alten  Kontinente,  die  nicht  hoch  über  das  Meer 
hinausragen,  werden  von  Springfluten  heimgesucht,  die 
erst  über  dem  nördlichen  Eismeer  zusammenschlagen.  Bei 
der  großen  Entfernung,  die  man  zwischen  Nord-  und  Südpol 
in  Betracht  ziehen  muß,  und  bei  den  fortwährenden  Ver- 
änderungen an  Volumen,  denen  das  neuentstandene  Fest- 
land wahrscheinlich  unterliegen  wird,  vergehen  vielleicht 
Jahrzehnte,  ehe  das  Hin-  und  Herschwanken  der  Wasser- 
fluten zur  Ruhe  kommt.  Von  diesem  den  ganzen  Erdball 
umspannenden  Flutenschwall  werden  jene  Länder,  die  dem 
Äquator  fernerliegen,  zumeist  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
genau  so,  wie  sich  der  heftigste  Wellengang  beim  Sturm 
nicht  in  der  Tiefsee,  sondern  in  Küstennahe  vollzieht. 

Wenn  endlich  die  verheerenden  Wasser-  und  Feuer- 
gewalten zur  Ruhe  kommen,  dann  ist  das  Bild  unseres 
Globus  ein  anderes,  kaum  wieder  erkennbares  geworden. 

Freilich,  so  gründlich  wie  bei  den  vorhergegangenen 
Söndfluten  dürften  die  Veränderungen  kaum  jemals  wieder 
werden,  denn  die  meisten  alten  Kontinente  ragen  nunmehr 
weit  höher  aus  dem  Meere,  als  jemals  vorher. 

Wer  darf  sich  vermessen,  zu  berechnen,  wie  hoch  die 
Fluten  sieh  auftürmen,  um  unsere  sogenannte  »Welt«  zu 
bedecken.  Jedenfalls  wird  auch  durch  andere,  insbesondere 
vulkanische  Katastrophen  ein  großer  Teil  der  alten  Kon- 
tinente einer  umfassenden  Neugestaltung  unterliegen. 

Das  entfesselte  Wärmeeleraent  tief  unterhalb  der  Fun- 
damente wird  die  alten,  längst  vergessenen  Krater  aus 
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ihrem  tauseocljährigen  Schlaf  rütteln  und  an  allen  Ecken 
und  Enden  wird  es  fluten,  dampfen,  beben  und  feuerspeien. 

Der  jüngste  Tag? 

Nein!  ein  verjüngender  Tag,  bei  dem  unsere  Mutter 
Erde  ans  große  > Reinmachen*  geht,  wobei  sie  freilich 
nicht  gar  allzusanfl:  mit  den  vielen  Kindern  umgeht,  die 
ihr  dabei  im  Wege  stehen. 

Eiszeiten-Hypothesen. 

Ich  hatte  Ihnen  vorhin  ein  wenig  bange  gemacht, 
um  Ihnen  das  >Gruseln«  zu  lehren,  vielleicht  auch,  damit 
Sie  Einkehr  bei  sich  selbst  halten,  und  jeder  einzelne  der 
Winzigkeit  seiner  Bedeutung  gegenüber  den  unabänder- 
lichen Naturgeschehnissen  bewußt  werde. 

Die  Möglichkeit  ist  dadurch  geschaffen,  daß  die  Dar- 
stellung der  uns  gemeinsam  drohenden  Gefahr  ein  größeres 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  herbeizulühren  im- 
stande ist. 

Der  große  Tag  kann  vielleicht  morgen,  vielleicht  aber 
auch  in  sehr  ferner  Zeit  heranbrechen,  und  deshalb  sollten  wir 
zu  jeder  Stunde  bereit  sein,  die  Lebensbrücke  abzubrechen, 
ohne  Reue  darüber,  daß  wir  es  an  Erreichung  zweckloser 
Dinge  vergeudet  haben. 

Wenn  nun  einmal  auf  einem  Vulkan  getanzt  werden 
muß,  dann  sollte  unsere  Lebensfreude  dadurch  erhöht 
werden,  daß  wir  mit  dem  Umstande  rechnen,  daß  dieser 
Fasching  nicht  ewig  dauern  wird. 

Falls  es  mir  gelungen  ist,  Sie,  meine  geehrten  Zu- 
hörer, auf  das  großartige  Finale,  das  der  Erdenwelt  in 
späterer  Zeit  bevorsteht,  in  eindringlicher  Weise  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  dann  ist  es  mir  ein  Bedürfnis, 
auf  Gnind  oft  erwogener  Prüfung  aller  in  Frage  kom- 
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inenden  Naturkräfte,  Ihnen  wieder  etwas  Vertrauen  fllr  die 
Zukunft  einzuflößen,  und  Sie  darauf  zu  verweisen,  daß 
voraussichtlich  kein  einziger  Überlebender  aus  der  Mensch- 
heit Schoß  den  Tag  der  großen  Umwälzungen  mitznmachen 
haben  wird. 

Woher  ich  diesen  Trost  schöpfe? 

Aus  der  Vergangenheit  unseres  Erdballs! 

Allen  geehrten  Anwesenden  dürfte  wohl  bekannt  sein, 
daß  nicht  nur  für  die  seinerzeit  stattgehabten  Überflutungen 
(Diluvium),  sondern  auch  für  die  zeitweisen  Vereisungen 
des  Erdballs  untrügliche  Beweise  vorliegen.  Die  gesamte 
geologische  Wissenschaft  baut  ein  System  von  Erdschichten- 
einteilungen auf,  an  welchen  zu  rütteln  kaum  geraten  er- 
scheint demjenigen,  der  wie  ich  genötigt  ist,  aus  all  den 
vielen  Erfahrungen  zu  schöpfen,  die  wir  jenen  Gelehrten 
verdanken,  die  sich  hiermit  befaßt  haben. 

Zufolge  einer  durch  reiches  Tatsachenmaterial  be- 
gründeten Theorie  sind  wir  zur  Annahme  einer  gewissen 
Zeitfolge  gelangt,  die  sich  allerdings  nicht  in  Jahren  ans- 
drücken läßt.  Aus  Ablagerungen,  Tierfunden  und  un- 
zähligen anderen  Anhaltspunkten  errieten  die  Geologen 
vier  Zeitperioden*),  die  insgesamt  elf  Hauptarten  von  For- 
mationen aufweisen,  mit  deren  Aufzählung  ich  Sie  nicht 
weiter  behelligen  will,  weil  sie  für  unsere  Abhandlung 
keine  Bedeutung  haben. 

Neben  diesen  als  Zeitabschnitte  gedachten  Gruppen 
kehren  in  der  Erdkunde  die  Bezeichmmgen  Diluvium, 
Antidiluvium,  Glacial  und  Interglacial  wieder.  Derartige 
Zeitabschnitte  beziehen  sich  auf  Zeitperioden  vor  und  nach 
der  Überflutung,  weiters  auf  Perioden  während  der  Eis- 
zeiten (Glacial)  und  zwischen  zwei  Eiszeiten  (Interglacial). 

*)  Archäische,  paläozoische,  mesozoische,  känozoische  Perioden. 
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Da  sowohl  die  großen  Überflutungen  wie  die  Eis- 
zeiten sich  zweifellos  mehrere  Male  wiederholten,  hat  man 
später  von  solchen  Bezeichnungen  als  nähere  Zeitbegriffe 
abgesehen,  weil  man  keine  Anhaltspunkte  hat  fQr  die 
Anzahl  und  Reihenfolge  mehrerer  Eiszeiten,  deren  Wir- 
kungen sich  immer  wiederholen. 

Eine  ganze  Reihe  von  namhaften  Geologen,  darunter 
zuletzt  Sueß,  Penk,  Brückner  u.  v.  a.  wollen  aus  vielen 
untrüglichen  Anzeichen  erkannt  haben,  daß  es  auf  Erden 
mindestens  drei  langandauernde  Eiszeiten  gegeben  haben 
müsse,  in  denen  fast  die  ganze  Erde  in  Schnee  und  Eis 
gehüllt  war  (Olacialperioden).  Diese  Perioden  wurden  aber 
durch  lange  Zeiträume  unterbrochen,  in  denen  alles  Eis 
zur  Schmelze  kam,  oder  sich  höchstens  an  den  Polen  und 
den  Gipfeln  hoher  Berge  dauernd  behaupten  konnte  (Inter- 
glacialperioden). 

Gegenwärtig  befinden  wir  uns  wieder  in  einer  solchen 
Interglacialperiode. 

Über  das  Entstehen  einer  Eiszeit,  in  welcher  die 
Schnee-  und  Eisdecke  die  Meere  und  Länder  des  ganzen 
Erdballs  durch  viele  Jahrtausende  hindurch  bedeckt  haben 
muß,  gehen  die  Meinungen  der  Gelehrtenweit  weit  aus- 
einander, oder  besser  gesagt,  es  hat  sich  noch  nirgends 
eine  feste  Meinung  Uber  die  Entstehungsursache  gebildet. 

Es  wäre  müßig.  Sie  mit  all  den  astronomischen, 
meteorologischen  und  anderen  sonderbaren  Hypothesen  ver- 
traut zu  machen,  die  über  dieses  Kapitel  ausgeklügelt  und 
znsammengestUmpert  wurden. 

Lieber  möchte  ich  Ihnen  wieder  einige  Betrachtungen 
Melchior  Neumayrs  anführen,  den  ich  als  einen  außer- 
ordentlich verläßlichen  Geologen  aus  seinen  Werken  kennen 
lernte,  und  dessen  Beurteilungsgahe  für  physikalische  Vor- 
gänge ausreichend  war,  um  von  vorneherein  jede  Theorie, 
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die  nicht  mit  sonstigen  physikalischen  Erfahrungen  in 
Einklang  gebracht  werden  konnte,  ron  sich  zu  weisen. 

In  dessen  bereits  erwähnter  »Erdgeschichte«  finden 
wir  über  die  Eiszeiten  folgende  Schlußsätze: 

»Fassen  wir  alles  zusammen,  so  können  wir  sagen,  daß 
während  der  diluvialen  Eiszeit  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  über  die  ganze  Erde  eine  Erniedrigung  der  Tempe- 
ratur stattfand,  daß  wir  aber  weder  über  deren  Ursache, 
noch  auch  über  die  Dauer  der  Erscheinung,  in  Jahren  aus- 
gedrückt, irgend  etwas  wissen  oder  auch  nur  eine  Hypothese 
mit  dem  Scheine  einer  stichhaltigen  Begründung  aufzustellen 
vermögen;  wir  sind  nur  imstande,  zu  sagen,  daß  es  sich 
nicht  um  lokale  Ursachen  handeln  kann.  Wir  müssen 
aber  auch  beifügen,  daß  wohl  auf  lange  Zeit  hinaus  jeder 
Versuch  einer  Erklärung  als  durchaus  fruchtlos  erscheinen 
muß,  weil  wir  die  entscheidenden  Tatsachen  noch 
viel  zu  wenig  kennen,  um  ein  richtiges  Urteil  zu  fällen.« 

An  einer  anderen  Stelle  führt  dieser  Gewährsmann 
weiter  aus: 

».  . . vorläufig  sind  Grad  und  Verteilung  der  Wärme  in 
den  früheren  Perioden  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln,  ein  un- 
lösliches Gewirr  von  unverständlichen,  widerspruchsvollen  Er- 
scheinungen, mögen  wir  nun  an  die  paläozoischen  Riffkorallen 
im  hohen  Norden,  an  die  Karbonflora  auf  Spitzbergen,  an  die 
Geschiebeablagerungen  im  Karbon  Indiens,  Australiens  und 
Südafrikas,  an  die  Kreide-  und  Tertiärfloren  des  hohen  Nordens 
oder  an  die  diluvialen  Eismassen  denken.  Hier  wirken 
uns  noch  durchaus  unverständliche  und  unbekannte 
Faktoren,  deren  Bedeutung  mit  unserer  geringen  Kenntnis 
der  Tatsachen  sieh  nicht  entziffern  läßt.  Diese  letztere  zu  ver- 
mehren, wird  noch  lange  das  einzige  erreichbare  Ziel  sein, 
die  Erklärung  müssen  wir  wohl  einer  künftigen  Generation 
überlassen.  < 

Wenn  ein  so  gewissenhafter  Forscher  und  Pach- 
literaturkenner  wie  Neumayr  sich  in  dieser  Weise  über 
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das  Problem  der  Eiszeiten  ausspricht,  so  dürfen  Sie  auch 
meiner  Versicherung  Glauben  schenken,  daß  bisher  dafür 
keine  wahrscheinliche,  auf  physikalische  Erfahrung  auf- 
gebaute  Erklärung  gefunden  wurde  und  auch  niemals  zu 
finden  sein  wird,  solange  wir  eigensinnig  an  den  Doktrinen 
eines  unhaltbaren  Schwergewichtsgesetzes  festhalten  und 
nach  wie  vor  die  Naturerscheinungen  mit  der  bisherigen 
Engherzigkeit  unserer  unmittelbarsten  Sinneswahrnehmun- 
gen beurteilen. 

Alljährlich  erscheinen  ein  paar  Dutzend  Bücher  und 
Broschüren  in  allen  Kultursprachen  der  Welt,  die  das  Problem 
der  Eiszeiten  zum  Gegenstände  haben,  und  jeder  Autor 
baut  darin  auf  dem  Moorgrund  einiger  recht  willkürlicher 
Voraussetzungen  ein  Gebäude  auf,  das  sogleich  versinkt, 
wenn  es  mit  Logik  und  Erfahrung  belastet  wird. 

Ich  schicke  diese,  vielleicht  nicht  allgemein  bekannte 
Tatsache  voraus,  damit  Sie  auch  meine  Darlegungen  mit 
kritischem  Verstände  prüfen  und  zu  dem  übrigen  werfen, 
wenn  sie  nicht  jeder  Prüfung  Standbalten. 


Die  Erdkundigen  haben  zunächst  aus  den  erratischen 
Blöcken,  die  sich  überall  in  Europa  auch  im  Flaehlande 
verstreut  vorfinden,  ganz  richtig  geschlossen,  daß  derartige 
Felsentrümmer  nicht  allein  von  den  Wasserwogen  verführt 
werden  konnten,  sondern,  daß  es  massive  Eisschollen  ge- 
wesen sein  müssen,  auf  denen  das  ortsfremde  Gestein, 
tausende  Kilometer  vom  Ursprungsorte  entfernt,  transpor- 
tiert wurde. 

Aus  diesen  untrüglichen  Beweisen  einer  weit  hinter 
uns  liegenden  Vergangenheit  läßt  sich  vorerst  auf  eine 
zeitweise  Vereisung  schließen,  die  ihr  Ende  fand,  als  eine 
ungeheure  Überflutung  hierauf  unmittelbar  folgte,  wobei 
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die  scbwiminendeD  Eisberge  und  die  umfangreichen  Eis- 
platten sich  vom  Entstehungsherde  losrissen  und  als  Spiel 
des  Zufalls  schließlich,  als  die  abfließenden  Gewässer  immer 
niedriger  wurden,  an  irgend  einer  Stelle  stecken  geblieben 
sind  und  zerschmolzen. 

Die  mitgefhhrten  Steine  und  Felstrümmer,  die  ja 
nicht  schmelzen  konnten,  beweisen  diese  Vorgänge  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Außerdem  die  Bisse  und  Schrammen, 
die  die  schwimmenden  Eisblöcke  an  den  Gebirgspässen 
eingekiatzt  haben. 

Wir  stehen  also  vor  einer  Reihe  wichtiger  Fragen. 

1.  Worin  liegen  die  Ursachen  zur  Vereisung  des 
Erdballes? 

2.  Wodurch  werden  diese  die  Eisbildung  bewirkenden 
Ursachen  wieder  behoben? 

3.  Aus  welchem  Grunde  wurden  die  Kontinente  über- 
flutet? und  endlich 

4.  Besteht  ein  Kaiisalneius  zwischen  der  Aufeinander- 
folge dieser  Naturerscheinungen? 

Gestatten  Sie,  verehrte  Anwesende,  daß  ich  sogleich 
die  vierte  Frage  beantworte  und  Ihnen  erst  später  dafür 
den  Beweis  erbringe. 

Alle  diese  Erscheinungen  stehen  in  unmittelbarem 
Zusammenhänge  und  haben  sich  auf  der  Erde  in  der  glei- 
chen Reihenfolge  des  öfteren  wiederholt.  Vielleicht  werden 
sie  sich  noch  einige  Male  ähnlich  wiederholen. 

Diese  Ereignisse  greifen  ineinander  gleich  den  Rädern 
einer  Maschine,  bei  welcher  die  rotierenden  Bewegungen 
des  einen  Rades  die  Rotation  aller  übrigen  bedingt. 

Jeder  Maschinenteehniker,  der  eine  Maschine  in  Be- 
trieb findet,  wird  unwillkürlich  die  Kraftstelle  suchen,  von 
welcher  der  Antrieb  ausgeht,  und  so  werden  auch  wir 
uns  vor  allem  nach  dem  Motor  umsehen  müssen,  der  mit 
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den  Katastrophenentwicklungen  des  Erdballes  in  Verbin- 
dung gebracht  werden  kann. 

Lassen  Sie  sich  von  den  Allzuvielen,  die  sich  ohne 
jede  Eignung  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  drängen, 
keine  hlärchen  erzählen  ron  den  angeblichen  Sonnen- 
verfinsterungen, die  durch  vulkanischen  Staub  entstehen 
und  dadurch  das  Klima  der  Erde  herabsetzen,  oder  von 
den  schwimmenden  Eisbergen  im  Norden,  die  immer  weiter 
nach  Soden  abschwimmen  und  dadurch  die  Luft  immer 
kälter  machen,  und  ähnlichem  widersinnigem  Zeug. 

Das  alles  wird  von  Leuten  ausgeheckt,  die  die  Wahr- 
heit des  tiefsinnigen  Ausspruches  Goethes:  »Alles  ist  ein- 
facher als  man  denken  kann,  zugleich  verschränkter  als 
zu  begreifen  ist«,  niemals  erfassen  können,  weil  sich  ihr 
ganzes  Denken  innerhalb  eines  abgeschlossenen  Dogmen- 
pferches im  Kreise  dreht. 

Um  zu  einer  einzigen  richtigen  Spur  zu  gelangen,  muß 
dieser  beschränkte  Gedankenkreis  vorerst  durchbrochen 
werden. 

Die  Katastrophen-Erscheinungen,  von  denen  wir 
sprechen,  sind  gewissermaßen  Stufen  der  Erdentwicklung 
selbst;  Wärme,  Elektrizität,  Kälte,  Schwere,  Dichtigkeit, 
Fauna  und  Flora,  alle  diese  Begleiterscheinungen  der 
Weltkörperentwicklnng  sind  so  innig  miteinander  ver- 
flochten, daß  nur  unsere,  in  den  Anfängen  stecken  ge- 
bliebene Naturerkenntnis  immer  von  neuem  fruchtlos  ver- 
sucht, die  einzelne  Erscheinung  von  der  Gesamtheit  aller 
flbrigen  loszulösen,  um  auf  diese  Weise  ein  sogenanntes 
»fachliches  Wissen«  abzugrenzen. 

Meeresströmungen.l 

Um  diesen  Fehler  zu  meiden,  mtißte  ich  also,  wenn 
die  Eiszeit  vor  Ihnen  erstehen  soll,  all  dasjenige,  was  ich  be- 


Digiiized  by  Google 


92 


reits  in  vorhergehenden  Vorträgen  beleuchtet  habe,  neuer- 
lich wiederholen,  um  dann  endlich  aus  den  von  mir  ge- 
fundenen Begriffen  für  Materie,  Bewegung,  Wärme,  Verdich- 
tung und  den  hieraus  resultierenden  Folgerungen,  zu  dem 
irdischen  Spezialfall  >die  Eiszeiten«  zu  gelangen. 

Ich  möchte  aber  lieber  die  Kenntnis  aller  dieser  un- 
abweisbaren Schlußfolgerungen  bei  Ihnen  voraussetzen  und 
Sie  nur  noch  an  dasjenige  erinnern,  was  ich  zu  Anfang 
meines  heutigen  Vortrages  betont  habe,  nämlich,  daß 
sich  die  Erde  unausgesetzt  im  Stadium  der  Volumen- 
verminderung befindet.  Mit  dieser  Volumenverminderung 
hängt  die  Erkaltung  der  Oberfläche  zusammen.  Abermals 
wollen  wir  zu  dem  bei  diesem  Thema  benützten  Modell 
zurückgreifen,  welches  uns  die  Etappen  vergegenwärtigen 
hilft,  die  die  Erdkugel  bei  ihrer  Verdichtung  nach  dem 
Zentrum  hin  zurOcklegt. 

Wir  hatten  die  feste  Kugel  mit  einer  Quecksilber- 
schicht (für  das  Wasser)  und  darüber  eine  Kautschuk- 
hülle (an  Stelle  der  Luft)  konstruiert. 

Den  Kautschuk,  auch  wenn  er  noch  so  elastisch  ist. 
dürfen  Sie,  meine  Herren,  jetzt  nicht  mehr  wörtlich  nehmen. 
Die  Elastizität  der  Luft  läßt  sieh  eben  durch  keinen  festen 
Körper  ersetzen,  und  so  wollen  wir  lieber  gleich  von  der 
Lufthülle  sprechen,  die  sowohl  auf  das  Wasser  wie  auf  das 
Land  einen  fortwährenden  Druck  ausübt,  der  an  den  beiden 
Polen  am  stärksten  zum  Ausdrucke  kommt,  der  aber  auch 
über  die  ganze  Erde  hinweg,  in  spiralförmigen  Windungen 
gewisse  Bahnen  beschreibt. 

Der  spiralförmige  Verlauf  der  Druckwirkung,  den  die 
Luftsäulen  ausüben,  entsteht  W'ohl  zweifellos  beim  Erdball 
durch  die  zweifache  Bewegung  der  Erde:  Achsendrehung 
und  Umlauf. 
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Dadurch  wird  an  den  verschiedenen  Punkten  der 
Erdoberfläche  eine  in  der  Energie  dififerierende  An- 
pressung der  Luftsäulen  an  die  Erdoberflächenpunkte  ver- 
ursacht. 

Natürlich  bin  ich  zu  dieser  Annahme  nicht  allein 
durch  Abstraktionen  in  der  Mechanik  gelangt,  sondern 
die  intensive  Beschäftigung  mit  dem  Erdglobus  hat  mir 
diese  Vermutung  nahegelegt. 

Vorherschicken  muß  ich  nur  eine  Erfahrung,  die 
ich  mir  erwarb,  als  ich  hin  und  wieder  die  Schule 
schwänzte  zum  Zwecke  neuer  Akquisitionen,  um  meinen, 
zumeist  aus  Eidechsen,  Fröschen  und  Schlangen  bestehen- 
den Tierpark  auf  der  Höhe  seines  Kufes  zu  erhalten. 

Bei  derartigen  Streifzügen  habe  ich  oft  meine  Hand 
durch  eine  sehr  enge  Öffnung  hindurchstecken  müssen 
und  dabei  weiße  oder  rote  Streifen  auf  die  Hautfläche  ein- 
gekratzt bekommen,  und  zwar  an  jenen  Stellen,  wo  die 
Verengung  oder  der  Umfang  der  Hand  den  stärksten  Druck 
hervorgerufen  hat. 

Wenn  ich  aber  in  ein  enges  Erdloch  hineingriff  und 
dabei  die  Hand  drehen  mußte,  so  hatte  ich  spiralförmig 
verlaufende  Schrammen  (Kratzer)  davongetragen. 

Jeder,  der  einen  Erdglobus  mit  Muße  betrachtet,  wird 
ähnliche  Schrammen,  die  sich  fortwährend  in  die  zarte 
Wasserhaut  des  Erdballes  eingraben,  sogleich  berausflnden. 

In  der  Geographie  nennt  man  diese  freilich  Meeres- 
strömungen. 

Solange  wir  die  Ursachen  dieser  Meeresströmungen 
nicht  zu  erkennen  vermochten,  waren  die  dafür  einge- 
zeichneten Linien  ein  Wirrwarr,  das  höchstens  dem  See- 
fahrer oder  Fachgeographen  einiges  Interesse  abnötigte. 

Die  auffälligste  Meeresbewegung,  den  Äquatorialstrom, 
habe  ich  seinerzeit  im  ersten  Vortrage  als  Druckwirkung 
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der  iatensireten  Sonaenbestrahlung  entlarvt.  Sbenso 
die  damit  in  Zasammenhang  stehende  Ebbe-  und  Flnt- 
erscheinung. 

Die  übrigen  Meeresströmungen  jedoch  waren  mir 
bisher  gleichgültig  geblieben,  und  erst  das  letzthin  er- 
wachte Interesse  ihr  die  Formationen  der  Erdkugel,  die 
unausgesetzte  Prüfung  mechanischer  Wirkungen,  die  durch 
die  Botation  hervorgerufen  werden  müssen,  wenn  ich  mir 
die  rotierende  Kugel  mit  der  darüber  lastenden  Atmosph&re 
vergegenwärtigte,  veranlaßte  mich,  Aufklärung  zu  suchen, 
warum  solche  Schlangenlinien  auf  den  Seekarten  ein- 
gezeichnet werden  müssen. 

Diejenigen,  die  noch  immer  im  Banne  Newtons 
herumraten,  müssen  als  zweifellos  annehmen,  daß  sämt- 
liche schwere  Luftsäulen  unverändert  konzentrisch  auf 
dem  darunter  befindlichen  Erdenfieck  festgenagelt,  und 
bis  hinauf  in  die  dünnsten  Schichten  alle  Bewegungen 
genau  so  mitzumachen  gezwungen  sind,  wie  beispielsweise 
Eisenfeilspäne,  die  an  der  Oberfiäche  einer  rotierenden 
magnetischen  Kugel  festgehalten  werden. 

Nur  die  durch  Wärmeausgleich  bedingten  Änderungen 
in  der  Luftdichtigkeit  könnten  unter  dieser  hinfällig  ge- 
wordenen Voraussetzung  eine  Windströmung  herbeiführen. 

Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausführungen  mit 
Hinblick  auf  die  vielen  Beweise,  die  nicht  allein  von  mir 
für  die  Unzulänglichkeit  des  Gravitationsdogmas  eingewendet 
wurden;  dessenungeachtet  halte  ich  es  für  notwendig, 
darauf  hinzuweisen,  daß  sich  die  Luft-  und  die  somit  be- 
dingten Meeresströmungen  gleichfalls  mit  diesem  Dogma 
nicht  vereinen  lassen. 

Wenn  wir  aber  die  Schwerkraft  als  eine  Energie  er- 
kennen, die  durch  Eigenbewegung  der  Materie  entsteht. 
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werden  sich  auch  die  Umstände  klären,  die  den  Wässern 
der  Meere  ihre  vorläufig  unveränderlichen  Wege  weisen. 

Die  feste  Masse  des  Erdkörpers  unterliegt  begreif- 
licherweise viel  stärker  dem  Rotationsnntrieb,  als  die  wenig 
materiellen  Luftschichten  des  Erdballes  und  nur  den  untersten 
dichtesten  Luftschichten  wird  die  rotierende  Erde  ihre 
Rotationsbewegung  mitteilen  können. 

Es  werden  aber  auch  diese  tiefsten  Luftschichten  stets 
ein  wenig  hinter  der  ungeheuer  schnellen  Erdbewegung  in 
der  Äquatorzone  Zurückbleiben.  Je  weiter  dem  Pole  zu, 
desto  weniger  rasch  wird  die  erforderliche  Geschwindig- 
keit, und  so  wird  schließlich  an  den  Polen  eine  ziemlich 
gleichbleibende  starke  Depression  vorherrschen,  während 
gegen  die  Mitte  zu  ein  sehr  reger  Depressionswechsel 
stattfinden  muß. 

In  je  weiteren  Abständen  von  der  Erdober- 
fläche, desto  weniger  sind  die  atmosphärischen 
Schichten  zufolge  ihrer  Verdünnung  geeignet, 
irgendeine  Rotationsbewegung  mitzumachen;  des- 
halb rotiert  die  Erde  in  ihrer  eigenen  Atmo- 
sphäre*) und  hierdurch  entsteht  ein  Netz  von 

*)  Bei  dem  verheerenden  A.usbruoh  des  Vulkans  Monte- Pelee 
anf  der  Insel  Martinique  wurden  Asehenwolken  in  eine  Höhe  getrieben, 
die  anf  mindestens  10.000— 12.<XX)  m gesohätzt  wurde. 

Zum  Erstaunen  der  Beobaohter  wurde  diese  .tschenwolke  an- 
soheinend  von  einem  Orkan  erfaßt  und  entschwand  binnen  wenigen 
Minuten  ans  dem  Gesichtsfeld,  um  erst  nach  24  Stunden  am  ent- 
gegengesetzten Horizont  aufzntaoohen. 

Auch  in  den  Fach-  und  Tagesberichten  wurde  seitens  der 
Gelehrtenwelt  große  Verwunderung  laut  über  diese  rasche  Fahrt  der 
Staubwolken  in  die  höehsten  Regionen,  die  man  für  windstill  ge- 
halten bat.  Das  sind  sie  anob.  aber  diese  unbewegten  Lüfte  können 
nicht  Verbindern,  daß  die  unteren,  immer  diebter  werdend,  scbließlioh 
die  ganze  Drebungsgesehwindigkeit  der  Erdoberfläche  mitmaohen,  und 
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Luftströmungen,  die  infolge  divergierender  De- 
pressionsbedingungen stets  aufs  neue  in  einer 
bestimmten  Himmelsrichtung  zusammengepreßt 
werden. 

Die  differierende  Depression  dieser  Luftsäulen  wird 
eben  durch  die  Eindrücke  bewiesen,  die  auf  dem  Meer 
als  Meeresströmungen  spiralförmige  Spuren  hinterlassen. 

Verfolgen  wir  aus  dem  Gewirre  der  verschiedenen 
Spirallinien  des  Globus  irgendeine  der  Hauptströmungen  im 
Stillen  Ozean,  so  finden  wir  im  allgemeinen  eine  Strömungs- 
richtung vorherrschend,  die  das  Meerwasser  vom  Südpol 
nach  dem  Norden  treibt.  *) 

In  der  Äquatorzone  kreuzen  diese  Strömungen  den 
Golfstrom,  mit  dem  sie  eine  beträchtliche  Strecke  parallel 
bleiben,  dann  aber  setzen  die  Wasserläufe,  je  nach  der 
Gestaltung  der  Küsten,  ihren  Weg  in  größeren  oder 
kleineren  Kurvenlinien  nach  Norden  fort. 

Wir  finden  z.  B.  die  Fortsetzung  eines  dieser  Wasser- 
streifeus,  der  unweit  der  Drake- Straße  beginnt,  als  Kam- 
tschatka oder  japanische  Meeresströmung  im  Osten  Asiens 
wieder,  und  den  weiteren  Verlauf  des  Streifens  zum  Teile 
innerhalb  dos  Berings-Meeres. 

Natürlich  ist  dieses  Wasser  dann  nicht  mehr  das- 
jenige, welches  vom  Südpol  abgetrieben  wurde,  aber  die 
dichtere  Luftschicht,  die  diese  Tendenz  dem  Ge- 
wässer aufgezwungen  hat,  ist  auf  diesen  krummen 
Wegen  gewandelt. 

daher  ist  es  klar,  daß  nicht  die  Stanbwolken  die  schnelle  Fahrt 
gemacht  haben,  sondern  die  Beobachter  mitsamt  der  Insel. 

*)  Alle  Siidpolforscber,  darunter  zuletzt  Borchgrevink  haben 
gefunden,  daß  im  Gegensätze  zum  Norden  die  Eisberge  vom  Pole 
binweggetrieben  werden,  welche  Richtung  natürlich  einzig  durch  den 
Druck  der  Luftströmung  bedingt  sein  kann. 
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Die  dichteren  Luftschichten  belasten  einen  Teil  der 
Wasserfläche  stärker,  und  infolge  dieses  Umstands  wird 
die  oberste  Wasserdecke  eine  Strecke  lang  mitgefhhrt  in 
der  Richtung  der  Depression. 

Die  dadurch  bewirkte  Ansammlung  ist  aber  begrenzt 
durch  das  große  Gewicht  der  mittreibenden  Wassermengen, 
so  daß  immer  wieder  eine  äquivalente  Menge  Zurück- 
bleiben muß. 

In  der  Nähe  des  Nordpols  werden  auch  die  treibenden 
Luftschichten  gestaut  samt  den  mittreibenden  Wasser- 
massen, denn  die  Wasserhöhe  aller  offenen  Meere  ist  ja 
abhängig  von  einer  bestimmten  Höhe,  die  mit  der  gegen- 
wärtigen Form  unseres  Erdballs  zusammenhängt. 

Daher  fließt  nur  ein  geringer  Teil  der  Wassermengen 
nordwärts  weiter  ab,  die  anderen  treten  mitsamt  den  am 
Nordpol  abgewiesenen  Luftsäulen  entlang  der  amerikani- 
schen Küste  eine  Rückwanderung  zum  Südpol  an,  die  wir 
leicht  im  Westen  der  amerikanischen  Kontinente  auf  der 
Karte  wieder  zurück  zum  Südpol  verfolgen  können. 

Dieser  Kreislauf  der  Luftsäulen,  der  sich  auf  den 
Wasserflächen  verewigt  und  im  Atlantischen  Ozean  in  der- 
selben Weise  vollzieht,  kann  nur  durch  jenen  differierenden 
Druck  entstehen,  der  immer  von  neuem  in  den  Luft- 
schichten ähnlich  den  Wirbelstürmen  gebildet  wird. 

Ich  hatte  bereits  in  meinem  ersten  Vorträge  darauf 
hingewiesen,  daß  Golfstrom  sowie  auch  Ebbe  und  Flut 
nur  infolge  eines  von  oben  einwirkenden  Druckes  als 
Wasserbewegung  erklärlich  sind.  Ebenso  muß  es  sich  mit 
den  Meeresströmungen  verhalten. 

In  einem  Falle  wird  der  Druck  durch  die  Sonnen- 
strahlung bewirkt,  in  dem  anderen  durch  die  stets  neu 
feststehenden  Depressionen  innerhalb  der  Atmosphäre. 

Neweat,  WeltproUeme.  V.  7 
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Verfolgea  wir  an  der  Hand  von  Meereskarten  jenen 
geringeren  Teil  der  Meeresströmung,  der  in  das  Becken 
des  Berings-Meeres  einfließen  kann,  so  Anden  wir  auch 
eine  Erklärung  für  die  Eisdrift  am  Nordpol,  für  die 
Nansens  dreijährige  Nordpolfahrt  wohl  als  zwingendster 
Beweis  gelten  darf. 

Ein  Teil  der  nördlich  getriebenen  Wassermassen  wird 
nämlich  dnrch  die  Fortbewegung  des  Erdballes  innerhalb 
ihrer  Atmosphäre  auch  über  den  Nordpol  getrieben,  und 
in  dem  Engpaß  zwischen  Wasser  und  Luft  wird  durch 
Druck  und  Abkühlung  eine  Vereisung  des  Wassers  herbei- 
geführt, die  im  Laufe  der  zwei-  bis  dreijährigen  Drift  die 
Wasserfläche  in  Eisschollen  verwandelt.*) 

Ähnliches  vollzieht  sich  zweifellos  am  Südpol.  Genau 
so  werden  hier  die  Luftsäulen  immer  wieder  verdichtet 
und  führen  unter  sich  stets  Wassermengen  mit,  die  schließ- 
lich an  der  stärksten  Dnickstelle  des  Polarmeeres  vereisen. 

Nach  diesen  Aufklärungen,  für  die  uns  die  Wasser- 
strömungen Anhaltspunkte  boten,  lassen  sich  unschwer  auch 
für  die  niemals  zur  Buhe  kommenden  Winde,  die  den 
Erdball  umkreisen,  analoge  Erklärungen  Anden. 

Wir  dürfen  nunmehr  getrost  alle  Winderscheinungen 
mit  dem  in  eine  Spirale  verlaufenden  Druck,  den  die  Erde 

*)  Künftige  Nordpolfahrer  werden  wohl  am  besten  tun,  statt 
unsinnige  Luftfahrtprojekte  auszuhecken,  den  Fingerzeig  zu  benützen, 
den  uns  die  vom  Südpol  kommenden  Strömungen  bieten  und  ebenso, 
wie  Nansen  es  versucht  hat,  mit  diesen  Strömungen,  zwischen  Eis- 
stücken eingebettet,  ihre  Schiffe  treiben  zu  lassen.  Ein  glücklicher 
Zufall  dürfte  einmal  ein  Fahrzeug  innerhalb  einer  solchen  Eisschollen- 
gmppe  genau  über  den  Nordpol  hinwegführen,  der  zweifellos  auch 
.aus  eisbedeokter  Wassermasso  besteht  wie  die  bisher  erreichten  höchsten 
Nordpolgebiete. 

Möglich,  daS  diese  Drift  noch  länger  dauern  wird  als  diejenige, 
•die  Nansens  Schiff  durch  das  Nördliche  Eismeer  beförderte. 
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durch  ihre  Botatioa  innerhalb  ihrer  Atmosphäre  erleidet, 
in  Beziehung  bringen.  Die  Erwärmung  gewisser  Luft- 
schichten durch  die  Sonne  kommt  erst  in  zweiter  Linie 
in  Betracht. 

Umlauf-  und  Achsenbewegung  verändern  fortwährend 
die  Luftdichtigkeit,  und  der  Ausgleich  wird  durch  den 
Wind  immer  wieder  hergestellt. 

Ohne  diese  unablässigen  Druekveränderungen  innerhalb 
der  Atmosphäre  käme  es  schließlich  zu  einem  Ausgleich, 
bei  dem  sich  Luftverdttnnung  und  Wärme  nebst  Ver- 
dichtung und  Kälte  schließlich  unabänderlich  nach  gewissen 
Oesetzen  verteilen  würden,  und  damit  wäre  das  Ende  alles 
Lebens  auf  Erden  besiegelt. 

Eine  Anziehungskraft  vom  Zentrum  des  Erdballes  aus, 
die  man  nach  Newton  noch  immer  vom  Katheder  herab 
verkündet,  hätte  längst  diesen  Erdentod  bewirkt;  aber  weil 
es  keine  Anziehungskraft  gibt,  darum  leben  wir  noch  bis 
auf  weiteres. 

Das  Geheimnis  der  Magnetnadel. 

Da  wir  nun  einmal  von  'den  Meeresströmungen  ge- 
sprochen haben  und  die  Wanderung  der  Depressionswellen 
nach  dem  Norden  und  Abflutung  nach  Süden  verfolgen 
konnten,  so  müssen  Sie  mir  wohl  auch  noch  ausnahms- 
weise eine  kleine  Abschweifung  gestatten,  und  weil  jetzt 
die  Gelegenheit  günstig  ist,  wollen  wir  auch  den  Bätseln 
der  Magnetnadel  zu  Leibe  geben.  Nach  Erscheinen  der 
dritten  Abhandlung  über  Elektrizität  interpellierten  mich 
mehrere  Leser,  warum  ich  gerade  diese  interessante  Er- 
scheinung mit  Stillschweigen  übergangen  hätte. 

Die  kongruenten  Ursachen,  die  sowohl  bei  der  Magnet- 
nadel wie  auch  bei  den  Meeresströmungen  wirken,  aber 

1* 
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ganz  andere  Erscheinungen  hervorrufeu,  legen  mir  es 
nabe,  meine  neugierigen  Freunde  bei  dieser  Gelegenheit 
zu  befriedigen. 

Die  Gruppierung  der  großen  Landmassen  um  den 
Nordpol,  ferner  die  Fingerzeige  unserer  Urgeschichte,  die 
nach  dem  Norden  weisen,  die  Wasserfluten,  die  sich 
gleichfalls  an  diesem  Punkte  zusammendrängen,  endlich 
die  vorgeschrittene  Erkaltung  der  Eontinentmassen  in  der 
nördlichen  Zone,  all  diese  Tatsachen  zusammengenommen, 
ergeben  mit  ziemlicher  Sicherheit,  daß  sich  genau  an 
dieser  Stelle  von  jeher  der  stärkste  atmosphärische  Druck 
konzentrierte,  dem  die  Erde  auf  ihrer  Reise  um  die  Sonne 
nach  wie  vor  ausgesetzt  bleibt. 

Mag  die  Ursache  dieses  nördlichen  Übergewichtes 
in  der  Zusammensetzung  der  im  Norden  besonders  dichten 
irdischen  Unterlage  zu  suchen  oder  sollten  andere  noch  zu 
ergründende,  außerhalb  der  Erde  gelegene  Umstände  vor- 
handen sein,  die  den  Nordpol  ins  Vordertreflfen  führten, 
während  dem  Südpol  bloß  die  zweite  Rangstellung  gewahrt 
blieb;  es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  daß  infolge 
der  größeren  Druckbelastung  an  diesem  Punkte  die  Ent- 
wicklung der  nördlichen  Erdhälfte  einen  riesigen  Vorsprung 
gewonnen  hatte,  den  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet. 

In  einer  vorhergehenden  Abhandlung  (Weltprobleme, 
III.  Teil)  wurden  die  Ursachen  der  intensiven  Erkaltung 
des  Nordpoles  auch  in  den  tieferen  Schichten  des  Erd- 
innern  eingehend  erörtert.  Als  Folge  der  atmosphärischen 
Dichtigkeit  wurde  die  weniger  wirksame  Sonnenbestrahlung 
bewiesen,  woraus  sich  wieder  eine  besondere  Begünstigung 
für  das  Auftreten  magnetischer  Ströme  erklären  läßt. 

Durch  solche  intensive  magnetische  Entladungen, 
die  zuerst  an  der  nördlichen  Spitze  stattfanden,  ist  dieser 
Erdteil  an  der  Oberfläche  sowie  auch  viele  tausend  Meter 
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tiefer  darunter  seiner  gebundenen  oder  auch  potentiellen 
Wärme  am  frühesten  ledig  geworden.  Oberhalb  der  er- 
kalteten Erde  stehen  die  schwersten,  d.  h.  die  dichtesten 
Luftsäulen,  und  diese  dichten  Luftsäulen  ragen  höher  als 
sonstwo  hinaus  in  den  Weltraum.*) 

Am  entgegengesetzten  Südpol  finden  sich  ähnliche 
Bedingungen,  aber  jüngeren  Datums.  Wenn  wir  die 
Atmosphäre  bei  einer  bestimmten  Dichtigkeitsgrenze  der 
Luft  unterscheiden  könnten,  so  würde  die  Eiform  einer  Atmo- 
sphäre mit  bestimmter  Dichtigkeitsgrenze  erkennbar  sein. 

Innerhalb  dieser  eirunden,  gleichwertigen  atmosphäri- 
schen Abgrenzung  würde  die  Erdkugel  schweben,  deren 
Nordpol  genau  nach  der  vom  Erdzentrum  entlegensten 
Spitze  weist.  Die  Längsachse  dieses  atmosphärischen  Ovales 
würde  durch  die  beiden  Pole  hindurchgehen,  die  Erdkugel 
betende  sich  aber  nicht  genau  in  der  Mitte  dieser  Längs- 
achse, sondern  dem  Südpol  um  vieles  nähergerückt. 

Nachdem  wir  jetzt  die  Stelle  fixiert  haben,  die  die 
Erde  in  ihrer  dichtesten  Luftumgebung  gezwungen  ist, 
auszuflllleu,  wird  uns  aus  dieser  Gruppierung  sogleich  auch 
die  Ursache  erklärt,  warum  der  Nordpol  zum  elektrischen 
Kulminationspunkt  wurde. 

Wir  wissen  bereits,  daß  aus  dem  Erdzentrum  täglich 
und  stündlich  auf  der  gesamten  Oberfläche  große  mag- 
netische Entladungen  stattfinden. 

Diese  magnetischen  Entladungen,  die  wir  ebensogut 
magnetische  Ströme  nennen  dürfen,  treten,  sobald  sie  die 
Oberfläche  erreicht  haben,  unverzüglich  eine  Wanderung 
an,  deren  Richtung  von  der  Austrittsstelle  weg  genau  mit 
der  Luftlinie  des  Nordpolzenits  zusammenfällt,  dessen  Höhe 

’*')  Unter  vielen  anderen  hat  in  allerletzter  Zeit  auch  der  Leiter 
des  Observatoriums  zu  Washington,  Mr.  M.  Maury,  festgestellt,  daß 
die  Dichtigkeit  der  Atmosphäre  gegen  den  Nordpol  hin  stetig  zunimmt. 
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nunmehr  für  den  Mathematiker  leicht  eniierbar  ist,  wenn 
er  meine  weiteren  Ausfiihrungen  beachtet. 

Warum  gerade  dieser  Nordpolzenit  die  kaum  ge- 
borenen erdelektrischen  Ströme  anlockt? 

Der  Nordpolzenit  eignet  sich  am  besten  als  Zentrum 
des  elektrischen  Meeres,  in  das  sich  alle  Ströme  ergießen 
müssen;  er  ist  gewissermaßen  die  wirksamste  Stelle  inner- 
halb des  elektromagnetischen  Feldes,  das  die  gesamte 
Atmosphäre  darstellt.  Deshalb  die  wirksamste,  weil  im 
Umkreis  des  Nordpoles  auch  die  dichtesten  Luftmassen 
zusammengerüekt  sind,  und  wir  wissen,  daß  alle  elektrischen 
Ströme  ausnahmslos  bei  gleichen  Qualitäten  der  Masse  die 
Dichtigkeit  bevorzugen.*) 

Die  dichten  Luftsäulen  der  Pole  können  außerdem, 
daß  sie  besser  leiten,  auch  weit  mehr  Elektrizität  beher- 
bergen als  die  minder  dichten,  und  darum  gravitieren  alle 
elektrischen  Ströme  vorerst  nach  dem  Nordpol. 

Um  die  dadurch  bedingte  Richtung  alter  elektrisch- 
magnetischen  Ströme  zu  versinnlichen,  wollen  Sie  sich 
einen  großen,  gefüllten  Wasserbottich  am  Boden  mit  einer 
Durchlöcherung  denken,  so  daß  nur  ein  geringer  Teil  des 
Inhaltes  ausfließen  kann. 

Sie  könnten  dann  leicht  mit  etwas  Seifenschaum  kon- 
statieren, daß  die  ganze  Wassermenge  ihre  Strömungs- 
richtung nach  der  Abflußstelle  nimmt,  wenn  auch  der 

Das  spezifisch  schwerste  Kupfer  ist  z.  B.  das  beste  Kupfer 
als  Leitungsmaterial,  das  gehärtete  Eisen  ist  dem  Weioheisen  als 
Leiter  und  Akkumulator  weit  überlegen  usw.  Die  dichten  Metalle 
sind  ihrer  Dichtigkeit  wegen  die  besten  Leiter  für  Elektrizität  gegen- 
über anderem  minder  dichtem  Material.  Dagegen  ist  sehr  verdünnte 
Luft  ein  Hindernis  für  die  elektrische  Leitung  oder  Entladung.  Des- 
halb müssen  die  Edisonschen  Glühlampen  luftleer  sein,  damit  die 
elektrische  Wirkung  des  Stromes  im  Kohlenfaden  als  Leitungskörper 
festgehalten  bleibt. 
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Abfluß  ein  geringftgiger  ist  und  es  viele  Stunden  dauert, 
ehe  der  Bottich  geleert  sein  wird. 

Einer  solchen  Abflußstelle  ähnelt  der  Nordpol.  Die 
überaus  empfindlichen  elektrischen  Ströme  nehmen  un- 
beschadet der  Stürme,  die  vielleicht  die  Luftlinie  kreuzen, 
den  allerkürzesten  Weg,  um  vorerst  zum  Nordpolzenit  zu 
gelangen. 

Nicht  alle  elektrischen  Ströme  finden  Unterkunft  im 
Nordpol-Massenquartier;  nun  beginnt  eine  blitzschnelle 
Wanderung  nach  dem  zweitgrößten  Massenquartier,  dem 
Südpol;  auch  dort  Überftlllung,  also  wieder  nach  dem 
Norden  usf. 

Ich  habe  hier  in  etwas  groben  Zügen  die  Entstehung 
eines  ununterbrochen  die  Erde  umkreisenden  elektrischen 
Stromes  geschildert.  Genau  in  demselben  Maße,  als  an  den 
Polen  ein  Teil  der  elektrisch  geladenen  Luftmasse  aul- 
gezehrt wird  und  als  Polarlicht  in  die  Erscheinung  tritt, 
wird  die  Ergänzung  dieses  Verbrauches  durch  die  aus  dem 
Erdinnem  tretenden  elektromagnetischen  Ströme  besorgt.*) 

Wir  sahen  nun  im  Geiste  das  Oval  einer  bestimmten 
Atmospbärendicbtigkeit,  die  sich  für  Aufnahme  elektrischer 
Ströme  besonders  eignet.  Wir  kennen  auch  bereits  die 
Neigung  der  elektrischen  Energie,  innerhalb  der  Atmosphäre 
die  kürzesten  Wege  einzuschlagen,  und  aus  diesen  beiden 
Anhaltspunkten  ergibt  sich  denn  auch  das  Phänomen  der 
Inklination  und  Deklination  einer  magnetisierten  Stahlnadel. 

*)  Demnach  stehen  die  erdmagnetischen  Ausströmungen  auch 
in  Wechselbeziehungen  zum  Nordlicht. 

Durch  dieses  Phänomen  wird  ein  Teil  der  Elektrizität  ver- 
braucht, so  dafi  gewissermaßen  der  >Standard€  unter  das  Niveau 
sinkt  und  dadurch  ist  für  alle  ans  dem  Erdinnem  kommenden 
Ströme  Gelegenheit  geboten,  schneller  a<s  sonst  nach  oben  zu  ent- 
weichen. 
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Würde  die  Magnetnadel  festgenagelt,  d.  h.  unbeweg- 
lich sein,  dann  müßten  alle  die  kleinen  Schwachströme, 
die  in  den  Wirkungskreis  des  magnetischen  Herdes*) 
fallen,  den  Umweg  über  die  Magnetnadel  machen,  ehe 
sie  nach  Norden  weiterwandern;  d.  h.  sie  würden  ihre 
Energie  vorher  mit  jenen  Schwachströmen  vereinen  müssen, 
die  im  Wirkungskreise  der  magnetischen  Nadel  zu  liegen 
kommen. 

Wir  haben  aber  der  Magnetnadel  klugerweise  eine 
ungemein  subtile  Bewegungsfreiheit  gelassen,  und  nun 
kommen  die  erdraagnetischen  Ausstrahlungen  (Induktions- 
ströme) und  treiben  die  Magnetnadel  in  eine  Stellung, 
damit  ihnen  der  Umweg  erspart  bleibe.  Die  Einstellung 
geschieht  also  nicht  allein  nach  Norden  (Intensität  und 
Deklination),  sondern  auch  nach  dem  hochgelegenen  Nord- 
polzenit (Inklination). 

Wir  mögen  nun  die  Nadel  .schütteln  und  drehen,  wie 
wir  wollen,  kaum  kommt  sie  in  Ruhelage,  so  sind  auch 
schon  die  elektrischen  Äderchen  da.  die  die  schwankende 
Nadel  als  eine  genaue,  nach  der  Luftlinie  gerichtete  Brücke 
zum  Nordpolzenit  einstellen. 

Aus  dieser  Darlegung  werden  Sie,  meine  verehrten 
Anwesenden,  erkennen,  daß  auch  die  differenzierende 
Schrägstellnng  der  kleinen  Kompaßnadel  in  den  ver- 
schiedenen Breitegraden  ihre  natürliche  Erklärung  findet. 


’*')  Jeder  magnetisierte  oder  vom  elektrischen  Strom  durchströmte 
Körper  bildet  in  einem  Umkreis,  der  der  Stärke  des  Stromes  ent- 
spricht, ein  Störungsgebiet  für  andere  elektrische  Ströme.  Wir  er- 
kennen derartige  Vorgänge  längst  ans  den  Induktionsströmen,  die 
Faraday  in  der  Nähe  eines  jeden  Magnetberdes  naebgewiesen  hat. 
Diese  Indnktionsströme  sind  eben  solche  erdmagnetische  Ströme,  die 
zu  einem  Umweg  verhalten  werden,  sobald  sie  das  Wirkungsgebiet 
des  Magnetherdes  berührt  haben  (Kraftlinienfeld). 
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wenn  mau  die  Gesamtheit  aller  Erscheinungen  nur  recht- 
zeitig zu  Bäte  zieht. 

Auf  dem  Äquator  liegt  die  Magnetnadel  platt,  denn 
die  elektrischen  Ströme  gleiten  flach  Ober  sie  hinweg, 
parallel  den  dort  ziemlich  geradlinig  verlaufenden  Strömen 
im  elektrischen  Stromkreis  des  Erdballs,  der  sich  hier  in 
größter  Erdnähe  befindet.  Je  höher  nordwärts,  desto  mehr 
richtet  sich  die  Nordspitze  nach  oben,  und  endlich  am 
Nordpol  stellt  sie  sich  senkrecht,  denn  so  geringfügig  hier 
die  ans  der  Erde  ausströmenden  elektrischen  Wirkungen 
sind,  sie  streben  alle  nach  aufwärts,  wo,  vielleicht  hundert 
Kilometer  von  der  Erde  entfernt,  sich  der  große  elektri- 
sche Ozean  befindet,  in  dem  es  häufig  zu  elektrischen 
Entladungen  kommt,  die  wir  als  das  unheimlich  schöne 
Nordlicht  bewundern.*) 

Haben  wir  mit  dem  Kompaß  den  Nordpol  glücklich 
überquert,  so  beginnt  die  Nordspitze  der  Nadel  sich  wieder 
langsam  in  die  horizontale  Richtung  zurOckzufinden,  ohne 
aber  die  Richtung  zu  ändern,  die  immer  nach  Norden 
weist.  Wieder  am  Äquator  angelangt,  liegt  sie  horizontal 
und  hebt  nunmehr,  da  ja  die  darüber  befindliche  elektro- 
magnetische Strömung  in  der  Richtung  stets  dieselbe  bleibt, 
jetzt,  je  weiter  wir  zum  Südpol  kommen,  ihre  Südspitze 
nach  aufwärts,  bis  diese  endlich  vertikal  steht,  dadurch 
beweisend,  daß  der  elektrische  Stromkreis  des  Erdballs 
auch  am  Südpunkte  der  Erde  einen  elektri.schen  Groß- 
betrieb errichtet  hat. 

*)  Biot-Sarart  haben  anf  Grand  teobnischer  Erfahrungen  ein 
sogenanntes  «Gesetze  heransgefnnden,  demzufolge  jede  freibängende 
magnetische  Nadel  gezwungen  ist,  sich  senkrecht  zur  Fläche  des 
Stromes  einznstellen.  Da  das  Stromfeld  am  Nordpol  parallel  der  dorti- 
gen Ebene  bleibt,  ergibt  sich  die  Vertikalstellung  der  Nadel  wegen 
ihrer  magnetischen  Eigenschaft. 
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Ich  glaube  nunmehr  genügende  Andeutungen  gegeben 
zu  haben,  damit  sich  jedermann  ein  Bild  über  das  Wesen 
der  Magnetnadel  zu  machen  vermag. 

Hieran  anknüpfend,  möchte  ich  noch  bemerken,  daß 
das  große  Orientierungsvermögen  der  Zugvögel,  ihr  welches 
so  viele  Gelehrte  vergeblich  eine  Deutung  suchten,  eine 
Aufklärung  findet,  ohne  ein  besonderes  Organ  für  solche 
Zwecke  zur  Voraussetzung  zu  machen. 

Die  Schwalben,  die  Störche,  die  Tauben  u.  v.  a.,  sie 
alle  haben  eine  besondere  Empfindlichkeit  für  elektrische 
Vorgänge  in  der  Atmosphäre.  Eilen  doch  die  Sturmvögel 
z.  B.  dem  Sturm  viele  Stunden  voraus ; auch  erkennen  wir 
das  bevorstehende  schlechte  Wetter  an  dem  fischen  nieder- 
gleitenden Flug  der  Schwalben  usw. 

Alle  Wetterereignisse  stehen,  wie  wir  bereits  wissen, 
mit  den  elektrischen  Ladungen  der  Luit  im  Zusammen- 
hänge, und  da  werden  wir  es  somit  leicht  begreiflich 
finden,  daß  so  ein  Tierchen  mit  überaus  feinen  Nerven 
selbst  zum  Teile  einer  Magnetnadel  gleicht  und  jederzeit 
orientiert  bleibt,  ob  es  nördlich,  oder  südlich  zu  fliegen 
hat,  oder  in  weichem  Breitegrad  es  sich  befindet.  Ja  bei 
einiger  Übung  wird  ein  solcher  Zugvogel  eine  Gegend  aus 
der  elektrischen  Höhenumgebung  wiedererkennen.  Die  Ge- 
schöpfe der  Luft  gleichen  demnach  einem  fliegenden  Kom- 
paß und  hieraus  erklärt  es  sich,  daß  ein  Vogel  sich  viel 
leichter  zurechtfindet  als  unsere  Luilscbiffer  samt  ihren 
Karten  und  optischen  Behelfen. 

Eismeere  and  Eiszeiten. 

Nach  dieser  Abschweifung  in  fernabliegende  For- 
schungsgebiete, die  aber  innig  mit  unserem  heutigen  Thema 
Zusammenhängen,  wollen  wir  die  bereits  angedeuteten  Ur- 
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Sachen  der  Vereisung  an  den  Polen  etwas  genauer  er- 
örtern, weil  in  dieser  Erscheinung  auch  der  Aufschluß  fhr 
die  Vereisung  des  ganzen  Erdballs  gesucht  werden  muß. 

ln  meinen  vorhergehenden  Vorträgen  (III.  Teil)  hatte 
ich  dargelegt,  daß  im  Norden  die  elektrische  Entladung 
begünstigt  ist,  und  hierdurch  eine  tief  hinabreichende 
Bodenerkaltung  stattfindet.  Aber  hiervon  abgesehen,  wirkt 
auch  der  weit  höhere  Druck  der  Luftschichten  an  den 
Polen  eisbildend,  beziehungsweise  trägt  er  zu  der  Er- 
kaltung der  dort  befindlichen  Oberfläche  gleichfalls  bei. 

Alle  durch  diese  Luftschichten  ins  Polarmeer  hineinge- 
drängten Wassermassen  erleiden  bei  dem  Durchfluß  eine 
stetige  Temperaturverminderung*),  die  schließlich  das  Ge- 
frieren bedingt. 

*)  ün  begreiflicherweise  haben  meine  Ausführungen  über  Wärme 
(II.  Teil),  von  der  ich  nach  wie  vor  behaupte,  daß  sie  stets  dem  ab- 
soluten Körpervolumen  kongruent  sei,  weshalb  auch  eine  dichte  Luft 
kälter  sein  muß  als  eine  undichte,  gerade  bei  einzelnen  fachgelehrten 
Physikern  wenig  Verständnis  gefunden.  In  Kritiken  und  noch  häufiger 
brieflich  wurde  ich  gefragt,  ob  ich  denn  nicht  wisse,  daß  gerade  die 
zusammengcpreßte  Luft  ungemein  heiß  wird,  oder  ob  mir  denn  nicht 
bekannt  sei,  daß  wenn  der  Schmied  ein  Hufeisen  hämmert  (also 
dessen  Volumen  verkleinert),  dieses  glühend  wird. 

Freilich  weiß  ich  das  alles.  Aber  die  Herren  Kritiker  vermögen 
leider  noch  immer  nicht  eine  Wirkung  mit  vielerlei  Ursachen  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  und  ich  fürchte,  sie  werden  es  nie  erlernen.  — 
Wenn  ich  Luft  gewaltsam  zusammenpresse,  wird  sie  deshalb  heiß, 
weil  ich  in  ihr  gleichzeitig  eine  dem  Druck  kongruente  kinetische 
Energie  anfspeichem  muß,  auch  wenn  ich  es  gar  nicht  wünsche. 

Diese  kinetische  Energie  tritt  als  W'ärme  in  Erscheinung  und 
kann  nur  durch  Abkühlung  wieder  beseitigt  werden.  Erst,  wenn  dies 
geschehen  ist,  können  wir  aufs  neue  verdichten. 

Nur  auf  diese  Weise  ist  cs  Natter,  Linde  u.  a.  gelungen, 
endlich  die  Luft  auf  ihr  geringstes  Volumen  zu  bringen,  d.  h.  in 
Flüssigkeit  zu  verwandeln.  Immer  größere  Kältegrade  mußten  dabei 
unter  starkem  Drucke  in  Anwendung  gebracht  werden,  denn  ohne 
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Wir  finden  an  den  Polen  die  dichtesten,  schwersten, 
daher  auch  kältesten  Luftsäulen,  die  noch  außerdem  im 
selben  Maße,  als  sie  dichter  sind  wie  die  der  übrigen  Erd- 
atmosphäre, bessere  Elektrizitätsleiter  und  -Speicher  sind. 

Es  stehen  also  auch  hier,  wie  bereits  erörtert  wurde, 
die  Gravitation  der  elektrischen  Ströme  nach  den  Nord- 
und  SOdpolen  in  engstem  Zusammenhänge  mit  den  Er- 
scheinungen der  Abplattung,  Eisbildung  usw. 

Dadurch,  daß  die  Erde  an  ihren  Polen  den  stärksten 
Druck  zu  erleiden  hat,  weil  hier  die  Druckverminderung  durch 
Botationsbewegung  fast  vollständig  fehlt,  muß  wegen  der 
größten  Atmosphärendichtigkeit  die  größte  Kälte  herrschen, 
denn  die  Abkühlung  der  Luftschichten,  die  durch  den 
kalten  Weltenraum  herbeigefOhrt  wird,  läßt  es  zu  einer 
Wärmeerscheinung,  die  wir  durch  Druck  in  unseren  Preß- 
luftgehäusen erzielen,  nicht  kommen. 

Wir  können  daher  die  Pole  mit  einer  ungemein  großen 
Luftverflüssigungsmasehine  (System  Linde)  vergleichen, 
aber  Kälte  und  Druck  werden  kaum  jemals  so  groß  werden, 
daß  die  atmosphärische  Luft  tropfbar-flüssig  wird.*) 

Kalte  und  Druck  gibt  es  in  unserer  Atmosphäre  kein  reduziertes  Luft- 
volumen.  Vermindert  sich  der  Druck,  dann  wirkt  das  Bestreben  der 
Lnft,  sich  auszudehnen,  als  Gegendruck. 

Dieses  Ausdehnungsbestreben  ist  aber  nur  eine  Folge  der  wärmeren 
Umgebung.  In  einem  absolut  kalten  Baum,  wo  der  Umgebung  keine 
Wärme  entzogen  werden  kann,  bleibt  die  flUssige  Lnft  auch  ohne 
Druck  in  tropfbar-flüssigem  Zustand. 

*)  Daß  es  auf  unseren  Gletschern  zur  Eisbildung  kommt,  ob- 
wohl die  oberen  Luftschichten  dünner  sind,  beruht,  wie  ich  bereits 
auBgefübrt  habe  (III.  Teil),  darauf,  daß  die  hochgelegenen  Erdpnnkte 
nur  mehr  sehr  geringe  Erdwärme  besitzen,  so  daß  dort  die  Eisbildung 
schon  bei  geringerem  Druck  vor  sich  geht.  Aber  auch  die  raschere 
Verdunstung  des  Wassers  in  dünnerer  Luftumgebung  trägt  zur  Eälte- 
vermehrung  bei.  Das  verdunstende  Wasser  entzieht  .seiner  Umgebung 
Wärme. 
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Nachdem  wir  jetzt  die  Eiserzeugung  an  den  Polen 
als  eine  intensive  Druckwirkung  kennen  gelernt  haben, 
und  weil  wir  auch  die  Ursachen  dieser  Luftverdichtung 
und  Erkaltung  erwogen  haben,  erübrigt  uns  nur  noch,  zu 
erraten,  aus  welcher  Ursache  sich  eine  ähnliche  Luftver- 
dichtung zeitweise  über  den  größten  Teil  der  Erde  erstreckt. 

Ich  glaube  dafür  die  folgende  Aufklärung  gefunden 
zu  haben: 

Jenes  Stadium  der  Erdballentwicklung,  welches  die 
Geologen  als  Eiszeit  bezeichnen,  für  deren  mehrmalige 
Wiederkehr  unwiderlegbare  Zeugensehaften  vorhanden  sind, 
entsteht  immer  in  solchen  Perioden,  wie  z.  B.  auch  die 
gegenwärtige,  in  welchem  die  Erdrinde  imstande  ist,  einer 
außerordentlich  hohen  Pressung,  der  sie  von  allen  Seiten 
ausgesetzt  ist,  für  einen  langandauernden  Zeitraum  stand- 
zuhalten. 

Nach  der  letzten  Katastrophe  hat  sich  die  Erdrinde 
sehr  dicht  an  die  zusammengeschrumpfte  Unterlage  an- 
gepreßt, und  jetzt  ragen  die  Kontinente  tausende  Fuß  hoch 
über  den  Meeresspiegel  und  verharren  in  einer  Euhelage, 
scheinbar  für  die  Ewigkeit.  Diese  Buhelage  wird  solange 
gesichert  bleiben,  als  die  festen  Stützen,  die  das  Erdinnere 
als  Anflagerungspunkt  darbietet,  nicht  infolge  neuerlicher 
Konzentration  ins  Wanken  geraten. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  sich  das  Erdinnere 
gleichfalls  im  Zustande  einer  Volumen  Verminderung  be- 
findet, und  leider  werden  wir  häufig  genug  au  diese  lang- 
sam fortschreitende  Unterminierung  unserer  Grundvesten 
erinnert,  und  zwar  durch  Erdbeben  und  vulkanische  Aus- 
brüche. 

Die  Konzentration  der  überwiegend  größeren  Masse 
des  Erdkernes  muß  an  vielen  Punkten  zu  einer  Lockerung 
des  Gefüges  zwischen  Binde  und  Kern  führen,  und  schließ- 
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lieh  wird  die  Lockerung  eine  derartige,  daß  die  zu  groß 
gewordene  Erdbälle  nachsinken  muß. 

Nur  dort,  wo  die  Erde  bis  in  große  Tiefen  hinab 
fast  vollständig  jeder  Wärme  entladen  ist,  werden  zwischen 
Erdrinde  und  Kern  große  Hohlräurae  entstehen,  die  sich 
vielleicht  mit  Grundwasser  fUllen. 

An  anderen  Punkten  wird  dagegen  das  von  der  Be- 
lastung frei  gewordene  Gestein  aufquellen,  und  dadurch 
wird  ein  unterirdisches  Lavameer  geschaffen,  das  an  Aus- 
dehnung stetig  zunimmt. 

Wenn  einmal  ein  größerer  Erdteil  durch  solche  Lava- 
meere oder  Hohlräume  unterminiert  ist,  muß  es  zum  Ein- 
sinken deijenigen  Oberflächen  kommen,  die  dem  hohen 
Druck  der  Luftsäulen  und  dem  Eigengewichte  der  Massen 
nicht  mehr  standhalten. 

Die  Interglazialzeiten  beginnen  demnach  als  lang- 
andauernde Übergangsperioden,  in  denen  vorerst  Erdrinde 
und  Kern  noch  ziemlich  fest  aneinandergepreßt  sind,  so 
daß  es  in  diesem  Stadium  zu  wesentlichen  Erdkrusten- 
eindrQckungen  nicht  kommt. 

In  diesen  Übergangsperioden  wird  die  große,  kon- 
zentrische Druckwirkung  lediglich  an  der  Oberfläche  und 
der  darüber  befindlichen  Atmosphäre  in  Wirksamkeit  treten. 

Die  Luft  Verdichtung  muß  zunehmen,  weil  eine  neuer- 
liche Deformierung  der  an  ihre  Unterlage  fest  angepreßten 
Erdrinde  vorläufig  ausgeschlossen  ist  und  diese  Luftver- 
dichtung macht  sich  derzeit  nur  an  den  stärksten  Druck- 
stellen der  Erdpole  geltend.  Da  sie  aber  nicht  imstande  ist, 
eine  Konzentration  der  Oberfläche  zu  bewirken,  häuft  sich 
die  Druckenergie  innerhalb  der  Atmosphäre,  deren  Dichtig- 
keit dann,  vom  Umkreis  der  Pole  ausgehend,  sich  langsam 
über  die  übrigen  Erdgürtel  verbreitet. 
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Hierdurch  wird  gleichzeitig  die  Strahlenwirkung  der 
Sonne  wesentlich  herabgesetzt,  und  im  Laufe  einiger  Jahr- 
bunderttansende  vergrößert  sich  kontinuierlich  das  Gebiet 
der  Eismeere  noch  weit  Ober  die  gemäßigten  Zonen  hinaus. 
Und  dann  befinden  wir  uns  wieder  unmittelbar  vor  einer 
neuen  Eiszeit. 

Immer  schwerer  lasten  die  fast  unbewegten  Luftsäulen 
Ober  der  erstarrenden  Erde,  und  beinahe  von  Pol  zu  Pol 
reicht  schließlich  die  Eisdecke  der  Meere;  darOber  eine 
Schneedecke  gebreitet  wohl  an  die  tausende  Meter  hoch, 
verkündet  dem  Weltall,  daß  langer  strenger  Winter  die 
Herrschaft  auf  Erden  angetreten  hat,  denn  die  große  Kälte 
hat  die  allergeringsten  Beste  von  Wasserdampf  aus  der 
Luft  auf  die  vereiste  Fläche  als  Schneeflocken  herunter 
geschüttelt.*) 

Überall  ist  Buhe  — Der  weiße  Tod! 

Die  Keime  der  Fauna  und  Flora,  sie  scheinen  für 
immer  unter  der  weißen  Decke  schlummern  zu  wollen. 
Die  große  Eiszeit  ist  hereingebrochen,  und  erbarmungslos 
hält  ihre  kalte  Hand  alles  Leben  im  Todesschlaf  um- 
klammert, als  sollte  es  niemals  wieder  Frühling  werden. 

Doch  Geduld!  Nur  ein  paar  hunderttausend  Jährchen, 
dann  werden  die  Schläfer  mit  Donnergepolter  aufgerüttelt. 

Die  Mutter  Erde  hat  in  der  ganzen  langen  Zeit  nicht 
geschlafen,  sondern  nur  Einkehr  bei  sich  selbst  gehalten. 

*)  Gegenwärtig  befindet  sieh  der  Mars  wahrscheinlioh  in  einem 
soloben  Stadium.  Es  ist  ärgerlioh  genug,  daß  gerade  dann,  wenn  die 
Marsbewohner  wieder  soweit  sein  werden,  um  mit  der  Erde  in  Fühlung 
treten  zu  können,  Toranssiohtlich  der  Erdball  wieder  eine  Eiszeit  zu 
absolvieren  hat.  Ob  irgend  eine  Akademie  am  Mars  so  kindisch  sein 
wird  (wie  derzeit  die  französische),  Preise  anszuschreiben  für  eine 
telegraphische  oder  telephonische  Verbindung  mit  dem  Erdball,  bleibt 
abzn  warten. 
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Dann  aber,  als  sie  genOgend  Kraft  gesammelt,  um  es 
mit  dem  Wintertod  aofzunehmen,  regt  es  sich  in  ihrem  Schofi. 

Und  dann  wird  endlich  wieder  die  Oberfläche  in  viele 
Trflmmer  bersten,  damit  sie  dem  kleiner  gewordenen  Erd- 
kern nachsinken  kann. 

Nun  beginnt  aufs  neue  das  große  Chaos!  Die  Meere 
sprengen  ihre  Eishüllen,  und  ländergroße  Eistrflmmer  treiben, 
gejagt  von  überstürzenden  Fluten,  ziellos  hin  und  her. 

Aus  dem  Meeresgrund  steigen  Berge  hinan  zum 
Himmel,  und  altersgraue  Kontinente  versinken  in  die  Tiefe. 

Dann  ist  wieder  einmal  die  Gelegenheit  für  eine  jener 
großen  Sündfluten  gekommen,  die  schon  des  öfteren  ihre 
unverwischbaren  Spuren  in  die  Erdoberfläche  eingegraben 
haben. 

Und  überall,  wo  sich  der  Boden  bewegt,  strömt 
Feuer  und  befruchtende  Wärme  nach;  der  Ozean  beginnt 
zu  dampfen. 

Von  heißem  Wasser  getragen,  werden  die  Eisberge 
an  die  neuen  Küsten  geschlendert. 

Überall  besiegt  jene  Wärme,  die  in  der  unergründ- 
lichen Ökonomie  des  Naturbaushaltes  im  Zentrum  aufge- 
spart gelegen,  die  vieltausendjäbrige  Todeskälte.  Sogar 
die  ewigen  Eismeere  sind  überwunden,  und  aufs  neue 
beginnt  allüberall  zuerst  ein  Sieden  und  Kochen,  dann 
ein  Grünen  und  Blühen. 

Unsere  kleine  Welt  ist  wieder  eisbefreit,  und  alle 
Torheiten  der  Schöpfung  mögen  aufs  neue  ihr  Spiel  be- 
ginnen. 

Wie  oft  sich  dieser  Zeitvertreib  noch  wiederholen  mag? 

Wer  kann  wissen,  ob  nicht  schon  jetzt  der  Erden- 
kem  so  dicht  geworden  ist,  daß  er  eine  weitere  Konzen- 
tration nicht  mehr  verträgt? 
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Ob  es  in  nächster  Periode  das  letzte  Mal  sein  wird, 
oder  noch  einige  Eiszeiten  mit  darauffolgendem  Erwachen 
des  organischen  Lebens,  die  Reihenfolge  der  elementaren 
Prozesse  fortsetzen  wird,  kann  kaum  irgendjemand  sicher 
Vorhersagen. 

Aber  einmal  muü  er  kommen,  der  allerletzte  lange 
Winter,  in  dem  die  Mutter  Erde  das  letzte  Bestehen  ihrer 
reichen  Wärmemitgift  aufgezehrt  hat,  wo  das  unbelebte 
Trümmerfeld  nicht  weiter  hinabsinken  kann,  weil  es  keine 
Konzentration  mehr  gibt,  weil  die  Dichtigkeit  schließlich 
ihre  Grenze  gefunden  hat. 

Dann  ist  für  alles  Leben  der  Erde  der  unwiderruflich 
letzte  Tag  hereingebrochen! 

Nur  die  Mechanik  der  Gestirne,  deren  Gesetzen  alle 
Himmelskörper  ohne  Ausnahme  unterworfen  sind,  wird 
vor  diesem  Leichenstein  einer  entschlafenen  Welt  nicht 
stillhalten. 

Immer  schneller  und  schneller  kreist  die  Kugel,  die 
jetzt  einem  Schneeball  gleicht,  um  ihre  Achse.  Immer 
leichter  und  leichter  werden  dadurch  die  Lufthüllen,  die 
vorher  auf  der  Oberfläche  lasteten  und  damit  jene  Er- 
starrung bewirkt  haben. 

Die  Luftumhüllung  wird  durch  die  kontrazentrische 
Rotationsbewegung  immer  heftiger  aus  der  Erdnähe  abge- 
drängt und  in  den  Weltraum  hinausgeschleudert. 

Schnee  und  Eis  räumen  wieder  das  Feld,  denn  wo 
die  Luft  entflieht,  da  muß  das  Wasser  nach,  einerlei,  ob 
€8  sich  in  gasförmiger,  flüssiger  oder  fester  Form  an  das 
Irdische  klammert. 

Starr,  tot  und  nackt  grinst  jetzt  das  graue  Gestein, 
wie  auch  die  großen  weißen  Kreideflächen  des  ehemaligen 
Meeresbodens  dem  Betrachter  entgegen. 
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Keine  Meere,  keine  Wälder,  nur  Felsen trümmer  und 
bergehoher  Wüstenstaub. 

Und  immer  toller  wird  der  Totentanz  des  Erdballes 
um  sich  selbst.  Schon  wirbeln  große  Steinkolosse  in  die 
Lüfte,  die  den  Todesreigen  hoch  über  den  Erdball  mit- 
machen. Sie  fallen  nicht  mehr  zu  Boden,  denn  das- 
jenige, was  die  Menschen  einst  Gewicht  nannten,  hat  auf- 
gehört zu  wirken,  dort  wo  der  Tanz  am  tollsten  ist  — 
am  Äquator. 

Und  so  fliegen  Staubwolken  um  Staubwolken,  Felsen 
um  Felsen  hinaus  in  den  Weltraum  und  umkreisen  den 
Erdball  gleich  Hyänen,  die  während  der  Schlacht  die 
Beutegelegenheit  erlauern. 

Wer  dieses  tolle  Gaukelspiel  beobachten  könnte,  dem 
würde  klar  sein,  daß  die  kleine  Erde  es  dem  großen 
Saturn  nachmachen  will. 

Und  nach  langen,  langen  Zeiträumen  ist  auch  dieser 
Tanz  zu  Ende,  denn  die  letzten  Reste  eines  ehemaligen 
Erdballes  haben  sieh  mit  dem  Weltenstaub  vermengt,  der 
das  unendliche  Weltall  erfüllt. 

Wer  sagt  uns,  wohin  dieser  Weltenstaub  treibt,  und 
wie  lange  es  wieder  dauert,  ehe  er  sieh  mit  anderen 
Sternennebeln  vereinigt,  als  geringfügige  Bestandteile  eines 
künftigen  Sonnensystems? 

Übersicht 

Gegen  meinen  Willen  ist  diesmal  die  Schilderung  der 
mechanischen  Bedingungen  für  die  Erdentwicklung  und 
des  schließlichen  Verfalls  in  die  Breite  geraten,  so  daß  ich 
es  niemand  verübeln  kann,  wenn  er  am  Schlüsse  meines 
Vortrages  sich  des  Anfanges  nicht  mehr  entsinnt. 
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Die  gedrängte  Kürze,  die  nicht  nur  den  Witz  sondern 
jeden  Gedanken  beseelen  soll,  war  nicht  in  wünschens- 
werter Weise  erreichbar,  und  beinahe  befürchte  ich,  daß 
es  mir  trotzdem  nicht  vollkommen  gelungen  ist,  alle  Er- 
eignisse so  klar  zu  schildern,  wie  ich  sie  mir  selbst  vor 
Augen  halte. 

Die  besonderen  Schwierigkeiten  derartiger  Auseinander- 
setzungen häufen  sich  dadurch,  daß  sich  im  Kosmos  Ge- 
schehnisse nicht  mit  der,  für  das  Menschenhim  wünschens- 
werten Abgegrenztheit  vollziehen. 

Wir  müssen  aber  eine  Abgegrenztheit  von  Wirkung 
und  Ursache  konstruieren,  um  die  Dinge  auf  dem  Umweg 
unserer  Sprache  anschaulich  zu  machen. 

Wenn  ich  z.  B.  »Druck«  sage,  so  ist  darunter  eine  be- 
stimmte Energieäußerung  gemeint,  die  mit  dem,  was  wir 
unter  Gewicht  verstehen,  zusammenfallt.  Aber  der  an- 
dere Druck,  der  z.  B.  als  Strahlenwirkung  der  Sonne 
eine  andere  ähnliche  Bewegungserscheinung  berbeiführt, 
ist  auch  ein  Druck;  dessenungeachtet  erzeugt  dieser  Druck 
nicht  Kälte,  sondern  allem  Anscheine  nach  Wärme. 

Oder  wir  sprechen  von  der  Wärme,  die  uns  als  eine 
ganz  bestimmte  Empfindung  vorschwebt.  Wo  sind  aber 
die  feinen  Grenzen,  wo  Wärme  als  Licht,  als  Elektro- 
magnetismus, oder  als  Bewegung  zu  benennen  wäre,  und 
wo  wir  nicht  mehr  durch  eine  wahrnehmbare  Ursache, 
sondern  nur  mehr  durch  Schilderung  der  Wirkung  den 
Geschehnissen  näberrücken? 

Ich  muß  daher  meine  Hörer  bitten,  sich  immer  wieder 
zu  vergegenwärtigen,  daß  es  in  der  Natur  jene  Abgren- 
zungen nicht  gibt,  zu  denen  uns  die,  aus  Empfindungs- 
Wahrnehmungen  entstandene  Sprache  zwingt,  weil  wir  mit 
unseren  sogenannten  fünf  Sinnen  solche  Wahrnehmungen 
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machen  und  unseren  Sprachschatz  danach  eingerichtet 
haben. 

Für  dasjenige,  was  zwischen  der  menschlichen  Wahr- 
nehmung liegt,  fehlen  uns  die  Begriffe,  und  hier  muß  Ihre 
Divinationsbegabung  einsetzen. 

Daher  wollen  Sie  meine  Ausihbrungen  mit  Zuhilfe- 
nahme Ihrer  eigenen  Gedanken  ergänzen.  Nicht  an  die 
Worte  allein,  die  ja  unzureichend  sind,  darf  sich  der  Hörer 
klammern. 

Er  muß  die  Idee,  die  mit  den  unzulänglichen  Worten 
umkreist  wird,  sich  im  eigenen  Innern  bilden,  um  der 
gewonnenen  Erkenntnis  völlig  froh  zu  werden. 

Versuchen  wir  es  einmal,  die  heutigen  Erörterungen 
in  gedrängter  Kürze  zusammenzufassen,  so  ergeben  sich 
folgende  Etappen  der  irdischen  Entwicklung. 

Nach  der  Abkühlung  des  Erdballs  Kondensation  des 
Wasserdampfes,  der  sich  unter  dem  Druck  der  Atmosphäre 
als  Wasser  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Sodann  infolge 
beschleunigter  Achsendrehung  Anhäufung  der  Wassermassen 
am  Äquator  und  Abströmen  der  Wassermengen  von  den 
polaren  Grenzen,  die  dem  stärksten  Drucke  ausge.setzt 
bleiben,  weil  die  Erdrotation  hier  unwesentliche  Gewichts- 
verminderungen verursacht. 

Die  ersten  Landmassen  entstehen  also  am  Nordpol, 
jenem  dem  Drucke  am  meisten  ausgesetzten  Erdenfleck; 
die  Wassermengen  werden  von  dieser  Stelle  aus  zuerst 
verdrängt. 

Hierauf  Zertrümmerung  der  zu  groß  gewordenen  Erd- 
rinde durch  die  zunehmende  Konzentration.  Der  an  beiden 
Polen  am  stärksten  wirkende  Druck  führt  zur  Abplattung 
und  sonach  am  Nordpol  durch  Eindrückung  zur  Ver- 
nichtung der  ersten  Festländer. 
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Daftir  entstehen  im  Norden  in  unmittelbarer  Nähe 
andere  Kontinente,  die  durch  die  Deformierung  der  festen 
Erdoberfläche  emporgehoben  werden. 

Jede  Neulagerung  der  Erdrinde  erfordert  Überwindung 
eines  größeren  mechanischen  Widerstandes.  Ehe  die  Summe 
jener  erforderlichen  Energie  gesammelt  ist,  übt  die  Atmo- 
sphäre einen  stetig  zunehmenden  Druck  gegen  die  Erd- 
oberfläche, so  daß  schließlich  der  Wärmegehalt  der  Atmo- 
sphäre kontinuierlich  sinkt,  und  die  Eiszeiten  beginnen. 

Hierbei  ist  wieder  mitwirkend  die  verminderte  Wärme- 
wirkung der  Sonne  infolge  des  verdichteten  Luilmantels. 

In  dem  langen  Intervall,  das  zwischen  zwei  Eiszeiten 
zu  liegen  kommt,  führt  die  übermäßige  Druckbelastung 
der  Erdrinde  zu  neuerlicher  Deformierung  und  Konzentration. 

Nene  Kontinente  tauchen  aus  dem  Meere. 

Das  Meer  wird  eisfrei  durch  die  mit  der  Boden- 
erhebung verbundene  hohe  Wärmeentladung.  Die  Kon- 
zentration der  Erdrinde  ist  aber  außerdem  an  sich  ein 
bedeutender  Wärmefaktor. 

Durch  diese  Wärmezufuhr  wird  die  Vereisung  gänz- 
lich beseitigt.  Das  wieder  beweglich  gewordene  Meer  muß 
sich  neuer  Gebiete  bemächtigen,  iweil  die  Höhen  und 
Tiefen  einer  vollständigen  Umwälzung  unterliegen. 

Die  bestehenden  Ländergebiete  werden,  ehe  eine 
dauernde  Buhelage  gewonnen  ist,  mit  Wasserfluten  über- 
schwemmt, die  große  Eisschollen  mit  sich  führen. 

Hierauf  mehrmalige  Wiederkehr  dieser  Etappen  in 
ähnlicher  Beihenfolge.  Endlich  aber  erreicht  die  Konzen- 
tration des  Erdballs  ihre  Grenze,  weil  die  Materie  sich  nicht 
weiter  verdichten  kann,  da  wir  ja  nicht  annehmen  können, 
daß  sich  unser  Gestirn  bis  in  die  Unendlichkeit  zusammen- 
drflcken  läßt. 
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Mit  irgend  einer  Maximaldichtigkeit  muß  auch  diese 
Beihenfolge  enden. 

Dann  aber  beginnt  sich  der  absolut  dicht  gewordene 
Elnäuel  zu  entwirren. 

Die  etwa  noch  vorhandene  Erdwärme  wird  als  elek- 
trische Ausstrahlung  in  die  Weltenraumumgebung  ab- 
geladen. 

Durch  die  zunehmend  schnellere  Rotation  des  Erd- 
balls werden  die  Druckwirkungen,  die  wir  als  Konzentration 
und  Gewicht  kennen  gelernt  haben,  stetig  vermindert. 

Es  entstehen  große  Differenzen  im  Gewichte  innerhalb 
des  Erdgefüges. 

An  jenen  Stellen  am  Äquatorgürtel,  die  die  Rotation 
in  vollem  Umfange  mitmachen,  überwiegt  schließlich  die 
kontrazentrische  Rotationswirkung. 

Die  atmosphärische  Dichtigkeit  ist  schon  längst  sehr 
gering,  denn  die  dichten  Luftsäulen  biegen  stets  von  Neuem 
aus  nach  dem  Äquatorgürtel  und  verbreiten  sich  auf  der 
druckentlasteten  äquatorialen  Zone,  von  wo  aus  eine  heftige 
Abschleuderung,  also  eine  stets  intensiver  werdende  Luft- 
verdünnung stattfinde.t. 

Mit  dieser  Luftverdünnung  ist  die  Verdunstung  des 
Wassers,  der  Schnee-  und  Eismassen  verbunden,  denn 
ohne  atmosphärischen  Druck  gibt  es  kein  Wasser  und 
somit  auch  kein  Eis. 

Und  endlich  folgen  auf  dem  gleichen  Wege  auch  die 
festen  Massen,  die  in  immer  größeren  ringförmigen  Aus- 
ladungen schließlich  das  ganze  Material  der  ehemaligen 
Erde,  in  kleine  Stücke  zermalmt,  aufnehmen. 

Aus  den  Ringen  entstehen  später  spiralförmige  Nebel, 
die  sich  im  Weltenraume  auf  lösen. 
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Ich  weiß,  daß  es  unter  meinen  Hörern  viele  geben 
wird,  die  sich  gegen  meine  heutigen  Ausführungen  auf- 
lehnen werden.  Nicht  so  sehr,  weil  sie  die  Folgerichtig- 
keit der  Schlüsse  bezweifeln,  oder  weil  sie  irgend  eine  der 
mechanischen  Voraussetzungen,  die  ich  vor  Ihnen  nach 
bestem  Können  entwickelt  habe,  in  Abrede  ziehen. 

Das  Widerstreben  ist  gegen  die  unerbittlichen  Kon- 
sequenzen gerichtet,  die  ich  aus  den  Naturgesetzen  heraus- 
holen mußte,  ob  wir  damit  einverstanden  sind,  oder  nicht. 
Neben  den  vielen  anderen  Gründen  ist  es  diese  instinktive 
Abneigung,  die  uns  verhindert  hat,  den  Erdentod,  der 
den  Tod  der  Menschheit  bedeutet,  über  jeden  Zweifel  zu 
stellen. 

Lieber  wollte  man  sich  mit  der  Ünlösbarkeit  der 
Fragen  bescheiden,  als  die  Gewißheit  des  ewigen  Todes 
anzuerkennen. 

Wollte  ich  auf  Kosten  der  Wahrheit  um  die  Gunst 
meiner  Hörer  buhlen,  dann  würde  ich  bald  irgend  eine 
Ausflucht  finden,  um  Ihnen  das  Bild  einer  möglichen  oder 
wahrscheinlichen  Auferstehung  an  die  Wand  zu  malen. 

Jede  Religion,  aber  zumeist  auch  die  Wissenschaft  hat 
bisher  zu  diesem  Ausfluchtsmittel  gegriffen,  um  mit  ver- 
söhnlich klingendem  Auferstehungsgedusel  die  fromme  Herde 
in  ihre  Ställe  zu  locken. 

Genug  des  vieltausendjährigen  Gaukelspiels! 

Die  Menschheit  dürfte  nunmehr  genügend  gereift  sein, 
um  einer  ungeschminkten  Wahrheit  unverzagt  ins  Auge 
zu  blicken. 

Inmitten  der  ewigen  Umgestaltung  dem  nichtigen 
Menschenschwarm  ein  ewiges  Leben  zu  verheißen,  ist  eitel 
Lug  und  Trug,  dem  keine  wirkliche  Wissenschaft  ihre 
Stütze  leihen  darf.  Vielleicht  wird  einst  eine  Zeit  über  die 
Menschheit  hereinbrechen,  in  der  die  Gewißheit  der  voll- 
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ständigen  Vernichtung  von  der  überwiegenden  Mehrheit 
als  eine  trostreiche  Verheißung  gepriesen  wird. 

Schon  jetzt  werden  die  wahren  Menschenfreunde  Gutes 
leisten,  wenn  sie  sich  und  alle  anderen  mit  dieser  Gewiß- 
heit vertraut  machen. 

Die  gesellschaftliche  Gliederung,  ebenso  wie  die  Lebens- 
bedingungen der  Völker  gehen  jetzt  weit  schneller  einer 
gründlichen  Umgestaltung  entgegen,  und  der  seinerzeit 
für  die  Sklaven  gezüchtete  Glaube  an  das  bessere  Jen- 
seits hat  ohnedies  jeden  praktischen  Wert  eingebüßt.  Nur 
die  Oberen,  die  sich  hierbei  wohl  fühlten,  haben  ein  Inter- 
esse daran,  daß  solche  Gaukelei  fortbestehe,  trotz  der 
wesentlich  geänderten  sozialen  Verhältnisse. 

Die  staatlich-religiöse  Bevormundung,  die  noch  immer 
aus  göttlichen  Gesetzen  ihre  Berechtigung  ableiten  will, 
muß  eine  andere,  ehrlichere  Grundlage  erhalten,  was  bei 
Verstand  und  gutem  Willen  der  Machthaber  leicht  er- 
reichbar wäre. 

Der  Gedanke  muß  au  Boden  gewinnen,  daß  es  un- 
anständig und  zweckwidrig  ist,  die  Volksmasse  in  einem 
Glauben  an  das  ewige  Leben  zu  erziehen,  um  sie  dadurch 
tür  den  Verzicht  am  Daseinsgenuß  gefügig  zu  erhalten. 

In  erster  Linie  wären  die  Wissenschaften  dazu  be- 
rufen, für  neue  Grundlagen  der  Gesellschaft  Baum  zu 
schaffen,  und  an  ihnen  läge  es,  sich  nicht  weiter  für 
marasmische  Staatszwecke  mißbrauchen  zu  lassen. 

Die  blutigsten  Katastrophen  der  Menschheitsgeschichte 
mußten  bisher  der  Überwindung  von  Aberglauben  und  Vor- 
urteil zum  Opfer  gebracht  werden.  Wenn  sich  künftig 
Wandlungen  in  dieser  Eichtung  ohne  Verheerungen  voll- 
ziehen sollen,  dann  müssen  die  Einsichtigsten  voranschreiten 
in  der  Erkenntnis,  daß  auf  die  unsichere  Gewähr,  die  eine 
verlogene  Volkserziehung  bietet,  sehr  leicht  verzichtet  werden 
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kann,  insofern  man  auch  die  letzten  Kastenvorurteile  hin- 
wegräumt,  und  fQr  alle  Betätigungen  des  Menschengeistes 
freie  Bahnen  schafft. 

Entgegen  jeder  sonstigen  Erfahrung  wäre  die  Hoffnung, 
daß  der  Gelehrtenstand  ohne  äußeren  Antrieb  sich  seiner 
eigenen  Unzulänglichkeit,  diese  Aufgabe  zu  erfüllen,  be- 
wußt werde. 

Seine  Abhängigkeit  vom  Staate,  das  hohe  Kapital, 
das  der  Einzelne  glaubt,  in  der  erworbenen  Wissenschaft 
zu  besitzen,  werden  ihn  stets  daran  hindern,  die  einmal 
eingeschlagenen  Bahnen  der  Dogmatik  zu  verlassen,  um 
so  mehr,  da  materielle  Grundlagen  des  Berufes  dabei  in 
Frage  kommen. 

Das  ist  menschlich  und  deshalb  durchaus  nicht  ver- 
ächtlich. 

Man  darf  von  den  Durchschnittsmenschen  nicht  ver- 
langen, daß  sie  sich  selbst  den  Fortschritten  der  kOnftigen 
Gesamtheit  zum  Opfer  bringen. 

Darum  muß  das  Licht  der  Aufklärung  von  außen 
kommen. 

Weder  die  Erziehung  [der  Jugend  noch  die  letzten 
Entscheidungen  über  die  höchste  Kunst  des  Denkens  dart 
eine  interne  Angelegenheit  eines  einzelnen  Standes  bleiben, 
der  es  stets  verstanden  hat,  sieh  aus  der  Kontrolle  der 
Öffentlichkeit  auszuschalten. 

Diese  öffentliche  Kontrolle  wieder  herzustellen,  wäre 
eine  der  ersten  Aufgaben,  der  sich  die  künftigen  Gene- 
rationen zu  unterziehen  haben. 

Die  Wissenschaft  auf  die  denkbar  höchste  Stufe  zu 
bringen,  liegt  nicht  im  Machtbereich  der  dafür  in  Sold 
gestellten  Männer.  Nur  eine  Auslese  aus  der  Gesamtheit 
kann  zur  Vervollkommnung  führen;  damit  sie  zustande 
kommen  kann,  muß  genau  so  wie  bei  der  bildenden  Kunst, 
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das  Interesse  und  dadurch  die  Mitarbeit  der  Allgemeinheit 
ins  Feld  gerufen  werden. 

Der  Laie  muß  aber  erst  die  Kunst  des  Denkens  ver- 
stehen lernen,  und  deshalb  muß  die  chinesische  Mauer, 
die  zwischen  gesundem  Menschenverstand  und  humanistisch- 
dogmatischer Autorität  aufgerichtet  wurde,  verschwindea 

Ein  Volk,  das  nicht  mehr  selbst  denkt,  sondern  seine 
Urteile  in  privilegierten  Gedankenwerkstätten  hersteilen 
läßt,  ist  dem  Mandarinentum,  dem  sicheren  Verfall  seiner 
Kultur  preisgegeben. 

Unsere  Vettern  im  Prankenlande  haben  eben  jetzt 
die  Parole:  »Los  von  Romt  in  die  Praxis  übertragen, 
und  auch  für  Deutschland  wird  diese  befreiende  Tat  der 
dritten  Republik:  »Die  Trennung  des  Staates  vom  Privat- 
vergnügen des  Aberglaubens  €,  einmal  gute  Früchte 
zeitigen. 

Wie  wäre  es,  wenn  das  deutsche  Volk  sich  hierdurch 
verpflichtet  fühlen  würde,  auch  einmal  ein  befreiendes 
Werk  ins  Rollen  zu  bringen  und  den  Freunden  jenseits 
der  Vogesen  ein  Losungswort  zuriefe,  das  in  der  ganzen 
gebildeten  Welt,  soweit  sie  nicht  aus  Buchgelehrten  be- 
steht, einen  jubelnden  Widerhall  fände? 

In  Hinblick  darauf,  daß  wir  bisher  eine  heilbringende 
Naturerkenntnis  in  dem  Wust  der  inferioren  griechischen 
Weltanschauung  vergeblich  suchten,  und  weiterhin  nicht 
gesonnen  sind,  die  Jugend  und  das  Glück  unserer  Kinder 
diesem  Phantom  zum  Opfer  zu  bringen,  müßte  das  neue 
Peldgeschrei  lauten: 

»Los  von  Hellas.« 
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Die  Erfahrung,  daß  das  Ausfließen  einer  verhältnis- 
mäßig  geringen  Ölmenge  genügt,  um  im  Umkreis  eines 
von  hohem  Wellengang  bedrohten  Schiffes  eine  bedeutende 
Verminderung  der  Wasserbewegung  zu  erzielen,  muß  eine 
sehr  alte  sein. 

Schon  die  griechische  Mythe  weist  darauf  hin  durch 
die  Erzählung,  daß  Pallas  Athene,  zu  deren  Ehren  man 
das  neugegründete  Athen  nach  ihr  benannte,  als  Paten- 
geschenk den  Abgesandten  der  Stadt  einen  jungen  Ölbaum 
flbergab  und  hieran  die  Prophezeiung  knüpfte,  Athen  werde 
das  Meer  beherrschen. 

Der  Ölzweig  als  Zeichen  des  Friedens  reicht  noch 
viel  weiter  zurück  als  die  griechische  Geschichte,  und 
zweifellos  ist  der  Verwendung  dieses  Symbols  eine  Reihe 
von  Erfahrungen  vorangegangen,  denn  man  kann  un- 
möglich diesen  Umstand  als  einen  bloß  zufälligen  erklären. 

*)  Das  Thema  dieser  Abhandlung  würde  geeignet  sein,  sich  an 
die  Betrachtungen  über  Meeresströmungen  anzusobließen.  Nachdem 
dasselbe  aber  im  August  v.  J.  in  dem  Verbandsorgan  »Die  Flotte« 
bereits  erörtert  wurde,  hielt  es  der  Verfasser  für  angezeigt,  an  dieser 
Stelle  eine  wesentlich  erweiterte  Wiedergabe  zu  veranlassen,  weil  auf 
diese  Weise  einer  neuerlichen  Abschweifung  vom  eigentlichen  Gegen- 
stand am  besten  ausgewichen  werden  konnte. 
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So  alt  demnach  unsere  menschliche  Erfahrung  he- 
zQglich  dieser  Erscheinung  ist,  so  wunderbar  mutet  sie 
uns  an,  auch  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag,  und  es  gibt 
noch  sehr  viele  Leute,  die  der  Tatsache  mit  großem 
Skeptizismus  gegenoberstehen,  weil  sie  uns  nnerklärbar 
erscheint. 

Es  hat  auch  nicht  an  Theoretikern  gefehlt,  die  diesen 
Vorgang  wissenschaftlich  auseinandersetzten,  und  wenn 
man  diesen  Männern  unbedingten  Glauben  entgegenbringt, 
so  ist  man  der  Zweifelsucht  und  des  weiteren  Nachdenkens 
überhoben. 

Aber  diese  Aufklärungen  sind  so  wunderlich  und  be- 
sonders für  Seemänner  so  unwahrscheinlich,  daß  man  es 
keinem  Menschen  verdenken  kann,  wenn  er  dem  Phänomen 
mit  der  Ungläubigkeit  des  heiligen  Thomas  gegenOber- 
steht.  Auch  ich  habe  diesen  Standpunkt  eingenommen,  so- 
lange ich  nicht  mir  selbst  eine  ausreichende  Erklänmg 
gebildet  batte. 

Erst  seit  wenigen  Jahren  befasse  ich  mich  unter 
möglichster  Vermeidung  aller  traditionellen  Vorurteile  mit 
der  ErgrOndung  von  naturwissenschaftlichen  Problemen, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  ist  unter  den  vielen  physi- 
kalischen Rätseln  auch  die  Olwirkung  auf  das  bewegte 
Meer  in  den  Vordergrund  getreten,  für  die  ich  glaube, 
eine  neue,  aber  vollständig  ausreichende  Erklärung  ge- 
funden zu  haben,  die  ich  den  vielen  fachkundigen  and 
erfahrenen  Lesern  dieser  Abhandlung  zur  Beurteilung  unter- 
breite.[ 

Ehe  ich  auf  meine  eigene  Theorie  zu  sprechen  komme, 
möchte  ich  in  Kürze  die  bisherigen  Erklärungen  erwähnen, 
damit  auch  diejenigen  Leser,  die  der  Sache  vollständig 
fremd  gegenoberstehen,  sich  ein  Urteil  bilden  können, 
welche  Theorie  wohl  am  meisten  einleuchtet. 
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Die  erste  Erklärung,  freilich  die  unwahrscheinlichste, 
war  die,  daß  der  Wind,  der  die  Wellen  verursacht,  an 
der  glatten  Ölfläche  abgleitet  und  deshalb  käme  es  zu 
keinen  merkbaren  Wellen.  Die  seemännische  Erfahrung 
lehrt  jedoch,  daß  sehr  oft  lange  vor  dem  Sturm  die  See 
hoch  geht,  zu  einer  Zeit,  da  sich  noch  kein  Lüftchen  regt. 
Wenn  also  Wellen  ohne  Wind  entstehen,  dann  kann  der 
Wind  überhaupt  gar  nicht  die  Ursache  der  Wellenbewegung 
sein,  und  damit  fällt  diese  Theorie,  ohne  daß  ich  es  erst 
nötig  habe,  die  Unwahrscheinlichkeit  eines  »Abgleitensc 
zu  beleuchten. 

Eine  andere  weitverbreitete  Theorie  will  uns  das 
Phänomen  in  der  Weise  erklären,  daß  der  Wellenberg, 
der  sich  in  der  horizontalen  Sichtung  fortbewegt,  durch 
das  Aufsteigen  des  Öls,  das  von  den  überstürzenden  Wasser- 
bergen bedeckt  wird,  in  vertikaler  Sichtung  durchfurcht 
wird,  so  daß  die  Konsistenz  des  Wasserberges  unterbrochen 
wird.  Diese  Ansicht  hätte  wohl  einiges  für  sich,  aber  die 
oft  geschilderte  Wirkung  des  Öles  auf  die  Meereswogen 
läßt  erkennen,  daß  mit  der  großen  Schnelligkeit,  in  der 
sich  das  Öl  auf  der  bewegten  Meeresfläche  ausbreitet,  auch 
gleichzeitig  die  beruhigende  Wirkung  erzielt  wird,  so  daß 
die  »Brecher*,  das  sind  die  gefürchteten  Sturzwellen,  sich 
überhaupt  gar  nicht  bilden,  wenn  das  Öl  das  Wellental 
nur  teilweise  bedeckt;  daher  kann  es  auch  zum  Auf-  und 
Absteigen  der  Ölbläschen  nicht  kommen. 

Endlich  eine  krause  Theorie  ist  die  von  der  so- 
genannten Oberflächenspannung.  Die  Flüssigkeiten  sollen 
an  der  Oberfläche  eine  gewisse  Spannkraft  haben,  und 
insbesondere  beim  Öl  wäre  die  Oberflächenspannkraft  eine 
wesentlich  höhere  als  beim  Wasser,  und  schwerer  wäre 
es  für  das  unten  befindliche  Wasser,  diese  Oberfläche  zu 
durchreißen. 
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Es  würde  hier  zu  weit  führen,  den  Irrtum  des  Dogmas 
von  der  Oberflächenspannung  zu  beleuchten. 

Jeder,  der  ein  wenig  für  Naturwissenschaft  begabt 
ist,  wird  sich  die  ünwahrscheinlichkeit,  daß  Wasser  oder 
Öl  an  seiner  Oberfläche  eine  gewisse  Spannkraft  entwickeln 
soll,  die  im  Innern  der  Materie  nicht  vorhanden  ist,  selbst 
zurechtlegen. 

Daß  z.  B.  Vogelleim  eine  gewisse  Spannkraft  auch 
in  den  dünnen  Schichten  aufweist,  wissen  wir.  Aber  diese 
Spannkraft  ist  in  der  ganzen  Masse  gleichwertig  vorhanden. 
Wir  können  aus  Vogelleim  dünne  Fäden  spinnen,  nicht 
aber  aus  Wasser  oder  Öl. 

Mir  erschien  diese  Theorie  von  vorneherein  als  eine 
irrtümliche  Naturanschauung,  und  ich  werde  dies  dem- 
nächst ausführlich  erörtern,  da  noch  andere  Hypothesen 
auf  die  unmögliche  Oberflächenspannung  der  Flüssigkeiten 
aufgebaut  wurden.  Für  diesmal  wollen  wir  auch  diese 
dritte  unbefriedigende  Annahme  beiseite  schieben,  um  auf 
ganz  anderem  Wege  als  bisher  eine  befriedigende  Er- 
klärung aufzufinden. 

Vor  allem  müssen  wir  Luft  und  Wasser  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhalten  genauer  ins  Auge  fassen.  Wir 
wissen,  daß  Wasser  eigentlich  nichts  anderes  ist  als  ein 
zusammengeballtes,  der  Luft  sehr  ähnliches  Gas,  das  durch 
den  Druck  der  Atmosphäre  in  tropfbar-flüssigem  Aggregat- 
zustand niedergehalten  wird. 

Umgekehrt  könnte  man  die  Luft  wieder  als  ein  teil- 
weise vom  Druck  befreites  Wasser  bezeichnen,  denn  be- 
kanntlich verwandelt  sich  jede  Luftgattung  bei  sehr  ver- 
stärktem Druck  in  eine  dem  Wasser  sehr  ähnliche  Materie. 
Diese  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Luft-  und 
Wasserflüssigkeit  gibt  uns  den  Schlüssel  für  die 
Wellenbewegung  überhaupt. 
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An  jeder  Stelle,  wo  der  Luftdruck  Verminderung  er- 
fahrt, wird  das  Wasser  eine  geringere  Konsistenz  haben 
und  versuchen,  in  die  Luftform  Oberzugehen.  Ich  erinnere 
an  die  bekannte  Tatsache,  daß  das  Wasser  auf  hohen 
Bergen,  wo  der  Luftdruck  vermindert  ist,  schon  bei  70® 
Wärme  zu  sieden  beginnt,  also  in  Dampfform  übergeht, 
während  in  tiefen  Bergwerken,  also  bei  größerer  Depression, 
110 — 120  Hitzegrade  vonnöten  sind,  um  Wasser  in  Dampf 
zu  verwandeln. 

Wir  sehen  also,  daß  die  größere  oder  geringere  Last 
der  Luftschicht  für  die  Verdunstungsfähigkeit  des  Wassers 
ausschlaggebend  wird. 

Betrachten  wir  ferner  das  Phänomen  der  Wasserhosen, 
wo  die  Wassermassen  zu  den  Wolken  hinaufstreben,  wenn 
der  Wind  infolge  kreisförmiger  Bewegung  eine  Böhre  bildet, 
in  der  der  Luftdruck  fast  vollständig  aufhört,  so  müssen 
wir  einsichtig  genug  sein,  um  zu  erkennen,  daß  nicht 
allein  die  Luftsäule  auf  das  Wasser  einen  Druck  ausübt, 
sondern  umgekehrt  auch  das  Wasser  auf  die  Luftsäule. 

Wir  müssen  uns  vergegenwärtigen,  daß,  wenn  mit 
einem  Schlage  der  Luftmantel  von  der  Erde  weggezogen 
würde,  sich  die  ganze  Wassermasse  in  jenen  Baum  ergösse, 
den  vorher  die  Luft  eingenommen  hat.  Diese  Annahme 
wird  durch  die  Windhose  beweiskräftig  festgestellt. 

Natürlich  würde  das  in  den  Weltraum  stürzende 
Wasser  nicht  lange  Wasser  bleiben,  sondern  sogleich,  da 
ja  der  atmosphärische  Druck  aufgehört  hat,  auch  ohne 
Erwärmung  zu  sieden  beginnen  und  mit  großer  Vehemenz 
sich  als  Luftkreis  umbilden. 

In  ähnlicher  Weise  bildet  sich  der  weiße  Kamm  der 
hohen  Wellenberge:  er  ist  eine  beginnende  Verdampfung 
in  einem  etwas  mehr  vom  Drucke  befreiten  Luftwinkel. 
Die  nächste  Verschiebung  der  Luftsäulen  unterbricht  so- 
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gleich  den  Verdampfungsprozeß  und  der  Wellenschautn 
wird  wieder  Wasser. 

Wenn  wir  diese  Annahme  gelten  lassen  wollen,  und 
dazu  ist,  wie  wir  später  sehen  werden,  aller  Grund  vor- 
handen, so  haben  wir  Luft-  und  Wassersäule  als  ein  Ganzes 
za  betrachten.  Das  Wasser  bildet  gewissermaßen  bloß  den 
Bodensatz  ihr  die  leichtflOssige  Luft.  Schließen  wir  fär 
nnsere  Betrachtung  diese  beiden  Materien  in  eine  große, 
senkrecht  stehende  Röhre,  so  haben  wir  unten  die  Wasser- 
säule und  oben  die  Luftsäule. 

Verringern  wir  den  Druck  beträchtlich,  so  wird  sich 
sogleich  das  Wasser  ansdehnen  und  die  Tendenz  zeigen, 
den  luftverdflnnten  Baum  auszufollen.  Ein  bekanntes  Ex- 
periment lehrt,  daß  eine  Schale  mit  Wasser,  die  man 
in  einen  luftleeren  Baum  bringt,  sofort  entleert  wird,  weil 
das  Wasser  sogleich  in  Wallungen  gerät,  als  ob  es  sich 
aber  einem  mächtigen  Feuer  befände,  und  sodann  im  luft- 
leeren Baume  ohne  Wärmezufuhr  vollständig  verdampft. 

Versenken  wir  in  eine  ebene  Wasserfläche  hundert 
Röhren,  die  miteinander  durch  den  Wasserstand  kommuni- 
zieren, so  wird  bei  normalem  gleichem  atmosphärischem 
Druck  der  Wasserspiegel  in  allen  Böhren  gleich  hoch  sein. 

Das  wäre  also  die  ruhige,  unbewegte  See.  ln  dem 
Augenblick  aber,  wo  wir  in  einzelnen  Böhren  die  atmo- 
sphärische Depression  verstärken,  wird  in  diesen  der  Wasser- 
stand sinken,  dafür  in  allen  übrigen  steigen. 

Wären  wir  aber  gar  imstande,  in  einigen  Röhren  Luft- 
verdichtung, in  anderen  Luftverdünnung  abwechselnd  her- 
vorzurufen, dann  könnten  wir  ganz  täuschend  den  Wellen- 
gang einer  bewegten  See  nachahmen. 

Der  Wasserspiegel  in  sämtlichen  Röhren  wird  sich 
erst  dann  wieder  ebnen,  bis  in  allen  Röhren  eine  gleich 
dichte  Atmosphäre  herrscht. 
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Auf  diese  Weise  kommt  also  auch  der  Wellengang 
auf  der  See  zustande.  Nicht  der  Wind  türmt  die  Wasser- 
berge, sondern  die  differierende  Depression  der  Luftschichten 
bedingt,  daß  das  Wasser  überall  dort  zusammenfließt,  wo 
der  Druck  vermindert  ist. 

Wenn  wir  uns  den  Luflmantcl  als  unten  befindlich 
und  das  Wasser  oben  denken,  so  bildet  die  schwächere 
Depression  der  Atmosphäre  gewissermaßen  eine  Vertiefung, 
in  welche  die  Wasserhügel  des  Meeres  einsinken.  Diese 
Hügel  zerfließen  sogleich  wieder,  wenn  der  Ausgleich  des 
Luftdruckes  eine  größere  Depression  mit  sich  bringt. 

Der  zumeist  in  einer  Richtung  fortbewegte  Wind  ist 
für  große  Wellenbewegung  ziemlich  belanglos.  Ich  habe 
bereits  erwähnt,  daß  manchmal  auch  die  See  bei  voll- 
kommener Windstille  zu  rollen  beginnt.  In  diesem  Fall 
vollzieht  sich  in  den  höchsten  Regionen  ein  Ausgleich 
des  differierenden  Luftdruckes.  Während  die  Wissenschaft 
bloß  durch  den  Barometer  Depression  und  heftigere  Be- 
wegung in  der  Atmosphäre  zu  erkennen  vermag,  gerät 
der  Wasserspiegel  in  einen  für  den  sonstigen  Beobachter 
ganz  nnerkliirbaren  Zustand  der  Aufregung,  weil  die  Wasser- 
masse vermöge  ihrer  innigen  Verwandtschaft  mit  der  Luft 
gezwungen  ist,  alle  Phasen  des  endlich  erfolgenden  Aus- 
gleiches der  oberen  Depressionsdivergenzen  mitzuraacben. 
Der  Wind  entsteht  erst  dann,  wenn  größere  Unterschiede 
in  der  atmosphärischen  Depression  bereits  vorhanden  sind, 
und  ihm  fällt  die  Rolle  zu,  den  Ausgleich  zwischen  den 
differierenden  Luftmassen  zu  bewerkstelligen. 

Wir  sind  nunmehr  über  die  Ursache  der  Wellenbe- 
wegung informiert,  und  jetzt  ist  es  sehr  leicht,  die  Öl- 
wirkung auf  das  Wasser  richtig  zu  beurteilen. 

Das  Öl,  das  mit  der  atmosphärischen  Luft  keinerlei 
Beziehung  hat,  schiebt  eine  dünne  Schicht  zwischen  Luft 
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und  Wasser.  Dadurch  wird  das  Eontinuum  zwischen  den 
beiden  verwandten  Flüssigkeiten  unterbrochen.  Ebenso  wie 
wir  das  Verdunsten  des  Wassers  in  einem  Gef&ß  verzögern, 
wenn  wir  eine  dünne  ölschicbt  darüber  lagern,  verzögern 
wir  in  ühnlicher  Weise  durch  die  ölschicht  die  Beweglich- 
keit des  Wassers  nach  obenhin. 

Die  dünnen  Ölflecken  in  der  Wasserfläche  erweisen 
sich  als  gewichtige  Deckel,  die  das  schnelle  Eindringen 
des  Wassers  in  jene  luftärmeren  Lücken  der  Atmosphäre 
hintanhalten.  Durch  das  sofortige  Aufsteigen  des  Wassers 
in  solche  Lücken  mit  geringerer  Depression  entstehen  eben 
die  gefährlichen  Wellenberge.  Ist  aber  das  bewegliche 
Wasserelement,  das  jederzeit  bereit  wäre,  in  Luftform 
überzugehen,  mit  einer  noch  so  dünnen  Schiebt  von  der 
Luft  losgelöst,  dann  vollzieht  sich  die  Wellenberganhäufung 
viel  langsamer,  und  lange  vor  der  Aufstauung  streicht 
wieder  Depressionsluft  über  den  ölbedeckten  aufwärts  streben- 
den Wasserhügel. 

Nicht  jedermann  ist  so  glücklich,  längere  Seereisen 
unternehmen  zu  können,  und  die  meisten  Menschen  sind 
dann,  wenn  die  See  hoch  geht,  am  allerwenigsten  in  der 
Verfassung,  um  bei  solchen  Gelegenheiten  naturwissen- 
schaftliche Probleme  zu  lösen. 

Ich  selbst  hatte  bisher  nur  wenig  Gelegenheit,  die 
Meere  zu  befahren,  aber  sehr  vieles  läßt  sich  auf  kleineren 
Binnengewässern,  auf  Flüssen,  ja  sogar  in  kleinen  Bächen 
beobachten,  wenn  man  hierauf  seine  Aufmerksamkeit  kon- 
zentriert. 

Es  dürfte  sicherlich  schon  Vielen  aufgefallen  sein, 
daß  z.  B.  auf  mit  Tang  bedeckten  Wasserflächen  oder 
Teichen,  deren  Oberfläche  eine  reiche  Wasserpflanzen- 
vegetation aufweisen,  auch  bei  starken  Stürmen  nahezu 
gar  keine  Wellenbewegungen  sichtbar  werden. 
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Solche  Wässer  sind  unwillkürlich  mit  einer  öligen 
Flüssigkeit  verglichen  worden,  weil  sich  das  Wasser  gar 
nicht  wie  Wasser,  sondern  wie  Öl  gebärdet. 

Diese  unbewegliche  pflanzenbedeckte  Wasserfläche 
zeitigte  sogar  die  Vermutung,  dafl  solche  Erscheinungen 
durch  gewisse  Ausscheidungen  der  Wasserfauna  verursacht 
würden.  Natürlich  weiß  der  Botaniker  nichts  von  diesen 
ölähnlicben  Ausscheidungen.  Der  Physiker  kommt  selten 
in  Verlegenheit,  irgendeine  Voraussetzung  zu  schaffen,  wenn 
sie  auch  in  Wirklichkeit  nicht  existiert. 

Ähnlich  sind  auch  die  Annahmen  von  der  Oberflächen- 
spannung und  sonstige  abergläubische  Voraussetzungen  ent- 
standen. 

Die  große  Beweglichkeit  zur  Ausgleichung  für  Lnft- 
unterschiede  ist  einzig  dem  Wasser  eigen.  Wird  diese  Be- 
weglichkeit durch  irgendeine  Unterbrechung  der  Eon- 
tinnation  des  Wassers  gehemmt,  wie  dies  auch  durch 
Wasserpflanzen  geschieht,  so  ist  das  Zusammenfließen  an 
druckärmeren  Stellen  verlangsamt.  Diese  Verlangsamung 
ist  vollständig  ausreichend,  um  ein  Aufsteigen  höherer 
Wasserhügel  zu  verhindern,  denn  die  stets  nur  wenige 
Sekunden  dauernden  Differenzen  innerhalb  der  sturm- 
bewegten Luftschicht  werden  inzwischen  über  andere 
Punkte  der  Wasserflächen  hinweggeführt. 

In  verschiedenen  2ieitschriften  habeich  auch  Notizen  ge- 
lesen, daß  man  mit  Netzen,  die  man  um  ein  vom  Wellengang 
bedrohtes  Schiff  ausgespannt  hat,  gute  Erfolge  erzielte. 

Diese  Nachrichten  sind  durchaus  glaubhaft,  ins- 
besondere innerhalb  eines  Hafens,  wo  die  Wellen  kürzer 
sein  müssen  als  auf  hoher  See. 

Wer  für  diese  Beweisführungen  ein  regeres  Interesse 
hat,  der  mache  folgenden  Versuch,  der  sich  sehr  gut  eignet, 
meine  Ausführungen  empirisch  zu  bestätigen. 

9* 
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Ein  mit  Wasser  halbvoll  gefillltes  Waschbecken  ist 
im  Schnellschritt  wegzntragen,  und  alsdann  w&re  mit  gleich 
hoher  Ölmasse  das  gleiche  zu  tun. 

Es  bedarf  im  ersteren  Falle  einer  Geschicklichkeit, 
die  darin  besteht,  daß  man  das  Wasser  möglichst  wenig 
bewegt,  um  nicht  durch  gemeinsame  Wirkung  von  Luft 
und  Wasser  eine  Wellenbewegung  hervorzurufen,  die  schließ- 
lich mit  dem  Vergießen  eines  großen  Teiles  des  Wassers 
endigt. 

Ganz  anders  ist  die  Bewegung  der  Ölmasse.  Obwohl 
das  Öl  leichter  ist  als  Wasser,  daher  auch  eigentlich 
weniger  labil  sein  sollte,  wird  viel  weniger  Vorsicht  not- 
wendig sein,  denn  die  Ölmasse  wird  niemals  hochaufspritzen, 
sondern  träge  im  Becken  als  ganze  Masse  hin  und  her 
schwanken. 

Je  ähnlicher  bezüglich  der  Verdunstung  eine  Flüssig- 
keit dem  Wasser  ist,  z.  B.  Mineralöl,  Benzin,  Terpentin, 
Spiritus,  desto  weniger  eignet  sich  dieselbe  zur  Beruhigung 
der  Meeres  wellen. 

Da  es  sich  zur  Erzielung  einer  Wellenverminderung 
stets  nur  um  die  Bildung  einer  Schicht  handelt,  die  zwischen 
Luft  und  Wasser  tritt,  ist  man  durchaus  nicht  bloß  an  Öl 
gebunden,  um  eine  bewegte  Seefläche  zu  beruhigen. 

Ebenso  könnte  man  vermutlich  auch  mit  feinen  Papier- 
schnitzeln, mit  Kleie,  Sägespänen  oder  irgend  einem  anderen 
Material  den  gleichen  Effekt  hervorbringen.  Wahrscheinlich 
aber  wird  öl  immer  deshalb  am  zweckmäßigsten  sein,  weil 
es  sich  am  schnellsten  über  große  Flächen  ausbreitet. 

Jedenfalls  würde  sich  der  Versuch  lohnen,  statt  des 
teueren  Öles  billige  Kleie  oder  Sägespäne  zu  verwenden. 
Nur  müßten  Vorrichtungen  geschaffen  werden,  damit  das 
Streumaterial  um  ein  bedrohtes  Schiff  während  eines  Sturmes 
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schnell  genug  die  Seefläche  in  unmittelbarer  SchifiTsnähe 
erreicht. 

Besonders  in  den  Häfen  hätte  dieser  Behelf  manches 
für  sich,  denn  das  Öl  verunreinigte  auf  lange  Zeit  alles 
Wasser  in  Hafennähe  und  wäre  dieser  Übelstand  durch 
Streumaterial  leicht  zu  umgeben. 

Leider  steht  dem  Verfasser  dieses  Artikels  weder  ein 
Hafen,  noch  eine  bewegte  See  zur  Verfügung;  vielleicht 
finden  sich  im  Leserkreise  dieser  Abhandlung  Empiriker, 
die  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen.  Versuche 
anzustellen  und  hierüber  dem  Verfasser  Mitteilung  zu 
machen. 
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Von  demselben  Ver^ser  sind  im  gleichen  Verlag  erschienen: 


Einige 


WELTPROBLEME. 


L Teil: 

Die  Gravitationslehre  — Ein  Irrtum! 

viertes  bis  Neutes  Tausend. 

Inhalt: 

Vorwort  — Vorwort  lur  zweiten  Auflage.  — WArmeetrahlen  und  Wasser- 
bewegung. — Ober  Protuberanien.  — Wahre  Ursachen  von  Ebbe  und 
Flut  — FluBbettwanderungen.  — Golfstrom.  — Von  der  Gravitation.  — 
Oie  GravHatlon  Im  Kosmos.  — Die  Schwerkraft  der  Erde.  — Tornados, 
WettarsAulen.  — Kapillaritit  Meereswollen.  Ezpioslonen.  — Schwung- 
kraft oder  Zentrifugalkraft,  Hebolkraft,  TrMholtsgesoU.  — Vom  freien 

Fall,  KreisbewegungdesWassers.Nachtrigllches  zum  Kreiselezperlment— 

■aahtrac:  Zwei  Briefe  des  Prof.  N.  N.,  Reet.  magn.  an  dar  Univorsit« 
zu  X.  — Antwortschreiben  des  Verfassers. 


n.  Teü: 

Gegen  die  Wahnvorstellung 

vom  heißen  Erdinnem. 

.4^  Erstes  big  FSnttes  Tansend. 

Inhalt: 

Vorwort  — Kann  das  Erdinnere  helB  sein?  — Die  Hypothese  vom  feurlg- 
flOssIgan  Erdkern.  — Vulkanismus  in  traditioneller  Beleuchtung.  — Die 
Erdkrustenblldung,  eine  falsche  Voraussetzung.  — Dia  Abkühlung  dar 
Erdkugel.  — Wärme,  Volumen,  Plastlzlttt  — DiaOberflAchenbildungder 
Himmelskörper.  — Die  Rätsel  der  Mondoberflächa.  — Ursprung  der  Erd- 
wärme.  - Wie  das  Festland  entstand.  — Vulkanherde  und  Erdbeben.  — 
Vulkanische  Eruptionen  und  Geysar. 
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nL  Teil: 

Ergründung  der  Elektrizität 

ohne  Wunderkultus. 

Bnte«  bi«  Fänftc«  Tansigad. 

Inhalt: 

Vorwort  — Vom  gogonwftrticon  Bankorott  in  dan  oiomontaron  Wlasen* 
schaftan.  — Vorurtall  und  Exparimant  — Dar  Wundarglauba  in  dar 
Fortchung.  — Gagansfttzllcha  Waltanschauung.  — Wla  antstaht  Magnatis- 
mus und  Eisktrizltlt?  — irdischar  Magnatismus  undSonnanstrahlung.— 
Problsm  dar  dlffsrlsrsndsn  Zonsntamparatur.  — AufhlSrung  durch  das 
afrikanlschs  und  australlscha  Klima.  — Künstlich  harbalgafOhrta  Eiak- 
trlziUt  — Thsrmo-Elsktrizittt  und  Stromarzsugung  auf  ohsmischsm 
Wsgs.  — Es  gibt  kalna  negativa  ElektrIziUt  — Ohne  Matsria  kalna 
Energie.  — Elektrizittt  als  Ursache  für  atmosph&rlsehs  Niedsrschlig••  — 
Elektronen,  das  durchsichtige  Nichtwissen  von  dan  Kathodanstrahlsn.— 
Radlumstrahien  ohne  Mysterien. 


IV.  Teil: 

Vom  Kometentrug 
zur  Wirklichkeit  der  letzten  Dinge. 

Ente«  bis  Eänttea  Taasead. 

Inhalt: 

Vorwort  — Raum  — Zeit  — Materie.  — Naturerkennan  und  Menschan- 
wahn.  — Religion  und  Forschung.  — Die  Fabeln  vom  leeren  Raum  und 
Weltftthar.  — Oie  raumfOllands  Materie.  — Wie  sin  Sonnensystem  ent- 
steht — Zentrifugalkraft  und  ihre  Abkunft  — MilchstraBe.  — Fortent- 
wicklung der  Spiralnebel.  — Wie  die  Weltkörper  verschwinden  (Das 
SaturnrAtsst).  — Dia  Lösung  des  KometenrAtsels.  — Was  eine  Sonnen- 
Rnsternis  beleuchtet  — Das  Ritset  der  Sonnengranulation.  — Was  uns 
ein  Pendel  lehrt  — Raumdistanz  der  Himmelskörper.  — SchluB- 
bemarkungsn. 


Digitized  by  Google 


136 


Nachfolgend  einige  Urteile  hierüber  in  verschiedenen 
Zeitschriften : 

»Literaturblatt«  zu  Streffleurs  Militärischer  Zeitschrift,  Wien, 
im  Januar  19üä.  — Die  Gravitationslehre  ein  Irrtuml  Einige 
Weltprobleme.  Populär-wissensohaftliche  Abhandlung  von  Tb.  N ewest. 
Verlag  von  Earl  Konegen  in  Wien.  — Wie  Fanfarenton  schmettert 
dieser  Titel  in  die  Qelebrtenwelt  hinein  I Es  sind  gar  gewaltige, 
durch  die  Gedankenarbeit  unsterbliober  Autoritäten  gestützte  Theo- 
rien, gegen  welche  der  Verfasser  dieser  kleinen,  ursprünglich  für 
einen  Vortrag  bestimmt  gewesenen  Schrift,  mit  seltener  Kühnheit 
und  — gleich  im  voraus  sei  es  gesagt  — mit  der  glänzen- 
den Büstung  einer  temperamentvollen,  überzeugenden 
Sprache  ins  Feld  zieht.  Also  Problem  gegen  Problem,  ans 
welchem  sich  der  selbstdenkende  Leser  das  ihm  Entsprechende  her- 
aussuohen  kann,  eingedenk  des  kartesianischen  Erfahrungssatzes,  daü 
es  keine  wirkliche  Wahrheit  gibt  und  daher  an  allem,  was  der 
Mensohheit  wahr  erscheint,  gezweifelt  werden  müsse. 

Ein  an  sich  unscheinbares  Experiment,  der  bekannte  Leiden- 
frostsche  Versuch  mit  dem  Wassertropfen  in  der  glühenden  Platin- 
schale,  bildet  hier  den  Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  neuer 
Hypothesen  über  eine  ganze  Beihe  von  Weltproblemen,  als  da  sind: 
Bildung  der  Protuberanzen  des  Sonnenballes,  Entstehung  des  Golf- 
stroms, der  Flußbett  Wanderungen  und  der  Gezeiten;  die  Deutung 
letzterer  Erscheinung  bringt  den  Autor  in  Widerspruch  mit  Newtons 
Gravitationsgesetz,  dessen  Widerlegung  der  größere  Teil  der  Broschüre 
gewidmet  ist.  — Im  Interesse  der  Wissenschaft  wäre  dringend  zu 
wünschen,  daß  solch  ernstem  Streite  in  Bälde  ein  berufener  Biohter 
erstünde;  seinem  Urteil  hier  vorgreifen  zu  wollen,  wäre  Vermessen- 
heit, obgleich  uns,  ehrlich  gestanden,  der  Bnf:  »Hosiannah 
dem  neuen  Propheten!«  näher  läge,  als  manches  von  autori- 
tativer Seite,  wenn  auch  verblümt,  bereits  vorgobrachte;  »Kreuziget 
ihnl«  All  jenen  aber,  welche  als  Freunde  vorurteilsfreier  natur- 
wissenschaftlicher Forschung  Zeugen  eines  so  bedeutenden  Geistes- 
,1  kampfes  zu  sein  wünschen,  sei  die  bosproohene  Schrift  hiermit  bestens 
' empfohlen.  A.  K. 

• 

»Fremdenblatt«,  Wien,  23.  Jänner.  — Die  Gravitations- 
lehre ein  Irrtum.  »Einige  Weltprobleme«  von  Th.  Newest.  Wer 
Newest  ist?  Das  Neueste  sollte  er  seinem  verdächtig  nach  einem 
Pseudonym  klingenden  Namen  nach  sein.  Zu  dem  Neuesten  gehört  sein 
Angriff  auf  Newtons  Gravitationslehre  jedenfalls.  Neue  Anschauungen 
über  diese  von  dem  traditionellen  Apfel  unserer  Kinderjahre  ausgehende 
und  durch  die  Auffindung  des  Neptun  gekrönte  Lehre  schwirren  in 
der  Luft.  So  entschlossen  wie  der  Verfasser  der  »Weltprobleme«  geht 
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vorerst  noch  niemand  der  ehrwürdigen  Doktrin  zu  Leibe.  let  es 
dooh,  als  schwänge  er  eine  Streitaxt  gegen  sie.  — Nach  einer  Reihe 
Zitate  schließt  das  Feuilleton  wie  folgt:  Der  zweite  Teil  von  Newests 
Weltproblcmen  ist  unter  dem  Titel  >Gegen  die  Wahnvorstellung 
vom  heißen  Erdinnernc  erschienen.  Hier  hat  das,  was  der  Ver- 
fasser über  die  Entstehung  unseres  Weltkörpers,  über  die  Mondkrater, 
über  Stein-  und  Eisenmeteore  schreibt,  uns  besonders  gefesselt. 
Ist  es  uns  auch,  als  sollten  die  in  dieser  Schrift  vertretenen  An- 
sichten über  das  Erdinnere  sich  weniger  leicht  als  der  Kampf  gegen 
die  Gravitation  den  W^  zu  den  Geistern  bahnen,  so  zeigt  der  Ver- 
fasser doch  in  seinem  Kapitel  über  »Die  Rätsel  der  Mondoberfläohe«, 
daß  er,  wie  wenige  Naturbetrachter  des  Tages,  dazu  be- 
rufen ist,  neue  Fragen  ins  Rollen  zu  bringen.  L.  F. 

»Fremdenblatt«,  Wien,  30.  Mai.  Bei  Besprechung  eines  anderen 
Werkes:  Einwendungen  gegen  die  Gravitationstheorie.  Der 
Kampf  gegen  Newton,  welchen  der  junge  beredte  Naturforsoher 
Ncwest  in  seinen  an  dieser  Stelle  bereits  hervorgehobenen  »Einige 
Weltproblcme«  eröffnet,  erhält  nunmehr  ein  beachtenswertes  Pendant. 
Newest  ist  ein  Mann  der  Praxis  — die  verblüffend  ansehauBohen 
Beispiele  von  strahlender  Wärme,  die  er  zur  Erklärung  von  Ebbe 
und  Flut  heranzieht  — die  Auffassung  des  Mondes  als  eines  Körpers, 
in  welchem  das  Eisen  vorherrscht  (wie  auf  Erden  das  Gestein)  — 
der  sogenannten  Mondkrater  als  Blasen  im  Eisen,  ähnlioh  den  Luft- 
blasen, welche  der  Brotteig  aufwirft  — sie  sind  seiner  Benützung 
empirischer  Erfahrung  zu  danken.  Die  Kritik  des  Anziehungsgesetzes 
dangen,  die  wir  heute  signalisieren,  rührt  von  einem  Vertreter  ab- 
strakten Denkens  her.  Etc. 

* 

»Der  Naturarzte,  Zeitschrift  des  Deutschen  Bundes  für 
Naturheilkunde.  Berlin,  Dezember  1905.  — Einige  Weltprobleme. 
II.  Teil.  Gegen  die  Wahnvorstellung  vom  heißen  Erd- 
innern.  Von  Th.  Newest.  1. — 5.  Tausend.  Wien  1906  bei  Carl 
Konegen  — Daß  cs  in  der  Welt  Axiome  gibt,  die  in  Wahrheit  keine 
sind,  weiß  jeder  Kundige.  Kämpfen  wir  dooh  selber  mit  unserer  Idee 
der  Krankheits-  und  Gesundungsauffassung  gegen  solche  »Axiomec 
der  Wissenschaft.  Aber  hier  handelte  es  sich  ja  immer  um  die  Me- 
dizin, von  der  Ketzer  behaupten,  daß  sie  ja  gar  keine  Wissenschaft, 
sondern  eine  Kunst  sei.  Von  der  Physik  aber  hat  man  dooh  immer 
nur  »Exaktes«  gehört!  Und  nun  kommt  einer  und  behauptet,  eine 
unserer  Grundanschaunngen  über  unsere  Erde  sei  ganz  falsch.  Und 
was  noch  schlimmer  ist,  er  bringt  Beweise  für  seine  Behauptungen, 
wenigstens  erscheinen  sie  uns  als  solche,  so  hageldicht,  daß  wir  uns 
an  den  Kopf  fassen  und  hilfesuchend  nach  den  »Exakten«  Umsehen, 
die  diesen  Ketzer  in  Grund  und  Boden  donnern  sollen.  Aber  sie 
donnern  nicht  etc.  otc.  — Auf  jeden  Fall  sind  die  16  Groschen 
für  dieses  Buch  sehr  nützlich  angelegt  für  den,  der  seine  Kennt- 
nisse bereichern  will,  und  am  meisten  lernt  man  dann,  wenn  zwei 
sich  zanken. 

* 
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»Ärztliche  Rundschau«,  Münehen,  29.  A^il  1906,  Nr.  17 
des  XV.  Jahrganges.  — Einige  Weltprobleme.  Von  Th.  Newest. 
Wien,  Carl  Eonegen.  Preis  M.  1.26.  — Emst  fiaeckel  schrieb  an 
den  Verfasser:  »Ihre  Abhandlung  habe  ich  wiederholt  aufmerksam 
durchgelesen  und  sowohl  Ihr  lebhaftes  Interesse  an  den  großen  Auf- 
gaben, wie  Ihre  scharfsinnigen  Urteile  anerkannt.  — Die  großen 
Elementarfragen  der  höheren  Physik,  die  Sie  so  umfassend  behandeln, 
gehören  zu  den  schwierigsten  Problemen,  die  die  menschliche  Ver- 
nunft behandeln  kann.«  — Jeder  naturwissenschaftlich  den- 
kende Leser  wird  diese  Schrift,  welche  wieder  einmal  be- 
weist, daß  die  größten  und  bahnbrechendsten  Ideen  nicht 
von  den  dazu  »Berufenen«,  sondern  von  Männern  der 
Praxis  anszugehen  pflegen,  mit  Genuß  und  Interesse 
lesen.  — Die  Lehre  von  der  Flüssigkeitsbewegung  durch  Str^ung 
dürfte  sich  auch  medizinisch  verwerten  iassen.  E. 

München,  17.  November  19C6.  — Vom  Kometentrug 

zur  Wirklichkeit  der  letzten  Dinge.  — Einige  Weltprobleme, 

IV.  Teil.  Von  Th.  Newest.  Verlag  Eari  Eonegen.  Wien  1906.  — 
Verfasser  bekämpft  mit  übergroßem  Eifer  eine  große  Anzahl  natur- 
philosophischer  Theorien.  Vor  allem  der  Gravitationslehre  hat  er 
erbitterte  Feindschaft  geschworen.  Ich  vermag  keinen  Grund  zu 
finden,  solche  Lehren,  £e  sich,  wie  z.  B.  die  Atom-  und  Molekular- 
theorie, zu  didaktischen  Zwecken  und  bei  der  Aufstellung  von  Be- 
rechnungen sehr  bewährt  haben,  nunmehr  zum  alten  Eisen  zu  > 
werfen.  Nur  darf  man  natüriieh  nicht  vergessen,  daß  alle'  natur- 
wissenschaftlichen Hypothesen  lediglich  den  Zweck  der  Ver- 
ansehanliohung  gesetzmäßig  wirkender  Vorgänge  haben.  Des  Pudels 
Eem  wird  durch  solche  Theorien  nicht  enthüllt  und  auch  die  zum 
Teil  recht  gewagten  Lehren  des  Verfassers  erschüttern  meiner  Mei- 
nung nach  nicht  im  geringsten  die  Berechtigung  des  ignoramus  et  ignora- 
bimus.  Trotzdem  kann  das  Buch  warm  empfohien  werden. 

Die  Originalität  der  Anschauung,  der  blendende  Stil,  der 
Beichtum  an  geistvollen  Ausdrücken  macht  die  Lektüre 
genußreich.  Di.  Engelen,  Düsseldorf. 


« 

»Militär-Zeitung«,  Berlin,  20.  Jänner  1906.  — Einige  Welt- 
probleme. 2.  Teil.  Gegen  die  Wahnvorstellung  vom  beißen 
Erdinnern.  Populär-wissenschaftliche  Abhandlung  von  Th.  Newest. 
Wien  1906,  Verlagsbuobbandlung  0.  Eonegen.  M.  1.60.  — Während 
auf  der  einen  Seite  oft  Vertreter  der  wissensohaftliohenNaturforsohung 
in  das  ihnen  doeh  ganz  fremde  Gebiet  der  Theologie  mit  souveräner 
Oberhebung  eingreifen,  entstehen  ihnen  auf  der  anderen  Seite  Gegner, 
die  dem  ünfehlbarkeitsglauben  der  »naturwissensohaftliehen  Univer- 
sitätsweisheit« entschieden  entgegen  treten.  Zn  diesen  gehört  der  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Schrift,  die  anregend  geschrieben  ist. 
Wie  weit  er  recht  hat,  soll  und  kann  hier  nicht  entschieden  werden. 
Was  sein  Ziel,  geht  ans  seiner  Widmung  hervor,  die  er  seinen  tief 
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darehdaohten  Ansführungen  t o ran  st  eilt:  >Den  Freiwilligen  Hlt- 


* 


»Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  lngenieure€,  Berlin, 
Nr.  4,  Januar  1906.  Elini^  Weltprobleme,  II.  Teil.  Gegen  die  Wahn- 
vorstellung vom  heifien  &dinnem.  — Die  Annahme  eines  feurig- 
flüssigen  Erdinnem  mit  dünner  Schale  stützt  sioh  auf  wenige  Beol^ 
aohtun«n,  aus  denen  sie  durah  Analogiesohlüsse  abgeleitet  ist.  Eben- 
so zahlreich  sind  aber  die  Überlegungen,  die  die  Richtigkeit  dieser 
Schlüsse  als  sehr  fraglich  erscheinen  lassen,  weil  sie  mit  anderen 
Beobachtungen  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Jeder  neue  Er- 
klärungsversuch dieser  der  unmittelbaren  Beobachtung  nicht  zugäng- 
lichen wichtigen  Fragen  darf  der  Beachtung  sicher  sein,  sofern  er 
sieh  wie  der  vorliegende  in  klarer  logischer  Darstellung 
auf  seinen  Annahmen  aufbaut  und  dabei  zu  Itokannten  Tatsachen  ^ 
lan^,  die  dann  mit  um  so  größerem  Nachdruck  die  Annahmen  be- 
kräftigen, je  durchsichtiger  und  zwingender  die  Beweis- 
führung war. 

Berlin,  26.  Mai  1906.  Einige  Weltorobleme,  3.  Teil. 

Ergründung  der  Elektrizität  ohne  Wundei^ltus.  Das  über  die  beiden 
ersten  Teile  Gesagte  (s.  Z.  1906,  8.  143)  gilt  in  vollem  Maß  auch 
von  dem  vorliegenden,  geistvoll  und  anregend  geschriebenen  Bändchen 

— — 1.  Dezember  1906.  — Vom  Kometentrug  zur  Wirk- 
lichkeit der  letzten  Dinge.  Einige  Weltprobleme,  IV.  Teil.  — 
Wie  bei  vielen  der  in  den  früheren  Heften  ausgestellten  und  mit 
Geschick  verfochtenen  Sätzen,  welche  die  grundlegenden  Anschauungen, 
die  man  für  unumstößliche  Wahrheiten  anzusehen  gewohnt  war,  Um- 
stürzen wollen,  wird  man  auch  bei  den  Erklärungsversuchen  des 
Verfassers  über  die  Materie,  die  Spiralnebel,  die  Kometen  u.  a.  mehr 
den  Kopf  schütteln  und  vielleicht  sogar  lächeln,  jedenfalls  aber  das 
Heft  nicht  ohne  vielfache  Anregung  und  Genuß  beiseite 
legen.  Zu  wünschen  wäre  nur.  daß  der  Verfasser,  nachdem  er 
schwerwiegende  Fragen  in  großer  Zahl  ans  allen  Gebieten  de« 
Wissens  aufgeworfen  und  beleuchtet  hat,  ein  in  sich  geschlossenes 
System  aufstellte,  an  das  die  Kritik  mit  größerer  Schärfe  heran- 
gehen  könnte. 

* 

»Der  Stein  der  Weisenc,  14.  Heit,  1905.  Die  Gravitations- 
lehre:  Ein  Irrtum.  Einige  Weltprobleme.  — Die  vorliegende  Abhand- 
lung über  einen  sehr  heiklen  Gegenstand  war  dazu  bestimmt,  in  irgend 
einem  wissenschaftlichen  Verein  als  Vortrag  an  das  Licht  der  öffent- 
lichen Diskussion  gebracht  zu  werden.  Wie  begreiflich,  erwuchsen 
dem  mutigen  Verfasser  allerlei  Schwierigkeiten  in  der  Verfech- 
tung seiner  tiefdnrchdachten  Anschauungen,  die  er  natürlich 
auch  seinerseits  begründet,  ebenso  wie  die  alte  Newtonsohe  Lehre, 
an  deren  Stelle  bis  nun  nichts  besseres  zu  setzen  war,  zu  ihrem 
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ulieinigen  Halte  auch  ebenso  begründeter  Verteidigungen  bedarf.  Der 
Widerstreit  der  Hypothesen  und  der  höher  stehenden  Theorien  wogt 
stets  auf  und  nieder,  führt  oft  erst  nach  Jahrhunderte  langem  Hingen 
der  Geister  zu  einem  definitiven  Wissen.  In  der  Aufstellung  ver- 
sehiedener  logischer  Sätze  verteidigt  der  Verfasser  die  Freiheit  der 
Wissensohaft  und  ihrer  Lehre,  die  manch  veraltete  Anschauung  end- 
gültig zu  den  Toten  wirft,  und  anerkennt,  daß  der  Kampf  des  Fest- 
haltens  an  ererbtem  Wissen  verhindert,  daß  jedes  Wissensgebiet  der 
Tummelplatz  für  unfruchtbare  Spekulationen  werde,  auf  denen  es  immer 
schwieriger  würde,  sich  zureohtzufinden.  Der  bescheidene  Verfasser 
empfiehlt  sein  Werk  dom  Studium  des  Lesers  und  stellt  ihm  das  Urteil 
anheim,  ob  sein  Werk  geeignet  ist,  in  jenes  Gebiet  einzudringen,  wo 
reichste  Erfahrung  — die  wir  ihm  als  Frucht  seiner  inter- 
essanten Arbeit  gerne  zugestebon  — neben  unüberwindlich 
scheinendem  Vorurteil  seine  Stätte  findet,  und  hofft,  daß  sein  Werk 
mindestens  ein  Mittel  sein  möge,  anderen  geboten,  um  mit  Erfolg 
den  Kampf  gegen  Vorurteile  zu  führen.  —11— 

> Der  Stein  der  Weisen«,  19.  Heft,  1909.  ErgrUndung  der 
Elektrizität  ohne  Wunderkultus.  III.  Teil  von  «Einige  Welt- 
probleme« von  Th.  Ne  west.  Mit  gewandter  und  fesselnder  Dialektik 
versteht  Newest  seine  unsere  physikalischen  Anschauungen  vielfach 
lunstürzenden  Theorien  vorzutragen.  Hauptinhalt  des  Buches  ist,  daß 
Elektrizität  nichts  anderes  als  modifizierte  Wärme  ist.  Dieser  Grund- 
gedanke wird  konsequent  und  anregend  bearbeitet.  Trotz  alledem 
macht  das  Buch  auf  einen  objektiven  Leser  — man  braucht  des- 
wegen nicht  ein  Anhänger  und  Vergötterer  akademischer  Autoritäten 
zu  sein  — keinen  völlig  befriedigenden  Eindruck,  so  sehr  es  viel- 
leicht durch  seine  frische  Sprache  und  seine  kühnen  Anschauungen 
amüsiert.  Etc.  etc. 

* 

»Armeeblatt«,  17.  Februar  1907.  — Vom  Kometentrug  zur 
Wirklichkeit  der  letzten  Dinge.  — Der  geistreiche  Autor  behan- 
delt in  seiner  neuesten  Schrift:  Baum,  Zeit,  Materie,  Naturerkennen  und 
Mcnschenwabn,  Heligion  und  Forschung  etc.  Jeden  Gebildeten  oder 
Sichbildenden  werden  die  bedeutungsvollen  Schriften  Newests 
lebhaft  interessieren.  Was  Newest  mit  denselben  will  und  welche  Er- 
folge er  erwartet,  sagt  er  im  Schlußwort:  »Mehr  als  einmal  hat  man 
mich  gefragt,  ob  ich  hofife  durohzudringen«  etc,  etc.  (Zitat  des 
Schlusses).  Mancher  seiner  Leser  zählt  aber  heute  schon  zu  seinen 
ernsten  Verehrern  oder  doch  zu  seinen  aufrichtigen  Be- 
wunderern. 

* 

»Die  Wage«,  Wien,  22.  September  1906.  — Einige  Welt- 
nrobleme.  III.  Teil.  Ergründung  der  Elektrizität  ohne 
Wunderkultus.  Von  Th.  Newest.  Verlag  K.  Konegen,  Wien. 

Der  Autor  des  vorliegenden  Buches  ist  zweifellos  ein  heller 
Kopf  und  ein  überaus  kluger  Beobaehter.Ernennt  sich  geheimnis- 
rnll  »Th.  Newest«;  aber  es  ist  keineswegs  das  »Neueste«,  was  er 
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zu  sagen  hat.  Den  Kern  seiner  Knthüllnngen  über  Elektrizität  lernte 
ich  vor  langen  Jahren  durch  meinen  alten,  längst  verstorbenen 
Pbjsikprofessor  kennen : Elektrizität  ist  eine  zweite  Erscheinungsform 
der  Wärme.  Der  alte  Herr  war  so  voi-sichtig,  ein  »vielleiolit«  dam 
zu  setzen.  Th.  Newest  läßt  dies  Wörtchen  weg.  Seine  IJcwoise 
sind  scharfsinnig,  scheinbar  verblüffend  einfach.  Doch 
mag  er  nur  nicht  denken,  Bätsel  gelöst  zu  haben,  die  eine  ganze 
Generation  von  Wissenschaftlern  in  Atem  hält.  Pah,  Wissenschaft! 
sagt  Th.  Newest.  Er  hält  nichts  von  ihr  und  macht  sich  über  sie 
Instig.  Und  die  Prätention  seines  sonst  recht  klaren  Yortragee 
macht  seine  Arbeit  zu  einem  recht  zweifelhaften  Genuß.  Hier  ist 
nicht  der  Ort,  seine  Hypothesen  wissenschaftlich  zu  überprüfen. 
Aber  der  Autor  mag  sicher  sein;  Was  an  ihnen  sich  als  richtig  er- 
weist, wird  nicht  totgeschwiegen  werden.  Und  man  wird  ihm, 
wenn  der  Anspruch  auf  linhm  begründet  ist,  diesen  nicht 
versagen.  Eines  sei  schlankweg  zugegeben;  Mancher  Hieb, 
der  den  Gelehrten  gilt,  sitzt.  0.  Bo. 

»Die  Wage»,  Wien,  16.  Februar  1907.  — Vom  Kometentrug 
zur  Wirklichkeit  der  letzten  Dinge.  — Einige  Weltprobleme, 
IV.  Teil  Allgemeinverständliche  Abhandlung  von  Th.  Newest.  Ver- 
lag Karl  Eonegen,  Wien.  — Man  hat  skeptisch  zugesohen,  man  hat 
geschwiegen.  Man  lächelte,  man  ließ  die  seltsamen  Bücher  liegen. 
Unbeirrt  schaffte  Th.  Newest  weiter  und  er  verspricht  noch  inuner 
Sensationen.  Eine  Sensation  ist  auch  der  vorliegende  Band.  Es  ist 
nicht  zu  begreifen,  daß  diese  klaren,  logischen  Ausführungen,  die 
aUes  ins  Wanken  bringen,  was  wir  von  der  Schulbank  her  als  letzten 
Best  mit  uns  herumtragen,  diese  klugen,  ihren  geraden  Weg  gehenden 
Erläuterungen,  die  geradezu  ein  Ereignis  bedeuten,  so  wenig 
Aufsehen  machen.  Die  Wissenschaft  geht  achselzuckend  an  dem 
Werke,  von  dem  sie  ehrlich  zu  lernen  hätte,  vorüber.  Und  die  Laien- 
kritik, die  fröhlich  darauf  los  lobt,  hat  bei  solchen  Erscheinungen 
zu  wenig  zu  bedeuten.  Die  richtige  Mitte  also;  Newest  besitzt  eine 
überaus  tief  cindringende  Sachkenntnis,  überraschend  treffendes  Ur- 
teil und  überzeugende  Beredsamkeit.  licider  stört  immer  wieder  ein 
Ton,  den  man  lieber  missen  wollte;  denn  sollte  Newest  gar  nicht 
fehlbar  sein?  Das  zu  untersuchen  ist  hier  nicht  der  Baum.  Nicht 
alles,  was  er  erzählt,  ist  neu  Und  sicher  nicht  alles  richtig.  Aber 
Newests  glückliches  Kombinationstalont,  seine  Phantasie,  die  nur 
Wahrscheinlichkeiten  festhält,  bestechen.  Und  ich  muß  gestehen,  dal! 
ich  an  vieles,  das  ich  von  dem  Autor  in  diesem  Buche  lernte,  be- 
reits zu  glauben  begonnen  habe.  Das  Thema  wird  die  Menge  reizen. 
Wessen  Gedanken  reisten  nicht  schon  in  die  Unendlichkeit,  der 
Sonne  nach,  hinter  den  ewigen  Geheimnissen  her,  die  wir  nie  er- 
fahren werden?  Das  Buch  wird  viel  und  gern  gelesen  werden,  uii'l 
es  besteht  eine  Pflicht,  seinen  Anregungen  näher  zu  treten.  Es  mag 
nur  ein  Körnchen  Wahrheit  darin  sein;  dies  eine  Körnchen  wird  1m- 
fruchtend  wirken.  0.  Bo 


* 
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»Der  Atheist«,  Nürnberg,  8.  Oktober  1905.  — Die  Gravi- 
tationslehre  — einirrtnml  Einige  Weltprobleme  von  Th.  Ne  west. 
Ee  ist  ein  interessantes  Buch,  das  nns  hier  vorliegt.  Es  sind  neue 
Hypothesen,  die  in  zahlreiohen  Fragen  hier  aufgestellt  werden.  Ober 
die  Kräfte,  die  bei  Ebbe  und  Flut,  der  Schwerkraft  der  Erde,  Ex- 
plosionswirkungen, Meereswellen,  der  Gravitation  im  Kosmos  usw. 
in  Wirksamkeit  treten,  werden  in  neuer,  eigenartiger  Weise  Auf- 
klärungen gegeben. 

— — Nürnberg,  28.  Jänner  1906.  — Wir  haben  im  Herbst 
das  von  Th  Newest  herausgegebene  Buch:  »Die  Gravitationslehre 
ein  Irrtum!«  bereits  lobend  erwähnt  und  können  die  neue  Schrift 
nur  freudigst  begrüßen.  Mit  Büoksioht  darauf,  daß  diese  zweite  Pu- 
blikation des  erfolgreichen  Autors  abermals  eine  Reihe  von  Betrach- 
tungen enthält,  die  geeignet  sind,  fast  sämtliche  Naturerkenntnisse 
^ einer  vollständig  neuen  Basis  aufzubauen,  werden  wir  unseren 
Lesern  in  einer  nächsten  Nummer  einen  Aufsatz  aus  dem  inter- 
essanten Buche  bringen.  Zweifellos  wird  auch  diese  neue  Schrift  wieder 
manchen  veranlassen,  über  unsere  kosmischen  Probleme  nachzudenken 
und  nach  ihrer  Lösung  zu  suchen. 

« 

»österreichisch-ungarische  Heereszeitung«,Wien,  1.  Februar 
1907.  — Vom  Kometentrug  zur  Wirklichkeit  der  letzten 
Dinge.  — Voreilig  wäre  es  von  einem  Laien  auf  naturwissenschaft- 
lichem Gebiete,  wollte  er  über  die  sachliche  Berechtigung  dieses  in- 
teressanten Buches  ein  Urteil  abgeben.  Das  vermöchte  nur  ein  Astro- 
physiker, und  auch  dessen  Ansicht  entbehrte  vielleicht,  befangen  von 
überlieferten  Lehren,  der  notwendigen  Unparteilichkeit.  Erklärt  doch 
der  pseudonyme  Neuerer  auch  in  diesem  vierten  Teile  seiner  »Welt- 
problerae«  allen  scheinbar  unverrückbar  feststehenden  Hypothesen 
über  die  Entstehung  des  Weltalls  den  Krieg.  So  kann  es  beispiels- 
weise nach  Newest  keinen  Anfang  aller  Dinge,  keinen  leeren  ^um, 
kein  unbewegtes  Weltzentrum  geben.  Ob  der  himmelstürmende 
Newest  mit  seinen  Ansichten  recht  behält,  ob  diejenigen  an- 
derer Gelehrten  die  richtigen  sind,  das  liegt  wohl  noch  im  Schoße 
der  Zeiten  begraben.  Von  seinen  Zeitgenossen  wurde  ja  auch 
ein  Galilei  als  wissenschaftlicher  Ketzer  mit  einem  ge- 
ringschätzigen Achselzucken  abgetan,  und  erst  späteren  Geschlech- 
tern blieb  es  Vorbehalten,  den  Wert  der  wissenschaftlichen  Forschungen 
dieses  Mannes  voll  zu  würdigen.  Vielleicht  erfahrt  auch  Newest  ein 
gleiches  Schicksal.  Mag  er  nun  ein  Phantast,  mag  er  ein  bahn- 
brechendes Genie  sein,  in  bestrickendster  Weise  versteht  es 
dieser  philosophische  Nihilist,  für  seine  Überzeugungen 
Propaganda  zu  machen.  Wie  hübsch  weiß  er  z.  B.  seine  Lehre, 
daß  der  absolut  leere  oder  höchstens  von  dem  Weltäther  erfüllte 
Raum  eine  Fabel  sein  müsse,  zu  begründen:  Seit  Jahrmillionen 
wütet  auf  der  Sonne  ein  Flammenmeer  von  etwa  sechs  Trillionen 
Quadratkilometern  Ausdehnung,  welche  Glutfontänen  von  mehr  sJs 
100.000  km  Höhe  ausspeit.  Wie  wäre  dieses  ohne  einen  Sauerstoff- 
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gehalt  des  Woltraomes  möglioh,  da  sogar  der  elektrische  Funke  im 
luftleeren  Baume  sofort  erstickt?  Jedenfalls  bieten  die  •Weltprobleme* 
in  ungemein  fesselnder  Form  vielfache  Anregung.  ^Dr.  P. 

♦ 

>Neue  Heilkunst«,  Berlin,  September  1906.  — Th.  Newest: 
Einige  Weltprobleme.  I.  Teil:  Die  Gravitationslehre  — ein  Irr- 
tum. II.  Teil:  Gegen  die  Wahnvorstellung  vom  heißen  Erdinnem. 
III.  Teil:  Ergrfindnng  der  Elektrizität  ohne  Wunderkultus.  — Wir 
haben  in  der  letzten  Zeit  selten  ein  derartig  hochbedeutsames  Werk 
wie  dieses  in  die  Hand  bekommen.  Stil  und  Logik  sind  an  ein- 
zelnen Stellen  geradezu  blendend.  In  geistreicher,  origineller 
Weise  räumt  der  Verfasser  mit  den  heutigen  Ansichten  und  Dogmen 
der  Wissenschaft  auf.  Ob  er  in  allem  recht  hat,  wird  die  Zukunft 
lehren.  Jedenfalls  wird  es  Ehrenpflicht  der  Wissenschaft 
sein,  den  von  tiefer  Sachkenntnis  zeugenden  Ansfnhrungen 
Newests  näher  zu  treten.  Hier  spricht  ein  Mann  zu  der  Öffent- 
lichkeit, der  wirklich  etwas  zu  sagen  und  dessen  kritischer 
Geist  sich  an  die  schwierigsten  Probleme  mit  Erfolg 
herangewagt  hat.  Wir  kommen  auf  das  Werk  später  noch  einmal 
zurück.  W.  V. 

* 

>Mitteilungen  zur  Geschichte  der  Medizin  und  der  Natur- 
wissenschaften«, 1906,  Heft  17,  S.  107.  Th.  Newest,  Die  Gravi- 
tationslehre ein  Irrtum!  Psychologisch  interessante  Arbeit  als 
Produkt  subjektiver  Logik  auf  Grundlage  einer  ebensolchen  Inter- 
pretation der  verschiedensten  Tatsachen.  Von  beiden  Abschnitten  ist 
dem  Verfasser  der  letztgenannte  und  erstbehandelte  eine  Hauptsache 
(8.  91):  Er  befindet  sich  hier  — wohl  gemerkt,  ohne  es  selbst  zu 
ahnen!  — auf  einem  nicht  ganz  unbekannten  Gebiet,  dem  der  pondero- 
motorischen  Wirkung  elektromagnetischer  WellenzQge;  ein  Mangel 
jeglicher  numerischer  Vorstellung  über  die  in  Betracht  kommen- 
den Kräfte  charakterisiert  das  Vorgetragene.  Der  zweite  Abschnitt 
erfüllt  mit  Betrachtungen  über  das  Wesen  der  Schwerkraft  die 
HaupttitelroUe:  Sein  Leitmotiv  (S.  3B):  »Schwere  sei  ein  durch  ein 
kompliziertes  System  von  Bewegung  und  Umgebung  bedingter  Zu- 
stand«, stimmt  im  Grundton  sehr  wohl  zu  den  vorhandenen 
Versnohsergebnissen  über  das  gegenseitige  Verhalten  von  oszil- 
lierenden und  pulsierenden  Systemen  im  präinkompressiblen  Fluidum 
— offenbar  aber  wiederum,  ohne  daß  sich  der  Verfasser  dessen  hat 
bewußt  sein  können!  Derselbe  will,  im  Grande,  offene  Türen 
einstoßen,  weshalb  ihm  vielleicht  das  Studium  des  ange- 
deuteten  Materials  zu  empfehlen  wäre,  trotzdem  es  aus- 
schließlich zusammengetragen  wurde  von  »Fachgelehrten«  (Clerk 
Maxwell,  Lebedew  Nichols  und  Hüll  einerseits,  Bjerknes, 
Eorn  usw.  anderseits),  welche  dem  Verfasser  »am  wenigsten  ge- 
eignet erscheinen,  theoretische  Irrtümer  ihres  Faches  aufzudecken« 
(S.  7).  Die  vom  Vertag  im  Prospekt  über  die  Broschüre  zitierten 


Digiiized  by  Google 


144 


Kritiker  zweier  verbreiteter  Blätter  kommen  dem  ehrlioh  strebenden 
Verfasser  leider  nicht  in  gleioher  Weise  entgegen,  indem  auch  sie, 
»der  Hauptsache  aus  dem  Wege  gehend«  (S.  91),  nicht  mit  einer 
Silbe  den  Verfasser  auf  den  ihm  selbst  verborgenen  Doppelkern 
seiner  Ideen  hinweisen. 

* 

»Reformblätterc,  Hannover,  August  1906.  Die  Gravi- 
tationslehre ein  IrrtumI  93  Seiten,  1.2o  M.  Gegen  die  Wahn- 
vorstellung vom  heißen  Erdinnern.  90  Seiten,  l.fO  M.  Beide 
(I.  und  II.  Teil  von  »Einige  Weltprobleme«)  bei  Carl  Eonegen, 
Wien  I.  erschienen.  Der  Verfasser-  ist  Ingenieur  und  ohne  Zweifel 
ein  Mann  mit  scharfer  und  logischer  Beobachtungsgabe. 
Wir  haben  die  beiden  Werke  mit  Interesse  gelesen  und  geglaubt,  die 
Empfehlung  unseren  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  sollen.  Daß  alle 
»Fachmänner«,  an  die  sich  der  Verfasser  (Th.  Newest-Wien)  wandte 
und  um  Begutachtung  bat,  sich  höflichst  zurflokzogen  mit  der  Be- 
gründung, daß  der  Verfasser  »Laie«  sei,  nimmt  uns  nicht  Wunder, 
wir  sind  so  etwas  gewöhnt  Daß  aber  die  Erklärung  der  »Welt- 
wunder« mal  in  dieser  Hiohtung  ihre  Bestätigung  finden 
wird,  glauben  wir  mit  aller  Entschiedenheit. 

* 

»Die  Zeit«,  Technische  Beilage,  Wien,  10.  November  1905.  Aus- 
zug eines  zweispaltigen  Artikels.  Gegen  die  Wahnvorstellung 
vom  heißen  Erdinnern.  — Unter  dem  gemeinsamen  Titel  »Einige 
Weltprobleme«  läßt  ein  neu  aufgetauohter  Pseudonymus  Th.  Newest 
populär-wissenschaftliche  Abhandlungen  erscheinen,  in  denen  er  herr- 
schende Lehren  der  Physik  mit  großer  Energie  bekämpft.  In  kurzem 
erscheint  das  zweite  Heft:  »Gegen  die  Wahnvorstellung  vom  heißen 
Erdinnern.«  Das  Motto  kennzeichnet  des  Autors  Standpunkt:  »Ge- 
widmet den  freiwilligen  Mitkämpfern  gegen  die  Tyrannei  einer 
dogmatischen  Naturphilosophie.«  Die  Presse,  insbesondere  die  wissen- 
schaftliche, schwieg  über  die  »Weltprobleme«.  Aber  die  Kauflust  des 
Publikums  sprach.  — Im  zweiten  Heft  seiner  »Weltprobleme«  hat 
Newest  folgende  Stoffe  mit  glücklicher  Beredsamkeit,  guter 
und  manchmal  verführerischer  Logik  behandelt:  Die  Hypo- 
these vom  feurig-flüssigen  Erdkörper  — Die  Erdkruste  eine  falsche 
Voraussetzung  etc.  etc. 

* 

»Pädagogische  Rundschau«,  Wien  1906,  20.  Jahrg.,  Heft  2. 
Einige  Weltprobleme.  Die  Gravitationslehre  ein  Irrtum. 
Von  Th.  Newest.  Wien,  C.  Konegen,  1905. 

In  dieser  Schrift  werden  vorerst  die  bisher  aufgestellten  Hypo- 
thesen über  Protuberanzen,  Ebbe  und  Flut,  den  Golfstrom,  die  Fluß- 
bettwandeningen  in  einer  ganz  eigenartigen  Weise  widerlegt  und  die.se 
Erscheinungen  durch  Vorgänge,  die  auf  die  strahlende  Wärme  zurück- 
zuführen  sind,  zu  erklären  versucht.  Der  wichtigste  Teil  des  Buches 
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betrifft  die  GraTitationslehre,  die  der  Verfasser  leugnet.  Das  Bnoh 
wird  in  der  gelehrten  Welt  großes  Aufsehen  maehen  und  dieser 
steht  es  auch  zu,  die  neuen  Lehren  zu  beurteilen.  B. 

♦ 

xDie  Flottec,  Zentralorgan  des  Deutschen  Flotten-Vereines, 
Berlin,  Mai  1905.  — Einige  Weltprobleme.  — Die  Gravita- 
tionslehre — ein  IrrtumI  Von  Th.  Newest.  — Eine  überaus  inter- 
essante Studie.  Der  Verfasser  rüttelt  an  einigen  Lehrsätzen  oder 
Dogmen,  die  uns  von  Jugend  auf  gelehrt  sind  und  an  die  zu  glauben 
wir  uns  gewöhnt  haben.  Eine  solche  Lehre  nennt  der  Ver- 
fasser geradezu  ein  Märchen  und  beim  Lesen  der  Bro- 
schüre ist  man  geneigt,  ihm  recht  zu  geben.  Es  ist  die  Lehre 
von  der  Anziehungskraft  des  Mondes,  wodurch  Ebbe  und  Flut  ent- 
stehen sollen.  Es  wird  aber  diese  Lehre  nicht  nur  angegriffen,  sondern 
eine  andere  Hypothese  dafür  aufgestellt,  die  zum  mindesten  sehr 
viel  Wahrsoheinliohkeit  beanspruchen  kann.  Wenn  uns  nicht  alles 
täuscht,  so  wird  durch  diese  Broschüre  viel  Anregung  für  und  wider 
gegeben  und  manch  Einer  wird  über  Probleme  nachdenken  und  sie 
zu  lösen  versuchen,  der  bisher  nicht  daran  gedacht  hat. 

— — Dezember  190.5.  — Was  wir  von  dem  I.  Teil  »Die  Qravi- 
tationslehre  — ein  Irrtum!«  gesagt  haben  (Maiheft  der  »Flotte«), 
gilt  auch  für  den  II.  Teil.  Es  gibt  wenig  Bücher  oder  Broschüren, 
die  so  zum  Nachdenken  — allerdings  auch  zum  Widerspruch  an- 
regen wie  dieses  Buch,  dem  wir  die  größte  Verbreitung  wünschen. 

— — Berlin,  April  1906.  III.  Teil:  »Ergründnng  der  Elek- 
trizität ohne  Wunderkultus.«  — In  diesem  neuesten  Werke  ent- 
wickelt der  Verfasser  mit  geradezu  zwingender  Logik  seine 
Theorie  von  dem  Wesen  der  Elektrizität,  die  er  eine  Abart  der 
Wärme  nennt.  Mit  Hilfe  dieser  Theorie  erklärt  er  die  verschiedenen 
Eliroate  auf  unserer  Erde,  weist  nach,  daß  die  Bestrahlung  durch 
die  Sonne  nur  eine  indirekte  Wirkung  ausüben  kann,  erklärt  die 
Taubildung,  das  Badium  usw.  — Man  darf  gespannt  sein,  ob  und 
welche  Erwiderungen  aus  der  Gelehrtenwelt  erscheinen  werden.  W ir 
sind  überzeugt,  daß  dieses  neueste  Werk  des  genialen 
»Laien«  ihm  viele  neue  Anhänger  zuführen  wird;  aber 
auch  seine  Gegner  werden  zngestehen  müssen,  daß  es  wenige  Bücher 
gibt,  die  so  zum  Nachdenken  anregen  wie  das  vorliegende. 

— — 1.  Jänner  1907.  — Weltprobleme.  Vom  Kometen- 
trug usw.  Von  Th.  Newest,  Wien.  — Das  neueste  Buch  des  bekannten 
Schriftstellers,  der  sich  zum  Ziel  gesetzt  hatte,  alle  Theorien  mit 
gewissermaßen  nüchternem  Verstände,  der  sieh  von  allen  Über- 
lieferungen frei  gemacht  hat,  auf  ihren  Wert  zu  untersuchen.  Das, 
was  wir  von  den  früheren  Werken  gesagt  haben,  brauchen  wir 
nicht  zu  wiederholen.  Vieles  in  dem  Buch  Gesagte  wird  auf  Wider- 
spruch stoßen,  aber  manche  Schlußfolgerungen  bestechen  geradezu 
durch  ihre  einfache  Logik.  Seine  Behauptung  von  der  Ausfüllung 
des  Weltenraumes  mit  Materie,  die  Erklärung  des  Kometenschweifes 
(optische  Täusohimg),  die  Definition  des  Unendlichen  usw.  sind  ge- 
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eignet,  dem  Verfasser  die  größte  Beachtung  zu  sichern,  wenn  man 
auch  vielleicht  nicht  immer  mit  der  Form  einverstanden  zu  sein 
braucht,  in  die  er  seine  Ausführungen  kleidet.  Eine  gewisse  Gereizt- 
heit im  Ausdrucke  wäre  besser  unterblieben. 

* 

> Akademisches  Monatsheft.«  Organ  der  deutschen  Korps- 
studenten. 1.  Nov.  1905,  Heft  259.  Die  Uravitationslehre.  ein  Irr- 
tum! — Wenn  der  Verfasser  recht  hat  mit  seiner  Behauptung,  daß 
Newtons  öravitationslehre  ein  Irrtum  sei,  dann  würden  die  meisten 
unserer  physikalischen  Anschauungen  umgedreht  werden.  Nach  des 
Verfassers  Theorie  ist  es  nicht  die  zentrische,  sondern  die  zentri- 
fugale Wirkung  der  Erde,  die  für  die  Bewegung  der  Körper  maß- 
gebend ist.  Es  wird  Sache  der  Gelehrten  sein,  die  Richtigkeit  oder 
Unrichtigkeit  dieser  Anschauung  zu  beweisen,  jedenfalls  versteht 
es  der  Verfasser,  durch  Anführung  instruktiver  Beispiele 
seinen  Uedankengung  anschaulich  und  interessant  zu 
machen,  so  daß  wohl  niemand  das  kleine  Buch  weglegt, 
ehe  er  es  zu  Ende  gelesen  hat. 

* 

»Allgemeiner  Anzeiger  für  die  Deutsche  Armee«,  10.  No- 
vember 1905.  — »Gegen  die  Wahnvorstellung  vom  heißen  Erdinnem.« 
Unter  diesem  Titel  ist  als  zweiter  Teil  dos  epochemachenden 
Werkes  »Einige  Weltprnbleme«  eine  Broschüre  von  außer- 
ordentlicher Bedeutung  erscdiienen.  Diese  zweite  Publikation 
des  erfolgreichen  Autors  enthält  eine  Reihe  von  Betrachtungen,  die 
geeignet  sind,  fast  sämtliehc  Naturerkenntnisse  auf  einer  vollständig 
neuen  Basis  aufzubauen.  Zweifellos  werden  die  neuen  Gesichtspunkte 
des  Verfassers  eine  besondere  Stellungnahme  weiterer  Kreise  zeitigen. 
Der  erste  Teil  desselben  Werkes:  »Die  Gravitationslehrc,  ein  Irrtum!« 
hat  in  Gelehrten-  und  Laienkreisen  sensationell  gewirkt  und  wird 
dies  in  erhöhtem  Maße  bei  der  vorliegenden  Brosehnre  der  Fall  sein. 

* 

»Neues  Wiener  Journal«,  18.  April  1906.  (.\us  einem  drei- 
saitigen Referat  über  »Weltprohleme«  III.)  Nene  Theorien  über 
^ektrizität  und  Radiumstrahlen.  — Th.  Newest  — der  Name  soll 
ein  Pseudonym  sein  — hat  bereits  durch  zwei  Bände  seines  Werkes 
»Einige  Weltprobleine«  Proben  von  originellem  Denken  abgelegt. 
Seine  Abhandlungen,  wahre  Kampfschriften  gegen  die  geltenden 
wissenschaftlichen  Anschauungen,  führen  regelmäßig  revolutionäre 
Titel,  die  allein  schon  geeignet  sind,  der  Schulweisheit  Entsetzen  ein- 
zuflößen etc.  etc.  — Nach  einer  Reihe  Zitate  aus  verschiedenen  Ab- 
handlungen: Diese  Proben  von  Newests  Gedankengang  legen  gewiß 
beredtes  Zeugnis  dafür  ab,  daß  dieser  Mann  von  Originalität, 
logischerBeweiskraft  und  zwingender  Dialektik  ein  durch- 
aus ernst  zu  nehmender  Forscher  ist  — er  wird  sich  zwar 
gegen  dieses  zünftige  Wort  verwahren  — , der  allerdings  irren  kann, 
aber  auch  wenn  er  irrt,  geistreich  bleibt  und  fruchtbar  an  Anregungen 
zum  Nachdenken  über  die  Naturerscheinungen.  Etwas  von  seiner 
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kritisehen  Skepsis  gegenüber  angeblichen  Axiomen  und  gegenüber 
wissensobaftliohen  Tri^itionen,  di«  nur  zweifelhaft  fundiert  sind, 
dürfte  auf  jeden  Leser  abfärben  m 


* 

»Dresdner  Nachrichtenc,  9.  März  1901.  Th.  Newest.  Einige 
Weltprobleme,  III.  Teil.  (Ergröndung  der  Elektrizität  ohne  Wunder- 
kultus.) Diese  dritte  Publikation  der  Verlags-Buohhandlnng  Carl 
Konegen,  Wien,  bringt  abermals  eine  Beihe  von  Betrachtungen,  die 
eine  große  Anzahl  neuer  Eaturerkenntnisse  in  sich  schließen  und 
den  bisherigen  Anschauungen  entgegentreten.  Der  Verfasser  ist 
zweifellos,  wie  wenige  Naturbetrachter  des  Tages,  dazu  berufen,  neue 
Fragen  ins  Rollen  zu  bringen.  Seine  Art  des  Vortrages  und 
die  Logik  seiner  Gedanken  müssen  zum  Nachdenken  an- 
regen. 

* 

»österreichische  Volkszeitung«  vom  24.  Dezember  1906.  — 
VomKometentrng  zur  Wirklichkeit  der  letzten  Dinge.  Einige 
Weltprobleme.  4.  Teil.  — Die  immer  mehr  vorwärtsstnrmende  Naturfor- 
schung unserer  Zeit  hat  das  Bedürfnis  hervorgerufen,  eine  gewisse 
Revision  der  geltenden  Grundlehren  der  wissenschaftlichen  Physik 
einmal  vorzunehmen.  Die  Erfolge,  die  auf  dem  unermeßlichen  Gebiete 
desNaturgeschehens  aufzuweisen  sind,  lassen  allerdings  die  überlieferten 
philosophischen  Anschauungen  über  Welt,  Leben  und  Materie  nicht 
unverändert  fortbestehen.  Es  muß  begreiflicherweise  das  Bestreben  des 
Denkers  darauf  gerichtet  sein,  aus  den  zahlreichen  Vorgängen  in  der 
Natur,  die  wir  vermöge  unseres  Scharfsinnes  bereits  ergründet  haben, 
auf  das  Wesen  des  Ganzen  zu  schließen,  um  so  eine  Vorstellung  von 
Geist  und  der  Zusammensetzung  der  Gesamtschöpfung  zu  gewinnen. 
Th.  Newest  — Jedenfalls  ein  Pseudonym  — nimmt  in  dem  eingangs 
erwähnten  Werk  eine  strenge  Musterung  aller  herrschenden  Begrißfe 
vor.  Mit  einer  seltenen  Kühnheit  unterzieht  er  die  Autoritäten 
sowohl  wie  ihre  Lehren  einer  durchdringenden  Kritik  und  ge- 
langt auf  dem  Wege  einer  unerbittlichen  Logik  zu  Folge- 
rungen, die  geeignet  sind,  die  grundlegenden  Fundamente 
unserer  physikalischen  Weltansohanung  zu  alterieren.  Es 
kann  an  dieser  Stelle  weder  an  eine  umfassende  Ausführung  noch  wissen- 
schaftliche Polemik  seiner  grundstürzenden  Ideen  eingegangen  werden. 
Bemerkt  sei  nur,  daß  der  unabhängige  Forscher  über  die  Probleme 
von  Raum  und  Zeit,  vom  Weltäther,  von  der  Entstehung  des  Sonnen- 
systems, vom  Verschwinden  der  Weltkörper,  von  der  Lösung  des  Ko- 
metenrätsels ursprünglich  neue  Anschauungen  entwickelt,  die 
zu  ernster  tiefer  Betrachtung  herausfordern.  Höchst  ver- 
dienstlich ist  in  jedem  Falle,  was  der  temperamentvolle  Ver- 
fasser über  unsere  heutigen  Verhältnisse  im  Studium  und  Forschnngs- 
betrieb  sagt.  Infolge  unzureichender  staatlicher  Einrichtungen  ist  es 
auch  dem  begabtesten  jungen  Gelehrten  kaum  möglich,  sich  seiner 
Bestimmung  voll  und  ganz  hinzugeben.  Nur  jene  einzelnen,  welche 
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durch  einen  glücklichen  Zufsll  mit  den  nötigen  Mitteln  versehen  sind, 
können  sieh  ohne  Not  und  Sorge  den  schönen  Aufgaben  widmen,  zu 
denen  sie  von  Natur  berufen  sind.  Die  Tatsache  bildet  nicht  nur  ein 
Obel  für  unsere  aufstrebenden  jungen  Talent®,  sondern  sie  bedeuten 
einen  schweren  Verlost  für  die  kulturelle  Entwicklung  im  allgemeinen. 
Denn  manche  wohltätigen  großen  Ideen  bleiben  hierdurch  in  der  .\us- 
fübrung  znröekgehalten.  Von  zeitgemäßem  Interesse  sind  ferner  seine 
Darstellungen  über  Glaube  und  Wissenschaft.  Frei  von  jeder  Partei- 
nahme zeigt  hier  der  Verfasser  in  einer  geschichtlichen  übersieht 
dieser  beiden  Menschheitsfragen,  welche  Verwirrung  der  Geister  durch 
die  Verquickung  von  Glaube  und  Wissen  angerichtet  wurde.  Immer 
erst  nach  einem  Erholungskampf  konnte  die  Naturwissensebaft  ihren 
großen  Errungenschaften  entgegenschreiten.  Die  Vergewaltigung  des 
einen  Ideenreiches  durcii  das  andere  hat  von  jeher  zu  beklagenswerten 
Verblendungen  geführt,  was  in  vielen  Beispielen  überzeugend  nach- 
gewiesen  wird.  Das  anregende  Büchlein  verdient  gelesen  zu  werden. 

Dr.  K.  D. 

* 


»Neuigkeits-Weltblatt«,  Wien,  l'^.  Juli  1905.  — l>ie  Gravita- 
tionslehre — ei  n Irrtum!  Dies  auszuführen  und  plausibel  zu  machen 
unternimmt  Th.  Newest  in  einem  kürzlich  bei  Carl  Eonegen  in 
Wien,  I.  Opernring  M,  erschienenen  hochintcres.santen  Buche,  betitelt; 
Einige  Wcltprobleme.  Wir  haben  kürzlich  berichtet,  daß  ein  Forscher 
neucstens  darzulcgen  versuohte,  die  Erde  kreise  nicht  um  die  Sonne, 
sondern  um  ein  Anziehungszentnim  in  der  Nähe  des  Polarsternes  Zn 
ähnlich  kühnen  Folgenmgcn  gelangt  der  Verfasser  vorliegender 
Schrift,  in  der  er  die  festgewurzelten  wissenschaftlichen  Theorien 
angreift  und  so  zu  ganz  eigenartigen  Erklärungen  der  verschiedenen 
Naturerscheinungen  und  -Kräfte,  wie  der  Protuberanzen,  der  Ebbe 
und  Flut  infolge  der  Sonnenbcsti'ahlung,  der  Plußbettwanderungen, 
des  Golfstromes  und  vor  allem  der  Gravitation  gelangt.  Würde 
das  mechanische  Gesetz  der  Gravitation  wirklich  bestehen,  so  könnte 
es  nie  dazu  kommen,  daß  einzelne  Partikel  der  Weltkörper,  die  wir 
als  Meteorsteine  kennen,  sich  von  der  Gesamtmasse  loslösen.  An  zahl- 
reichen Beispielen  wird  erklärt,  daß  das  Gewicht  der  Masse  durch 
die  Art  der  kontrazentrisehen  Bewegung  bis  zur  Gewichtslosig- 
keit vermindert  werden  kann.  Hierauf  beruht  im  Wesen  die  neue 
Theorie,  über  deren  Richtigkeit  ims  kein  Urteil  zusteht.  Jedenfalls 
ist  das  Werkohen  sehr  anregend  gesohrieben  und  ver- 
dient eingehendes  Studium  seitens  der  Faehkenner. 

* 

»Neues  Wiener  Journal«  vom  1-1.  November  190.Ö.  Aus  einem 
dreispaltigen  Feuilleton  — Der  Verfasser  hat  bereits  ein  W'^erk  mit 
einem  ähnlichen  revolutionären  Titel  veröflentlicht:  »Die  Gravitations- 
lehre — ein  Irrtum!«  Damals  schrieb  Ernst  Haeekel  an  den  Ver- 
fasser: »Ihre  Abhandlungen  habe  ich  wiederholt  aufmerksam  duroh- 
gelesen  und  sowohl  Ihr  lebhaftes  Interesse  an  den  großen  .Aufgaben, 
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wie  Ihre  soharfemnigen  Urteile  anerkannt.  — Die  großen  Elementar- 
fragen  der  höheren  Physik,  die  Sie  so  umfassend  behandeln,  gehören 
zu  den  schwierigsten  Problemen,  die  die  menschliohe  Vernunft  behandeln 
kann.c  Das  ist  sicher  keine  flble  Empfehlung  für  den  Autor,  und  tat- 
sächlich, sein  neues  Buch,  in  welchem  er  gegen  die  landläufige  Vor- 
stellung vom  heißen  Erdinnern  in  Form  eines  Vortrages  ankämpft, 
ist  so  geistreich  und  zeugt  von  einer  so  fesselnden  Dialektik,  daß 
es  unrecht  wäre,  an  ihm  vorübcrznziehen  wie  an  einem  leeren  Hirn- 
gespinst. Hören  wir  beispielsweise,  wie  er  die  Hypothese  bekämpft, 
daß  die  Erde  gleichsam  eine  Kruste  bildet,  in  deren  Innern  eine 
feurig-flüssige  I^va,  wie  die  Wissenschaft  sagt,  das  Magma,  ein- 

feschlossen  ist.  — (Folgen  Abhandlungen  aus  den  Broschüren.)  — 
Ibenso  interessant  wie  die  neue  Theorie  des  Vulkanismus  von  Newest 
sind  seine  Ausführungen  über  die  Entstehung  des  Festlandes,  die 
Rätsel  des  Sonnenkörpers  und  das  Rätsel  der  Mondoberfläche.  Den 
Mond  erklärt  Newest  für  eine  Eisenkngel  und  zieht  als  Beweis  die 
Meteoriten  heran.  Die  Krater  des  Mondes  sind  ihm  geplatzte 
Schlaokenblasen  ...  — Wie  man  immer  sich  zu  Newests  Hypothesen 
stellt,  sein  Buch  ist  fesselnd  und  anregend  und  dürfte  auch  in  der 
wissenschaftlichen  Welt  Beachtung  finden.  m 

* 

>Prager  Tagblatt«,  8.  Juli  1906.  Einige  Weltprobleme 
III.  Teil.  Ergründung  der  Elektrizität  ohne  Wnnderkultus. 
Von  Th.  Newest.  Wien  1906,  Verlag  Carl  Konegen.  Der  Verfasser 
sagt  sich  von  den  Hypothesen  der  Wissenschaft  über  das  Wesen  der 
Elektrizität  los  und  sieht  in  ihr  nichts  anderes  als  eine  der  Wärme 
— also  der  Bewegung  — homogene  Erscheinung;  von  diesem  Grund- 
satz ausgehend,  sucht  er  dann  eine  Anzahl  von  elektrischen  Phäno- 
menen ohne  Zuhilfenahme  von  Hj^othesen  ganz  natürlich  zu  er- 
klären. — Newest  richtet  seinen  Hauptangriff  gegen  die  Dogmatik 
in  der  Wissenschaft  und  führt  diesen  Kampf  gegen  die  Hypothese 
— dessen  Berechtigung  schwer  zu  entscheiden  ist  — mit  den  Waffen 
einer  überzeugenden  Beweisführung. 

* 

>Allgemeine  Berliner  Architekten-Zeitung«,  Berlin,  1.  Juli 
1905.  Th.  Newest,  »Die  Gravitationslehre  — ein  Irrtum.« 
Einige  W’eltprobleme.  Verlag  von  Carl  Konegen  in  Wien.  1.26  M 
Eine  interessante  populärwissenschaftliche  Abhandlung  über  eine 
Reihe  physikalischer  nobleme,  die  uns  geeignet  erscheint,  auch  über 
die  Kreise  der  rein  wissenschaftlich  Gebildeten  hinaus  allgemeines 
Interesse  zu  erregen.  Jedem,  der  Freude  am  Wissen  hat,  sei  dieses 
Werkchen  angelegentlichst  empfohlen. 

* 

»Architekten-Zeitung«,  Berlin  1906,  Heft  10.  Einige  Welt- 
probleme, in.  Teil.  Ergriindims  der  Elektrizität  ohne  Wunderkultus. 
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Verlag  von  Carl  Eonegen,  Wien  I.  Diese  dritte  Publikation  des  er- 
folgreichen Autors  bringt  abermals  eine  fieihe  von  Betrachtungen, 
die  eine  große  Anzahl  neuer  Naturerkenntnisse  in  sich  schließen  und 
den  bisherigen  Anschauungen  in  wirksamster  Weise  entgegentreten. 

* 

>Österreichs  Illustrierte  Zeitung«,  XIY.  Jahrgang,  Heft  39, 
Wien.  25.  Juni  1905.  — Die  Gravitationslehre  — ein  Irr- 
tum! Von  Th.  Newest.  (Verlag  Carl  Eonegen,  Wien.)  — Eine 
äußerst  interessant  geschriebene  Broschüre!  Der  pseudonyme  Ver- 
fasser steht  auf  dem  Standpunkte,  daß  die  jetzt  übliche  Lehre  von 
der  Gravitation,  der  Anziehungskraft  der  Elrde,  auf  ganz  falschen 
Prämissen  beruht  und  man  sohin  auch  zu  ganz  irrigen  Folgerungen 
gelangt.  Auch  die  Nebenwirkungen  der  Wärmestrablen  auf  Wasser- 
flächen, die  Elbbe-  und  Fluterscheinungen,  die  Wanderung  der  Flnß- 
bette  zieht  der  zweifellos  sehr  belesene  und  doch  von  keiner  schola- 
stischen Gelehrsamkeit  angekränkelte  Verfasser  in  den  Ereis  seiner 
Betrachtungen.  Wir  fühlen  uns,  wenngleich  die  Ausführungen  Newests 
sehr  überzeugend  wirken,  nicht  für  berufen,  zu  der  angeregten  Frage 
Stellung  zu  nehmen,  empfehlen  jedoch  den  Fachgelehrten  dringend, 
sich  mit  den  geistreichen  Ansfühnmgen  des  Verfassers  ernstlich  zu 
beschäftigen. 

> Armeeblatt«,  Wien,  29.  März  1906.  Ergründung  der  Elektrizität 
oüne  Wunderkultus.  Einige  Weltprobleme.  III.  Teil.  Diese  dritte  Publi- 
kation des  erfolgreichen  Autors  bringt  abermals  eine  Reihe  von  Be- 
trachtungen, die  eine  große  Anzahl  neuer  Naturerkenntnisse  in  sich 
schließen  und  den  bisherigen  Anschauungen  hart  an  den  Leib  rücken. 
Der  meisterhaften  Darstellung  des  durchaus  geistreich  und 
fesselnd  gehaltenen  Vortrages  folgt  der  Leser  der  interessanten 
Widerlegungen  am  Bande  livischer  Entwicklungen.  Das  Buch 
wird  mehr  noch  als  seine  Vorgänger  Aufsehen  machen  und  die 
Gelehrtenwelt  wird  sich  seinem  !^flusse  nicht  entziehen  können.  Eine 
reiche  Quelle  von  ernsten  Anregungen,  wird  es  weiteste  Verbreitung 
Anden. 


Noch  viele  andere  Besprechungen  in  fachlichen  und 
belletristischen  Blättern  erweisen  das  rege  Interesse,  das 
die  ÖfiFentlichkeit  an  diesen  aufsehenerregenden  Publi- 
kationen nimmt. 
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Preis  wie  bisher  dem  Umfang  entsprechend. 

Das  Erscheinen  weiterer  Bändchen  in  entsprechender  2Seit- 
folge  ist  in  Anaeicht  genommen  und  werden  in  der  bisherigen 
zwanglosen,  von  jedem  Schema  abweichenden  Daratellnng  des 
bahnbrechenden  Antora  uaturwisaenschaftliche  Themata 

von  hervorragendem  Interesse 

znm  Gegenstände  haben. 

Beetellnngen  hierauf  können  schon  jetzt  durch  jede  Buch- 
handlung erfolgen. 
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Wahre  Bildung  zur  Humanität  hingegen  erfordert  durchaus 
V'ielseitigkeit  und  Überblick,  also,  für  einen  Gelehrten  im 
höheren  Sinne  allerdings  etwas  Polyhistoria.  Wer  aber  voll- 
ends ein  Philosoph  sein  will,  muß  in  seinem  Kopfe 
die  entferntesten  Enden  des  menschlichen  Wissens 
zusammenbringen;  denn  wo  anders  könnten  sie  jemals 
Zusammenkommen?  Geister  ersten  Ranges  nun  gar  werden 
niemals  Fachgelehrte  sein.  Ihnen,  als  solchen,  ist  das  Ganze 
des  Daseins  zum  Problem  gegeben  und  über  dasselbe  wird 
jeder  von  ihnen  in  irgendeiner  Form  und  Weise  der  Mensch- 
heit neue  Aufschlüsse  erteilen.  Denn  den  Namen  eines  Genies 
kann  nur  der  verdienen,  welcher  das  Ganze  und  Große,  das 
Wesentliche  und  Allgemeine  der  Dinge  zum  Thema  seiner 
Leistungen  nimmt,  nicht  aber  wer  irgendein  spezielles  Ver- 
hältnis von  Dingen  zueinander  zurechtzulegen  sein  Leben  lang 
bemüht  ist. 


Artur  Schopenhauer. 
(Über  Gelehrsamheit  und  Gelehrte.) 
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Vorwort  zum  sechsten  Teil. 

Abermals  liegt  vor  mir  eine  fertig  gewordene  Abhand- 
lung, deren  Beendigung  viel  Mühe  und  Sorgfalt  erheischte. 

In  solchen  Augenblicken  fühle  ich  mich  stimmungs- 
voll bewegt,  beeinflußt  durch  die  Hofihung,  wieder  etwas 
Bleibendes  geschaffen  zu  haben. 

Unter  der  Einwirkung  eines  derartigen  beglückenden 
Gefühles  möchte  man  gerne  der  ganzen  Welt,  auch  seinen 
Widersachern,  die  Hand  reichen. 

Vielleicht  werden  jene  lieben  imd  getreuen  Leser,  die 
für  gütliche  Auseinandersetzung  schwärmen,  nicht  allzu- 
viel Friedliches  in  diesen  Blättern 'finden. 

Mögen  sie  mir  deshalb  nicht  grollen. 

Ich  hab’  es  wirklich  ehrlich  versucht,  mich  mit  den 
Brotgelehrten  höflich  auseinanderzusetzen  und  lasse  auch 
diesmal  wirklichem  Verdienste  die  Anerkennung  zuteil 
werden. 

Aber  das  Bessere,  das  ich  zu  bieten  vermeine,  ist  ein 
erbitterter  Feind  all  des  Guten,  das  wir  den  Wissenschaften 
trotz  aller  grundlegenden  Irrtümer  verdanken,  und  deshalb 
war  immer  wieder,  ehe  ich  mich’s  versah,  die  Feder  zur 
Streitaxt  geworden. 

Es  scheint,  daß  es  sich  anders  gar  nicht  machen 
läßt,  denn  noch  jeder  Reformator  hat,  anstatt  vor  dem  Ehr- 
erbietung heischenden  Götzen  einer  überwundenen  Welt- 
anschauung einen  Kotau  zu  machen,  Steine  von  der  Straße 
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aufgelesen  und  kurzerhand  jene  tönernen  Kolosse  zertrüm- 
mert, die  den  anderen  noch  als  Heiligtümer  galten. 

Im  Anfänge  glaubt  man  ja  mit  weniger  rustikalen 
Mitteln  auszukommen. 

Wenn  dann  aber,  je  weiter  und  beschwerlicher  der 
Weg  wird,  wir  immer  häufiger  auf  die  gleichartigen 
Hindernisse  stoßen  und  den  Weg  verrammelt  finden,  der 
uns  aus  einer  uralten  Vergangenheit  hinauffOhren  soll  zur 
Höhe  des  Ausblickes  in  die  Natur,  so  vergessen  die  meisten 
ihre  anerzogene  Dankbarkeit  gegen  solche  alte  Wegweiser, 
die  jetzt  zum  Abgrund  locken  oder  als  Verkehrshindernisse 
lästig  fallen.  Statt  der  Pietät  wird  eine  Baserei  entfacht, 
deren  Vehemenz  zu  der  Lächerlichkeit  des  von  der  anderen 
Seite  entwickelten  Götzendienstes  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnis steht. 

Wer  vermeint,  daß  verletzte  Eitelkeit  meine  Feder 
zur  Angriffswaffe  werden  ließ,  fügt  mir  ein  Unrecht  zu. 

Die  Erfolge  meiner  kurzen  Schriftstellerlaufbahn  sind 
ganz  unerwartete.  Sogar  aus  weltvergessenen  Erdenwinkeln 
Asiens  und  Südamerikas  sind  »an  den  Verfasser  der  Welt- 
problemec  verständnisvolle  Zuschriften  eingelangt,  und  an- 
gesichts einer  solchen  Verbreitung  meiner  Gedanken  kann 
ich’s  leicht  verschmerzen,  wenn  die  Fachwissenschaften 
grollend  abseits  stehen  und  nur  ab  und  zu  dem  fremden 
Vogel,  der  sich  in  ihrer  Mitte  ungebeten  niedergelassen 
hat,  ein  paar  Federn  aus  dem  Balge  zupfen,  um  damit 
ihr  eigenes  Federkleid,  das  sich  nicht  mehr  mausern  kann, 
zu  schmücken. 

Ich  kann’s  auch  verschmerzen,  wenn  sich  in  Einzel- 
fällen  hochangesehene  Professoren  dazu  hergeben,  ent- 
stellende Referate  aus  meinen  Büchern  zu  veröffentlichen, 
und  damit  versuchen,  der  Verbreitung  meiner  Schriften 
hinderlich  zu  werden. 
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Nicht  meine  Werke  sind  dadurch  verächtlich  gemacht, 
sondern  die  Gesinnung,  aus  der  solche  kleinliche,  unsach- 
liche Angriflfe  hervorgehen,  die  mir  viel  zu  niedrig  er- 
scheinen, um  darauf  zu  erwidern. 

Wenn  ich  die  Herren,  denen  die  fachliche  Beurteilung 
des  vorliegenden  Buches  obliegt,  beraten  darf,  so  möchte 
ich  ihnen  nahelegen,  das  böse  Beispiel  der  Physiker  und 
Astronomen  nicht  nachzuahmen. 

Es  ist  nichts  Gutes  dabei  herausgekommen,  da  man 
meine  Probleme  mit  einer  dreifachen  Mauer  des  Schweigens 
umgab  und  als  man  über  deren  Erfolge  mit  Hochmut 
hinwegzusehen  versuchte. 

Während  sonst  dem  Gymnasial-  oder  üniversitäts- 
professor  ein  gläubiges  Auditorium  mit  angehaltenem  Atem 
lauschte,  wenn  er  von  den  Wundern  der  Gravitation,  der 
Elektrizität,  den  Ionen  und  sonstigen  Eequisiten  einer  ver- 
moderten oder  modernen  Dämonologie  erzählte,  ist  jetzt 
die  Andacht  geschwunden  in  den  Schulen  und  Hörsälen  der 
deutschen  Sprachgebiete.  Geduldig  wohl,  aber  mit  über- 
legenem Lächeln  hören  die  Jünger  zu,  denn  der  Geist 
der  Häresie  spricht  aus  ihren  Mienen. 

Und  den  Hütern  des  Fachwissens  selbst  erscheint 
dieser  Geist  am  hellen  Tage.  In  ihrer  eigenen  Mitte  gibt 
es  bereits  manche  Abtrünnige,  die  an  den  Grundpfeilern  alter 
Überlieferungen  rütteln.  Bei  ihren  Kongressen  sitzt  der 
Ungebetene  gleich  Bankos  Geist  mit  ihnen  zu  Tische  und 
wenn  sie  heimkehren  in  ihre  Studierstube,  dringt  aus  dem 
Grabe  des  Eingemauerten  ein  Lichtschein,  der  sie  in  ihrer 
bisherigen  Orakelsicherheit  beirrt 

Nicht  mehr  wie  vormals  dürfen  sie  es  wagen,  Hypo- 
thesen auf  Hypothesen  zu  türmen,  um  zu  irgendeinem  Re- 
sultate zu  gelangen,  ohne  Rücksicht  darauf,  daß  es  vielleicht 
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auch  noch  andere  Fächer  des  Wissens  gibt,  deren  Erkennt- 
nisse man  zu  Rate  ziehen  sollte. 

Sie  wollen  es  sich  nicht  merken  lassen,  daß  heimlich 
der  >Laie«  Ne  west  studiert  wird,  weil  man  ihn  öffentlich 
nicht  kennen  darf.  Seine  verheimlichten  oder  verlästerten 
Bücher  gucken  jedoch  aus  den  Rocktaschen  des  feierlichen 
Gewandes  hervor,  in  dem  eingehullt,  sie  es  für  gut  be- 
finden, das  alte  Gesalbader  immer  aufs  neue  vorzutragen. 

Bei  einer  solchen  Gelegenheit  hat  jüngst  ein  Münchener 
Professor  die  Zuhörer  anläßlich  der  mit  großem  Äplomb 
eröffneten  Ferialhochschulkur.se  zu  Salzburg  mit  erhobenen 
Händen  angefleht,  »sich  gegen  die  Welträtselliteratur  zu 
wappnen €. 

Diesen  gesprochenen  Syllabus  darf  ich  wohl,  ohne 
unbescheiden  zu  sein,  zum  allergrößten  Teil  auf  meine 
Werke  beziehen.  Für  die  damals  anwesenden  Zuhörer, 
die  meine  Weltprobleme  noch  nicht  kennen,  mußte  sich 
freilich  ein  Abgrund  der  Ungewißheit  auftun,  denn  niemand 
wird  bestreiten,  daß  die  überlieferte  Philosophie  der  wissen- 
schaftlichen Amateure  Aristoteles,  Plato  u.  v.  a.  bis  zu 
der  professoralen  Buchweisheit  aus  allerjüngster  Zeit  genau 
so  der  Welträtselliteratur  beigezählt  werden  müsse  wie  meine 
Essays. 

Solche  Ungenaiugkeiten  haben  sich  die  von  Rom  aus- 
gehenden Verbote  niemals  zuschulden  kommen  lassen.  Die 
Reklame  für  ein  auf  dem  Index  librorum  prohibitoruni 
stehendes  Werk  läßt  sich  eben  nicht  umgehen,  ohne  die 
Verwarnung  unwirksam  zu  machen. 

Außerdem  hat  es  der  gelehrte  Herr  auch  imterlassen, 
einen  Ratschlag  zu  erteilen,  in  welcher  Weise  man  sich 
am  besten  gegen  die  gefährliche  Welträtselliteratur  wappnet. 

Ob  dagegen  eine  autoritätsgläubige  Borniertheit  oder 
eine  selbständige  Urteilskraft  besser  taugt,  diese  Frage 
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blieb  deu  Salzburger  Zuhörern  ebenso  ungelöst  wie  die 
vielen  anderen. 

Daß  der  Same,  der  durch  meine  Bücher  ausgestreut 
wird,  manchmal  auch  sogar  in  der  Domäne  des  Gelehrten- 
tums auf  fruchtbaren  Boden  fällt,  beweist  die  Tatsache, 
daß  ein  anderer  Professor,  der  als  Physiker  vor  15  Jahren 
die  Hypothese  aufstellte,  das  Erdinnere  sei  mit  heißen 
Gasen  erfüllt,  auf  einmal  in  seinem  neuesten  Werke  ent- 
deckt, es  müsse  doch  eine  >visköse«,  d.  h.  ungemein  zäh- 
flüssige Masse  sein. 

Ich  glaube  kaum,  daß  die  Ma.sse  des  Erdinneren  so 
»zähflü.ssig«  sein  kann  wie  der  Widerstand,  den  seit  alters 
her  die  jeweiligen  Repräsentanten  der  Wissenschaft  einer 
Erkenntnis  entgegensetzten,  die  ihren  eigenen  Horizont 
überschreitet. 

Die  Wellen  der  neuen  Epoche  werden  wieder  einmal, 
wie  so  oft,  über  alle  die  Querköpfe  zusammenschlagen,  die  es 
versuchen,  die  letzte  Naturerkenntnis  zu  vertuschen,  zu 
verballhornen  oder  zu  verhöhnen.  Unter  diesen  Wellen  dürfte 
sicherlich  manch  wirkliches  Verdienst  begraben  werden. 

Vielleicht  ist  es  Ehrensache,  mit  einem  alten  Wrack 
unterzugehen,  statt  sich  mit  leichter  Mühe  auf  ein  neues, 
seetüchtiges  Fahrzeug  hinüberzuretten. 

Ich  möchte  allzugerne  die  Biologen  — es  sind  so  viele 
verdiente  Forscher  unter  ihnen  — vor  solchen  Schicksalen 
bewahren. 

Es  dürfte  vergebliches  Bemühen  bleiben. 

Die  Hand,  die  ich  einem  von  ihnen  reichen  würde, 
dürfte  ebensowenig  ergriffen  werden  wie  der  Fehdehand- 
schuh, den  ich  anderen  vor  die  Füße  schleudere.  Deshalb 
ist  es  am  besten,  über  sie  hinweg  meinen  Freunden,  den 
vorurteilslosen  Lesern  dieses  Buches,  meine  beiden  Hände 
entgegenzustrecken . 
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Auf  dem  Gebiete  des  Lebensproblems  sind  wir  alle 
mit  reichlichem  Fachwissen  vorgebildet,  weil  unser  eigenes 
Leben  sowie  unsere  Umgebung  dauernde  Objekte  der  Be- 
obachtung liefern.  Es  bedarf  nur  des  genauen  Hinblickes 
und  eines  aus  Naturanschauung  schöpfenden  Verstandes; 
dann  werden  meine  Darlegungen  sich  von  jedem  ein- 
zelnen auf  ihre  Richtigkeit  prüfen  lassen. 

Zu  diesem  Zweck  ist  es  sicherlich  nicht  vorerst  not- 
wendig, alle  200.000 — 300.000  Insektenarten,  die  es  geben 
soll,  mit  ihren  Bufnamen  auseinanderzuhalten,  oder  jeden 
Strauch,  den  wir  begegnen,  in  seine  Klasse  einzuteilen, 
aus  der  er  ja  doch  wieder  hinausdekretiert  wird,  wenn  ein 
neuer  »Einteiler«  zur  Herrschaft  kommt. 

Diejenigen,  die  bei  der  nachfolgenden  Lektüre  mit 
ihrem  Urteil  zurückhalten  wollen,  bis  die  fachlichen  Ober- 
hirten das  Wort  dazu  ergreifen,  müssen  sich  wahrschein- 
lich auf  eine  gewisse  Langlebigkeit  einrichten. 

Ich  kann  deshalb  meine  verehrten  Leser  nur  abermals 
auffordern,  dem  Verfasser  der  »Weltprobleme«  nicht  blind- 
lings zu  vertrauen,  sondern  jeder  möge  auf  Grund  der 
selbst  erworbenen  Lebenserfahrung  selbst  prüfen. 

Aus  solchen  Prüfungen  werden  sie  ebenso  wie  ich 
eine  frohe  Zuversicht  für  die  Zukunft  schöpfen : 

Die  Wahrheit  und  die  Vernunft  muß  endlich  alles 
andere  überwinden! 

Wer  diese  frohe  Zuversicht  in  sich  trägt,  dem  ist  es 
einerlei,  ob  es  heute  sein  wird  oder  vieUeicht  erst  morgen, 
wenn  wir  nicht  mehr  sind. 

Wien,  Anfang  Oktober  1907. 


Th.  Newest. 
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Einleitung. 

Verehrte  Anwesende! 

Das  Problem,  das  wii’  gewohnt  sind,  als  »Lebensrätsel« 
kurzweg  zu  bezeichnen,  beschäftigt  mich  schon  seit  langem, 
und  allzugerne  hätte  ich  versucht,  mich  von  der  Gedanken- 
reihe, die  ob  dieser  selbstgestellten  Eätselaufgabe  bei  mir 
entstanden  ist,  dadurch  zu  befreien,  daß  ich  sie  endlich 
wohlgeordnet  handschriftlich  niederlege. 

Erfahrungsgemäß  verschwindet  erst  dann  wieder  ein 
Gefühl  der  Unrast,  das  mich  mahnt,  als  hätte  ich  eine 
Pflichterfüllung  verschoben. 

Nicht  Unlust  an  dem  Thema  selbst  hat  mein  Zaudern 
bewirkt,  sondern  es  ergaben  sich  manche  Bedenken,  die 
mir  die  heutigen  Ansfühi-ungen  ganz  besonders  schwer 
erecheinen  ließen. 

Vor  allem  mußte  erwogen  werden,  daß  meine  Hörer 
zum  großen  Teil  keine  Fachgelehrten  sind. 

Die  Aufzählung  jener  langen  Tatsachenreihen,  die  der 
Fachgelehrte  kennen  lernt,  die  er  eifrig  trachtet  durch  neu- 
eiforsehte  zu  verlängern,  taugt  nicht  für  das  große  Laien- 
publikum,  denn  sie  trägt  weder  dazu  bei,  das  Interesse  zu 
heben,  noch  fördert  sie  unsere  Erkenntnis*),  sondern  dient 
eher  nebst  den  vielen  Fachworten  als  wirksamstes 
Schreckmittel. 

*)  E.  Dühring,  Kritische  Geechiohte  der  Philosophie : »Die  Aus- 
führung einer  allgemeinen  Übersicht  des  Wissens,  mag  sie  sechs  oder 
sechzig  Bände  verbrauchen,  bereichert  den  Inhalt  unserer  Erkenntnis 
nicht  um  ein  Tüttelchen.« 
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Wenn  ich  also  bei  Ihnen,  meine  Geehrten,  ein  Inter- 
esse an  den  Problemen  des  organischen  Lebens  wachrufen 
will,  dann  heißt  es  eine  sorgfältige  Auswahl  unter  all  dem- 
jenigen zu  treffen,  was  ich  selbst  durch  Bücher  in  Er- 
fahrung gebracht  habe. 

Trotzdem  ich  mich  jetzt  zu  mancher  Lektüre  zwinge, 
die  ich  früher  nach  wenigen  Minuten  in  hohem  Bogen 
weggeschleudert  habe,  teile  ich  nach  wie  vor  den  Stand- 
punkt des  Laien,  daß  jede  wissenschaftliche  Abhandlung 
auch  denjenigen  fesseln  muß,  dem  das  Gebiet  vollständig 
ferne  liegt,  sonst  ist  sie  eine  beschränkte  — d.  h.  auf 
gewisse  Personen  beschränkte  Abhandlung. 

Wie  leicht  wäre  es  mir  jetzt,  meine  Hörer  mit  einigen 
tausend  Fach  Worten  zu  verblüffen,  die  ich  erst  kürzlich 
kennen  gelernt  habe,  um  mich  auf  diese  Weise  in  den 
Ruf  einer  allesumfassenden  Gelehrsamkeit  zu  bringen. 

Aber  lieber  verzichte  ich  auf  den  heillosen  Respekt, 
den  ein  derartiges  Beginnen  sicherlich  einbrächte,  und 
verspreche  Ihnen  im  Gegenteile,  Sie  möglichst  wenig  mit 
jenen  neugriechischen  und  neulateinischen  Wortbildungen 
zu  verfolgen,  die  unaufhörlich  fabriziert  werden  und  ob  deren 
Zusammensetzung  sich  wahrscheinlich  die  vorbildlichen 
Römer  und  Griechen  im  Grabe  henimdrehen,  falls  man  ihre 
letzte  Hülle  nicht  vorsichtsweise  verbrannt  hatte. 

Ich  halte  es  für  außerordentlich  wichtig,  daß  alle  ge- 
bildeten Menschen  an  den  Beratungen  bei  allen  natur- 
wissenschaftlichen Problemen  teilnehmen,  so  daß  ich  lieber 
die  Geringschätzung  der  Fachkreise  herauf  beschwöre  als 
eine  gähnende  Langeweile  unter  meinen  Zuhörern. 

Meine  Aufgabe  ist  in  erster  länie,  die  bisher  ab- 
seits stehenden  Laien  in  Ihrer  Mitte,  die  ich  gerade  des- 
halb an  erster  Stelle  im  Auge  behalte,  mit  dem  gegen- 
wärtigen Stand  der  Frage  vertraut  zu  machen. 
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Dabei  wird  es  unumgänglich,  Ihnen  auch  eine  kleine 
Übersicht  zu  geben,  an  welchen  Klippen  das  bisher  ungelöste 
Problem  des  Lebens  scheiterte,  welche  Streitfragen  daraus 
entstanden  sind  und  wie  wir  es  anstellen  müssen,  damit 
wir  nicht  ebenfalls  in  ein  falsches  Fahrwasser  gelangen. 

Sie  werden  es  mir  hoffentlich  hoch  anrechnen,  wenn 
ich  nicht  Wiedervergeltung  übe,  und  Ihnen  jenes  Laby- 
rinth der  biologischen  Literatur,  in  dem  ich  mich  vor- 
erst zurechtfinden  mußte,  nur  aus  einer  sehr  flüchtigen 
Vogelperspektive  zeige. 

Es  liegt  mir  eben  nichts  daran,  meine  Vertrautheit 
mit  diesem  Thema  hier  zu  erweisen,  sondern  das  Ziel  meiner 
Abhandlung  ist  in  erster  Linie  darauf  gerichtet.  Sie  mit 
der  Quintessenz  des  Lebensproblems  überhaupt  bekannt  zu 
machen,  und  meine  Angst,  bei  einer  derartigen’ Übersicht 
entweder  zu  oberflächlich  oder  unter  dem  Einflüsse  der 
genossenen  Lektüre  weitausgreifend  zu  werden  und  Sie 
dadurch  zu  ermüden,  hat  mich  lange  Zeit  hindurch  ab- 
gehalten, überhaupt  das  Wort  zu  ergreifen. 

Das  Resultat  aller  bei  mir  selbst  gepflogenen  Beratungen 
ergab  folgendes: 

Wenn  ich  einer  überwiegenden  Zahl  von  Menschen- 
kindern, die  bisher  von  den  heute  zu  erörternden  Streit- 
fragen überhaupt  keine  Notiz  genommen  haben,  etwas 
Interesse  für  die  Sache  abgewinnen  will,  darf  ich  nicht 
eine  geraume  Zeit  damit  in  Anspruch  nehmen,  von  Er- 
wägungen zu  sprechen,  die  ein  Teil  meines  Auditoriums 
ohnedies  kennt,  der  andere  Teil  aber  bisher  kein  Ver- 
langen hatte,  sie  kennen  zu  lernen. 

Die  morgenländischen  Gelehrten,  die  vor  tausend 
Jahren  von  ihrem  Fürsten  betraut  wurden,  die  Weisheit 
einer  vielhundertbändigen  Bibliothek,  die  stets  auf  zahl- 
reichen Kamelen  auf  allen  Reisen  mitgeführt  werden 
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mußte,  in  ein  einziges  Buch  zusammenzufassen,  hatten 
eine  verhältnismäßig  leichtere  Arbeit. 

Schon  heute  wäre  die  Kamelherde,  auf  die  eine  bio- 
logische Literatur  aufgeladen  werden  sollte,  gar  nicht  mehr 
übersehbar,  und  noch  immer  schwillt  die  Flut  der  Bücher 
über  dieses  Thema. 

Ich  will  es  daher  auch  gar  nicht  erst  versuchen,  ein 
Kompendium  der  aufgehäuften  Fachliteratur  zusammen- 
zustellen, die  bei  Erörterung  des  Lebensproblems  zu  be- 
rücksichtigen wäre. 

Derartiges  ist  von  berufenerer  und  besser  informierter 
Seite  wiederholt  geschehen  und  wird  immer  von  neuem 
versucht  werden. 

Ich  habe  mir  eine  andere  Aufgabe  gestellt. 

Es  gilt  nur  den  Kern  der  uralten  biologischen  Streit- 
frage von  jedem  nützlichen  oder  schädlichen  Beiwerk  los- 
zuschälen. Dieser  Kern  ist  mit  wenigen  Worten  enthüllt 
und  gipfelt  in  den  Fragen: 

1.  Gibt  es  eine  lebende  Materie,  die  von  der  unbe- 
lebten streng  zu  trennen  ist? 

2.  Wenn  es  nur  einerlei  Materie  gibt,  wanim  er- 
wacht sie  sporadisch  zum  Leben? 

Wenn  es  mir  gelingt.  Ihnen  das  umfangreiche  Streit- 
material so  zu  skizzieren,  daß  Sie,  meine  Geehrten,  sich 
schließlich  intensiv  für  die  Beantwortung  dieser  beiden 
Grundfragen  zu  interessieren  beginnen,  dann  glaube  ich, 
daß  mir  der  zweite  Teil  meines  Essays,  die  möglichst  ein- 
fache und  einwandfreie  Beantwortung  dieser  »Frage  aller 
Fragen«  (wenn  ich  nicht  irre,  hat  Buckle  sie  so  be- 
zeichnet) gleichfalls  gelingen  wird. 
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Ich  muß  Sie,  um  Ihr  Interesse  zu  steigern,  daran  er- 
innern, daß  die  Lösung  des  vorliegenden  Problems  mehrere 
Jahrtausende  hindurch  und  am  allermeisten  in  der  letzten 
Zeit  die  Menschheit  unausgesetzt  beschäftigt  hat,  und  Sie 
bitten,  die  Angelegenheit  so  zu  betrachten,  als  wäre  das 
ein  ebenso  lange  dauernder  Prozeß,  der  durch  Ihr  heutiges 
Votum  zu  Ende  geftthrt  werden  soll. 

In  Wirkhchkeit  werden  wir  alle  diesen  Prozeß  heute 
nicht  erledigen,  auch  dann  nicht,  wenn  meinen  Behauptungen 
nichts  Stichhältiges  entgegnet  werden  könnte.  Dagegen  wird 
dem  Portschreiten  der  Erkenntnisse  ein  großer  Dienst  er- 
wiesen, wenn  Sie  durch  die  Ihnen  zu  Gebote  stehenden  natür- 
lichen Verstandesgaben  mir  behilflich  sind,  das  große 
Problem  von  höherem  Standpunkte  aus  als  von  dem  ein- 
seitig fachlich-philosophischen  zu  betrachten  und  die  bis- 
herigen Erwägungen  einer  vernunftgemäßen  Kritik  zu 
unterwerfen. 

Je  größer  die  Zahl  der  Mitberater  und  je  unbefan- 
gener diese  an  das  Problem  herantreten,  desto  sicherer 
wird  schließlich  ein  befriedigendes  Eesultat  der  künftigen 
Menschheit  erobert. 

Seitdem  es  Philosophen  gibt,  insbesondere  durch 
Aristoteles  und  seine  Nachbeter  begründet,  aber  erst  seit 
Descartes  und  Kant  in  ausgesprochener  Systematisierung, 
beliebte  es  den  Naturtheoretikem,  eine  reinliche  Scheidung 
zwischen  Materie  und  Energie  festzulegen.  Hieraus  ent- 
wickelte sich  die  sogenannte  dualistische  Weltanschauung, 
die  bis  in  die  letzte  Zeit  noch  immer  Gültigkeit  für  eine 
Gruppe  der  Philosophen  besitzt. 

Die  Begriffe  »Geist  und  Materie«,  »Kraft  und  Stoff« 
und  alle  die  ähnlichen  Schlagworte,  die  aus  der  Literatur 
der  letzten  zwei  Jahrhunderte  hervorklingen,  laufen  auf  die 
Hypothese  hinaus,  daß  es  im  Weltall  eine  unbelebte  Materie 

Neweit,  Weltprobleme.  YI.  2 
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gibt,  die  sich  mit  irgendeinem  Etwas:  Kraft,  Leben,  Geist, 
Wille,  Bewegung,  Wärme  oder  Elektrizität,  kurz  mit  einer 
unwägbaren  Energie  verbindet,  und  hieraus  entstände  für 
den  Erdball  als  Resultierendes  ein  Drittes:  das  organische 
Wesen. 

Gegenüber  dieser  dualistischen  W'eltanschauung,  die 
auch  heute  noch  ihre  talentvollen  Verfechter  findet,  entwickelte 
sich  nach  und  nach,  durch  Giordano  Bruno,  Spinoza, 
Goethe  u.  a.  angebahnt,  die  monistische  Weltanschauung, 
die  eine  Trennung  zwischen  Körper  und  Geist,  zwischen 
Materie  und  Bewegung  usw.  nicht  anerkennen  will,  sondern 
ihre  Lehre  auf  dem  Gedanken  aufbaut,  daß  jede  Materie 
zugleich  von  Energie  beseelt  ist,  so  daß  es  eigentlich  eine 
unbelebte  Materie  nicht  geben  könne. 

Um  den  Streit  an  dem  einfachsten  Beispiel  zu  er- 
läutern, denke  man  sich  statt  des  in  Präge  kommenden 
Weltalls  einen  fallenden  Stein. 

Der  Dualist  wird  die  Materie  des  Steines  einerseits 
zergliedern,  anderseits  wird  er  die  von  dem  Stein  unab- 
hängig gedachte  Kraft,  die  den  Wurf  oder  Pall  verursachen 
muß,  einer  Untersuchung  unterziehen,  und  auf  diesem 
Wege  zu  einer  Urkraft,  zu  etwas  Geistigem,  vielleicht 
auch  zu  einer  religiösen  Vorstellung  gelangen. 

Die  erst  in  der  allerletzten  Zeit  für  die  Gesamtheit 
ausgebaute  monistische  Weltanschauimg  hingegen  findet, 
daß  es  widersinnig  sei,  untrennbar  Verbundenes  wie  Kraft 
und  Materie  willkürlich  auseinanderzureißen. 

Ob  sich  der  fallende  Stein  bewegt,  oder  ob  er  ruht, 
in  der  Materie  selbst  ist  all  dasjenige  enthalten,  was  Energie 
genannt  werden  könnte,  und  all  das  andere  Unwägbare  ist 
sonach  aus  der  Materie  abzuleiten. 

Ich  brauche  wohl  kaum  zu  betonen,  daß  mir  der 
monistische  Begriff,  der  »die  beseelte  Materie«  zum  Aus- 
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gangspunkte  der  Weltbetrachtung  erw&hlt,  von  jeher  weit 
selbstverständlicher  erschien  als  der  dualistische,  und  daß 
sich  diese  Weltanschauung  bei  mir  von  selbst  entwickelt 
hatte,  ehe  ich  überhaupt  vom  Streite  der  Dualisten  und 
Monisten  etwas  in  Erfahrung  gebracht  hatte. 

Was  mir  aber  jetzt  verleidet,  mich  mit  Haut  und 
Haar  den  monistischen  Dogmatikern  zu  verschreiben,  ist 
der  Umstand,  daß  alle  in  diese  Gruppe  einzureihenden 
Forscher  und  Denker  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  nicht 
radikal  genug  von  alten  Denkmethoden  befreien  können» 
denn  noch  immer  führen  Brücken  und  Stege  vom  fort- 
schrittlichen Monismus  hinüber  in  das  befehdete  dualistische 
Lager,  so  daß  man  im  Grunde  genommen  ganz  leicht 
den  bisherigen  Monismus  als  verkappten  Dualismus  ent- 
larven kann,  was  auch  zu  wiederholten  Malen  geschah. 

Wir  werden  später  auf  diese  Verbindungsbrücken  zu 
sprechen  kommen,  deren  Ursachen  wohl  vornehmlich  in 
der  auf  gemeinsamen  Boden  erstandenen  Philosophie  zu 
suchen  ist,  von  dem  sich  vollständig  loszureißen,  keiner 
der  neuesten  Naturtheoretiker  versucht  hatte. 

Die  griechische  Philosophie  hat  auch  auf  diesem  Ge- 
biete einen  Sumpfboden  geschaffen,  aus  dem  herauszu- 
arbeiten bisher  den  sonst  so  urteilskräftigen  biologischen 
Forschem  nicht  möglich  war,  und  unermüdlich  sehen  wir 
sie  am  Werke,  den  Monismus,  d.  h.  die  Einheitlichkeit  der 
Energie  und  Materie  durch  Wirkungen,  die  uns  stündlich 
sichtbar  werden,  zu  beweisen,  indem  sie  die  sanften  Über- 
gänge, die  von  der  leblosen  Materie  zur  belebten  führen, 
immer  umständlicher  erörtern. 

Dabei  taucht  eine  Beihe  von  Undefinierten  Fremd- 
worten auf,  die  geeignet  sind,  unser  Mißtrauen  wachzurufen. 

Mit  Hilfe  der  Katalyse,  Endosmose,  Fermentation, 
Biochemose  sollen  angeblich  vorerst  die  Moneren,  die  Proto- 
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plasmen,  die  Histonen  oder  sonstige  Lebensatome  entstehen. 
Hat  man  aber  erst  einmal  so  eine  Monere  oder  ein  Proto- 
plasma theoretisch  fertiggestellt,  dann  ist  die  Zelle  und 
aus  dieser  die  Gruppierung  von  Zellenstaaten  (jeder  Orga- 
nismus wird  als  solcher  betrachtet)  nicht  mehr  schwierig. 

Das  verhält  sich  so,  wie  wenn  man  einen  Maler  damit 
beauftragt,  einen  wimmelnden  Ameisenhaufen  zu  malen. 
Dazu  braucht  er  als  Vorlage  zumindest  eine  Ameise,  dann 
ist  es  sehr  einfach,  dieses  Modell  durch  Multiplikation  ins 
Unermeßliche  zu  vermehren. 

Das  Modell  fiir  die  Moneren-Gruppe,  die  man  Zelle 
nennt,  fehlt  bisher  noch  immer,  imd  daher  die  Zwistig- 
keiten im  Eeiche  der  biologischen  Forschung. 

In  neuester  Zeit  hat  sich  die  biologische  Wissenschaft 
auch  der  bisher  als  »unorganisch*  erklärten  Kristalle  be- 
mächtigt, die  »von  innen  nach  außen  wachsen«,  und  diese 
Kristalle  wären  also  unter  vielen  anderen  eine  der  ge- 
suchten »Zwischenstufen«. 

Daneben  aber  ist  es  der  »Urschleim«,  »das  Proto- 
plasma«, »die  Urzelle«,  »das  Bakterium«,  und  andere  kon- 
struierte Voraussetzungen,  die  die  Entstehungsgeschichte 
vom  toten  »Anorgan«  zum  lebendigen  »Organismus«  ver- 
ständlich machen  sollen. 

Aber  auch  die  Monisten  kommen  nicht  darüber  hin- 
weg, in  welchen  Momenten  und  warum  das  tote  Ding 
lebendig  wird,  und  so  viele  Zwischenstufen  man  auch  auf- 
baut, man  rutscht  doch  immer  unvermittelt  in  die  tote 
Welt  hinunter,  oder  fällt  von  dort  in  die  lebende  Welt 
hinauf,  und  auf  diesen  wunden  Punkt  klopfen  die  gegne- 
rischen Dualisten  mit  manchmal  erstaunlicher  Logik. 

Unter  anderem  wenden  die  bösen  Dualisten  ein,  daß 
der  hohe  Hitzegrad,  in  dem  sich  einstmals  die  Erde  zwei- 
fellos befunden  hat,  mit  Sicherheit  darauf  schließen  läßt. 
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daß  unmittelbar  nach  der  Abkühlung  der  ganze  Erdball 
unorganisch  war. 

Wodurch  sei  es  also  zur  sogenannten  »Urzeugung« 
gekommen,  der  wir  die  Bakterien,  den  Urschleim  und 
sonstige  Köstlichkeiten,  schließlich  auch  unser  eigenes  Leben 
überhaupt  verdanken? 

Einige  Zeit  hindurch  behalf  man  sieh  damit,  darauf 
hinzuweisen,  daß  ja  die  Erde  mit  der  übrigen  Welt  in 
Verbindung  sei*)  und  durch  die  Meteore  die  unbelebte 
Erde  befruchtet  worden  sein  könnte  (Helmholtz,  Thom- 
son), worauf  aber  die  fixen  Dualisten  erwidern,  das  sei 

*)  In  der  allerletzten  Zeit  bat  der  mit  dem  Nobel-Preie  gekrönte 
schwedische  Professor  Ärrhenins,  der  zum  größten  Teil  auch  die 
lonentheorie  auf  dem  Gewissen  hat,  die  Frage  der  Erdbefmehtung  in 
solcher  Weise  zu  erklären  versucht.  In  der  diesbezüglichen  Broschüre 
wurde  meinen  Gedanken  über  den  Druck  der  Wärmestrahlen  die  Ehre 
zuteil,  als  »Lichtdruck«  von  dieser  wissenschaftlichen  Eapazität  aner- 
kannt zu  werden.  Selbstverständlich  wurde  mein  Name  dabei  nicht 
genannt.  Dieser  »Lichtdruck«  muß  jetzt  herbaiten,  die  »Befruchtung« 
des  Erdballes  zu  ermöglichen. 

In  den  Kritiken,  die  über  das  betreffende  Buch  mit  verblüffender 
Eile  erschienen  sind,  konnten  es  sich  einige  Wissenschaftler  nicht 
versagen,  mit  der  dem  Laien  gebührenden  Geringschätzung  nach 
meinen  Publikationen  (selbstverständlich  nur  indirekte  Erwähnung) 
Ausfälle  zu  machen  und  dabei  die  neueste  Weltanschauung  des  Pro- 
fessors Ärrhenius  zu  verhimmeln.  Natürlich  haben  sie  auch  einen 
Fachmann  ausfindig  gemacht,  dem  die  Priorität  gebührt,  den  von  mir 
entdeckten  »Lichtdruck«  zu  allererst  entdeckt  zu  haben. 

Der  verdienstvolle  Physiker  Maxwell  hat  nämlich  auch  auf 
diese  Druckwirkungen  der  Lichtstrahlen  hingewiesen.  Seit  50  Jahren 
hat  man  sich  um  diesen  »Lichtdruck«  nicht  gekümmert!  — Schade, 
daß  Maxwell  nicht  so  glücklich  war,  mit  dieser  Erscheinung  die 
Ebbe  und  Flut,  den  Golfstrom  und  die  Flußbettwanderungen  erklären 
zu  können,  sonst  würde  man  diesen  Zusammenhang  endlich,  weil 
Maxwell  inzwischen  gestorben  ist,  auch  dem  öffentlichen  Unterricht 
zugänglich  machen  können,  statt  der  Affenschande  von  der  Mond- 
anzie  hnng  und  ähnlichem  Quark. 
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keine  Lösung  des  Problems,  sondern  im  Gegenteile  ent- 
stünden nunmehr  zwei  Fragen: 

1.  Wieso  entsteht  Leben  auf  den  anderen  Welt- 
körpern? und 

2.  warum  kann  auf  der  Erde  nicht  selbständig  Leben 
entstehen,  wenn  es  im  übrigen  Weltraum  der  Fall  war? 
(Zöllner.) 

Und  hierauf  antworten  wieder  andere,  die  Vita- 
listen:  Das  Leben  bestünde  überhaupt  als  eine  ganz  selb- 
ständige Kraft  ähnlich  der  Bewegung  (Preyer,  Ohamber- 
lain  u.  V.  a.). 

Wie  Sie,  meine  verehrten  Zuhörer,  aus  diesem  kleinen 
Guckkasten  in  die  Welt  der  Naturphilosophen  ersehen,  ist 
das  geistige  Fußballspiel,  das  in  Europa  von  den  Äristo- 
telikern,  Eleaten,  Scholastikern,  Enzyklopädisten  und  an- 
deren Sportklubs  auf  geistigem  Gebiete  inauguriert  wurde, 
noch  lange  nicht  aus  der  Mode.  Derzeit  erscheinen  eben 
die  Dualisten  contra  Monisten  und  Vitalisten  auf  dem  Plan. 

Wir  wollen  die  Herren  in  ihren  Vergnügungen  nicht 
weiter  stören;  die  Frage  selbst  interessiert  uns  jedoch, 
deshalb  werde  ich  mir  erlauben.  Ihnen  einen  anderen  Rund- 
blick auf  dieses  Problem  zu  ermöglichen,  von  welchem 
aus  Ihnen  die  tausendjährige  Fehde  als  ein  ziemlich 
müßiges  Spiel  mit  verzerrten  Begriffen  erscheinen  soll. 

Legen  wir  uns  einmal  die  Frage  vor:  »Was  bedeutet 
organisch  und  anorganisch  in  der  Natur?« 

Was  diese  Begriffe  filr  die  Wissenschaften  bedeuten, 
ist  genügend  bekannt. 

Ich  weiß  nicht,  ob  ich  Thaies  von  Milet,  Anaxi- 
mander,  Demokrit  oder  einen  anderen  griechischen 
Denker  filr  die  Gewalttat  verantwortlich  machen  soll,  daß 
nunmehr  das  Weltall  in  zwei  Gruppen:  organische  und 
anorganische,  zerfällt. 
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Wahrscheinlich  sind  diese  Männer  gar  nicht  an  solcher 
Einteilung  schuldtragend,  sondern  es  lag  im  Wesen  der 
griechischen  Denkweise,  Oberhaupt  alles,  also  auch  die  Ab- 
straktionen zu  zergliedern,  um  schließlich  auf  eine  ge- 
suchte mathematisch  vorstellbare  Einheit  zu  gelangen  und 
von  dieser  Einheit  aus  die  absonderlichsten  Theorien  auf- 
zubauen. Je  mehr  unverständliches  Zeug  dabei  herauskam, 
desto  höher  stieg  das  Ansehen  des  jeweiligen  unergründ- 
lichen Denkers,  den  die  launenhafte  Mode  der  Zeit  an  die 
Oberfläche  trieb. 

Ein  unteilbares  Ganzes,  \vie  es  die  uns  umgebende 
Natur  bildet,  wirkte  aul  die  griechischen  Grübler  wie  ein 
roter  Fetzen  auf  den  Stier,  der  immer  von  neuem  seine 
Hörner  in  das  aufreizende  Gewebe  bohrt. 

Die  unmotivierte  Gewalttat,  mit  der  uns  Hellas  be- 
glückte, als  es  in  uns  die  Vorstellung  vom  organischen 
und  unorganischen  Wesen  der  Dinge  wachrief,  läßt  sich 
am  besten  durch  eine  alte  Anekdote  charakterisieren,  die 
man  einem  schneidigen  Apotheker  nacherzählt: 

Ein  Bauer  verlangt  für  seine  kranke  Frau  » Hasenfett » 
und  der  Apotheker  entnimmt  dieses  Heilmittel  aus  genau 
derselben  Büchse,  aus  der  er  knapp  vorher  einem  anderen 
Kunden  »Bärenfett«  verkaufte. 

Der  Bauer  stellt  darob  den  Apotheker  zur  Rede.  Dieser 
fährt  mit  seiner  Spachtel  bis  auf  den  Grund  der  Büchse, 
wodurch  der  Vorrat  in  zwei  Abteilungen  getrennt  wird, 
und  schnauzt  sodann  den  Frager  ab:  »Da  schau  her, 
dummer  Bauer,  das  auf  der  rechten  Seite  ist  das  Bären- 
fett, das  zur  linken,  das  ist  dein  Hasenfett.« 

Es  wäre  jetzt  nach  so  vielen  tausend  Jahren  vergeb- 
lich, gegen  die  Willkür  zu  protestieren,  mit  der  uns  die 
griechischen  Apotheker  die  Einheitlichkeit  der  Natur  in 
zwei  Teile  auseinandergeschoben  haben. 
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Die  Einwendungsfrist  ist  verjährt  und  wir  haben  uns 
nunmehr  mit  den  zwei  Begriffen  anorganisch  und  organisch 
auseinanderzusetzen. 

Sie  sehen,  meine  verehrten  Hörer,  ich  bin  ehrlich 
und  benütze  nicht  den  Ausweg,  der  sich  mir  bietet,  um 
auszukneifen,  sondern  werde  auch  trotz  Beibehaltung  der 
uns  gewaltsam  aufgehalsten  Zweiteilung  Rede  stehen. 

Aber  eine  Kritik  dieser  Begriffstrennung  überhaupt 
müssen  Sie  mir  wohl  erlauben,  denn  ehe  ich  mich  auf 
einen  Kampfplatz  begebe,  will  ich  denn  doch  im  Vereine 
mit  Ihnen  alle  seine  Grenzen  abstecken. 

Belebte  und  unbelebte  Materie. 

Die  erlernte  Schulweisheit  klärt  uns  darüber  aut,  daß 
die  Weltkörper  überhaupt,  sowie  alle  darin  enthaltenen 
elementaren  und  zusammengesetzten  Stoffe  anorganisch  seien. 

Steine,  Metalle,  Wasser,  Gase,  all  dies  gilt  nunmehr 
als  unorganisch. 

Die  Kristalle  kokettieren,  wie  bereits  erwähnt,  sclion 
ein  wenig  mit  den  organischen  Gruppen,  und  dann  kommen 
die  Organismen  in  großer  Zahl  von  den  einfachsten  Kryjito- 
gamen;  Schachtelhalmen,  Mosen,  Farnen  zu  den  komplizier- 
testen Pflanzenformen,  die  schon  mit  dem  Tierreich  mehr 
liiert  sind,  als  eine  fachlich  begrenzte  Wissenschaft  gut- 
heißen kann,  und  endlich  das  Tierreich,  das  wieder  in 
seinen  Anfängen  eine  unwürdige  Mesalliance  mit  der 
Pflanzenwelt  darstellt,  so  daß  es  eine  Menge  organischer 
Formen  gibt,  die  der  Botaniker  gerne  dem  Zoologen  auf- 
mutzen möchte,  während  der  Zoologe  in  höflichster  Ent- 
schiedenheit dem  Botaniker  das  Bezugsrecht  einräumt. 

Die  Formel  zur  Unterscheidung  vom  Organischen  und 
Anorganischen  lautete,  als  ich  zur  Schule  ging,  ungefähr: 
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Das  Unorganische  vergrößert  sich  durch  äußere  Anhäufung, 
das  Organische  > wächst«  von  innen  nach  außen. 

Diese  Formel  war  für  das  leichtbefriedigte  Kinder- 
gewissen zugestutzt,  aber  gar  so  einfach  lag  auch  damals 
das  Problem,  Organisches  vom  Anorganischen  zu  unter- 
scheiden, nicht. 

Während  man  noch  bis  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
die  unorganische  Welt  für  eine  ganz  getrennte  hielt, 
die  nichts  gemeinsam  haben  durfte  mit  der  organischen, 
begann  endlich  mit  Hilfe  der  Chemie  der  materielle  Zu- 
sammenhang dieser  beiden  Welten  immer  deutlicher  zutage 
zu  treten,  insbesondere,  als  es  im  Jahre  1828  dem  Chemiker 
Wohl  er  gelungen  war,  den  Harn  auf  künstlichem  Wege 
zu  erzeugen. 

Auch  das  Indigo  wurde  künstlich  dargestellt,  so  daß 
die  bisherige  absolute  Trennung  nicht  aufrechtzuerhalten 
war,  und  man  nolens  volens  begann,  den  Geist  der  moni- 
stischen Ketzer  aus  den  Gräbern  zu  zitieren. 

Es  würde  zu  weit  führen.  Ihnen  alle  jene  Etappen 
aufzuzählen  — die  auch  in  den  naturphilosophischen  Werken 
erkennbar  sind  — als  die  analytische  und  synthetische  Chemie 
ihren  Einzug  in  die  sogenannten  exakten  Wissenschaften 
feierte. 

Wievielen  Irrtümern  Vorschub  geleistet  wurde  durch 
diese  neu  hinzugekommenen  Disziplinen  der  Naturwissen- 
schaft, möge  die  Zukunft  lehren.  Ich  selbst  habe  mich  mit 
Chemie  nie  befaßt,  habe  aber  einige  wesentliche  Anhalts- 
punkte dafür,  daß  auch  auf  diesem  Gebiete  noch  maticher 
finstere  Aberglaube  zu  beseitigen  sein  wird,  genau  so 
wie  in  allen  anderen  Wissensgebieten. 

Aber  Chemie  ist  > modern«  und  deshalb  bezeichnen 
neuere  Philosophen  nunmehr  das  Leben  als  einen  Wechsel 
zwischen  Aufbau  und  Zerfall  der  chemischen  Einheiten 
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des  Protoplasmas,  dasjenige  also,  was  diesem  Biochemis- 
mus (chemischen  Lebensprozeß)  nicht  mehr  oder  noch 
nicht  unterliegt,  ist  unorganisch. 

Ich  könnte  noch  eine  weitere  Seihe  von  Definitionen 
anfilhren,  allesamt  auf  die  verheißungsvolle  Chemie  zu- 
gestutzt, aber  die  Sache  läuft  immer  auf  dasselbe  hinaus. 

Ob  man  das  Kennzeichen  des  Lebendigen  einen 
chemischen  Prozeß,  eine  »Katalyse«  oder  die  »Metabolie  des 
Plasma«  nennt,  kann  das  Wesen  der  Sache,  das  wir  er- 
gründen wollen,  kaum  deutlicher  gestalten. 

Besehen  wir  uns  das  Anorganische  im  Gegensätze 
zum  Organischen,  oder  auch  die  tote  Materie  in  ihrer 
Gegenüberstellung  zur  lebendigen  recht  genau,  so  werden 
wir  schließlich  jenen  Denkern,  die  behaupten,  daß  es  in 
der  Natur  eine  tote  Materie  überhaupt  nicht  gibt,  zu- 
stimmen müssen.  Diese  Ansicht  hatte  längst  in  vielen  er- 
leuchteten Köpfen,  z.  B.  bei  Goethe,  Eingang  gefunden.*) 

*)  »Betraehten  wir  die  Gebirge  näher  oder  ferner  und  sehen 
ihre  Gipfel  bald  im  Sonnenscheine  glänzen,  bald  vom  Nebel  um- 
zogen, von  stürmenden  Wolken  umsaust,  von  Regenstrichen  gepeitscht, 
mit  Schnee  bedeckt,  so  schreiben  wir  das  alles  der  Atmosphäre  zu, 
da  wir  mit  Augen  ihre  Bewegungen  und  Veränderungen  gar  wohl 
sehen  und  fassen.  Die  Gebirge  hingegen  liegen  vor  unserem  äußeren 
Sinn  in  ihrer  herkömmlichen  Gestalt  unbeweglich  da.  Wir  halten  sie 
für  tot,  weil  sie  erstarrt  sind;  wir  glauben  sie  untätig,  weil 
sie  ruhen.  Ich  aber  kann  mich  schon  seit  längerer  Zeit  nicht  ent- 
brfechen,  einer  Innern,  stillen,  geheimen  Wirkung  derselben  die  Ver- 
änderungen, die  sieh  in  der  Atmosphäre  zeigen,  zum  großen  Teile 
zuzuschreiben. 

Ich  glaube  nämlich,  daß  die  Masse  der  Erde  überhaupt  und 
folglich  auch  ihre  hervorragenden  Grundfesten  nicht  eine  beständige, 
immer  gleiche  Anziehungskraft  ansüben,  sondern,  daß  diese  An- 
ziehungskraft sich  in  einem  gewissen  Pulsieren  äußert,  so 
daß  eie  sich  durch  innere  notwendige,  vielleicht  auch  äußere  zufällige 
Ursachen  bald  vermehrt,  bald  vermindert.  Mögen  alle  anderen  Ver- 
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Ich  könnte  noch  eine  Beihe  anderer  Natur  betrach  ter 
nennen  und  diesbezflgliche  Zitate  anlhhren,  die  den  Ge- 
danken der  organischen  Materie  in  mehr  oder  minder 
verständlicher  Form  zum  Ausdrucke  bringen.*) 

Ich  verzichte  aber  darauf,  weil  ich  ohne  Zuhilfenahme 
irgend  einer  Autorität  die  Selbstverständlichkeit  dieser  An- 
schauung zu  erweisen  hoffe. 

Daher  muß  ich  Sie  bitten,  sich  nunmehr  mit  dem  zu 
b.'?gnügen,  was  ich  jetzt  auf  Grund  meiner  eigenen  Er- 
wägungen zum  Ausdrucke  bringen  will. 

Ich  glaube  Ihnen  nämlich  ebenfalls  beweisen  zu  kön- 
nen, daß  die  Unterscheidung  zwischen  organischer  oder 
unorganischer  Substanz  ausschließlich  eine  für  menschliche 
Betrachtungen  geschaffene  Voraussetzung  ist,  die  im  Ge- 
biete der  Natur,  wenn  wir  sie  mit  außermenschlichen 
Augen  betrachten,  überhaupt  keinerlei  Berechtigung  besitzt. 

Bloß  der  Menschengeist  hat  derartige  Unterscheidungen 
geschaffen  und  zwischen  lebendig  und  tot  eine  Kluft  auf- 
gerissen, die  jetzt  wohl  deshalb  für  uns  unüberbrückbar 
erscheint,  weil  sie  in  der  Wirklichkeit  nicht  existiert. 

Die  Natur,  die  ja  keine  Sprünge  macht,  braucht  auch 
diese  Kluft  nicht  auszufi'illen. 

Jedenfalls  haben  wir  der  Chemie  zu  danken,  daß  nunmehr 
die  Definition  des  organischen  Lebens  genauer  umschrieben  ist. 

Die  neueste  Formel  lautet  zufolge  chemischer  Er- 
fahrungen  nunmehr: 


fincbe,  diese  Oszillation  darzustellen,  zu  besobränkt  und  roh  sein,  die 
Atmosphäre  ist  zart  und  weit  genug,  um  uns  von  jenen  stillen  Wir- 
kungen zu  unterricbten  eto.<  (Goetbe,  Reisebriefe  aus  Italien.) 

'*')  Freier  gebt  gleiebfalls  so  weit,  die  gesamte  Materie  als 
organiscb  zu  klassifizieren.  Dabei  öffnet  sich  aiicr  ein  neuer  Ab- 
grund, denn  nun  wird  ihm  das  »Unorganische«  ziim  unergründbaren 
Frobleiii. 
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Die  belebten  Körper  unterscheiden  sich  von 
den  unbelebten  durch  »Stoffwechsel«. 

Die  Lebenstätigkeit  wird  also  dadurch  gekennzeichnet, 
daß  die  organische  Materie  imstande  ist,  gewisse  Stoffe 
aufzunehmen,  die  dem  Wachstum  zuträglichen  zu  verarbeiten 
und  das  Unverarbeitete  auszuscheiden. 

Die  sogenannte  leblose  Materie  kann  sich,  wie  wir  ja 
täglich  sehen  können,  zersetzen,  sie  kann  sich  auch  unter 
gewissen  Umständen  bilden.  Aber  der  kontinuierliche  Be- 
trieb zwischen  Aufnahme  und  Ausscheidung  bleibt  der 
organischen  Materie  Vorbehalten. 

Der  Mensch  als  Maßstab. 

Ehe  ich  jetzt  unser  Thema  weiter  erörtere,  müssen  Sie 
mir  wohl  gestatten,  mich  auch  noch  mit  einer  anderen  ver- 
zopften Grundlage  unserer  Philosophie  auseinanderzusetzen. 

Es  ist  nicht  meine  Schuld,  daß  ich  immer  wieder 
darauf  hinweisen  muß,  daß  die  so  sehr  vergötterte  grie- 
chische Denkkunst  als  Gnmdlage  der  heutigen  Forschungs- 
methode ganz  unverwendbar  geworden  ist,  und  es  hoch  an 
der  Zeit  wäre,  sie  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten. 

Daß  die  Wege  zur  Erkenntnis  niemals  in  den  Geleisen 
der  griechischen  Anschauungslehre  zum  Ziele  führen,  wird 
unter  vielem  anderen  auch  durch  die  Hilflosigkeit,  mit 
der  man  bisher  dem  Lebensproblem  gegenüberstand,  aber- 
mals bewiesen. 

Protagoras  aus  Abdera,  einem  der  Väter  der  schola- 
stischen Schule,  verdanken  wir  den  Ausspruch:  »Der  Mensch 
ist  das  Maß  aller  Dinge. « Diese  kindische  Auffassung  liegt 
im  Wesen  der  allerersten  Anfänge  des  Denkens,  sie  hätte 
aber  längst  einer  anderen  weichen  müssen,  nachdem  man 
angefangen  hat,  voraussetzunglose  Naturforschung  an  Stelle 
der  dämonologischen  Philosophie  zu  betreiben. 


Digitized  by  Google 


29 


Es  ist  ja  vollständig  begreiflich,  daß  die  ersten  Denk- 
versuche*) des  Menschen  alle  Naturgeschehnisse  auf  sich 
selbst,  als  das  am  nächsten  stehende  Wesen,  beziehen  mußten. 
Dagegen  ist  es  ganz  unbegreiflich,  daß  trotz  unserer,  in- 
zwischen vieltausendmal  bereicherten  Erfahrung  und  unserer 
geschärften  Kritik  wir  bis  zum  heutigen  Tag  noch  nicht 
imstande  sind,  statt  dieses  persönlichen  Maßstabes  uns 
einen  unpersönlichen  zurechtzulegen. 

Warum  sich  die  Philosophie  noch  immer  nicht  ent- 
.schließen  kann,  diesen  kindischen  Maßstab  zu  verwerfen? 

Ganz  abgesehen  davon,  daß  es  der  Eigenliebe  des 
Menschen  schmeichelt,  sich  im  Mittelpunkte  und  als  den 
Endzweck  der  Schöpfung  zu  fühlen,  ist  mit  dieser  kultur- 
verleugnenden Anschauung  jedweder  GottesbegrifF  innig 
verknüpft. 

Es  war  daher  noch  in  jüngstvergangener  Zeit  ein 
vergebliches  und  außerdem  ein  sehr  gefthrUches  Wagnis, 
den  maßlosen  Unverstand  der  anthroprozentrischen**)  Welt- 
anschauung anzugreifen,  und  auch  heute  noch  hat  man 
die  große  Meute  der  Ignoranten  und  Bildungsphilister 
gegen  sich,  wenn  man  dieses  Axiom  angreift. 

Es  erscheint  aber  gänzlich  ausgeschlossen,  daß  wir 
zu  einer  wirklichen  Erkenntnis  der  uns  umgebenden  Natur 
gelangen,  wenn  wir  nicht  über  diese,  aus  den  Zeiten 
des  Aberglaubens  und  des  Afterwissens  stehengebliebene 
Schranke  hinüberblicken. 


*)  Die  kleinen  Kinder  beziehen  ebenfall«  in  der  ersten  Zeit 
ihrer  Erfahmngen  alle  Qesohehnisse  anf  ihre  kleine  Persönlichkeit. 
Der  Mond  oder  die  Sonne  soll  scheinen,  wenn  sie  es  wollen,  der 
Regen  muß  aufhören,  weil  das  Kind  fortgehen  will,  der  böse  Wind 
scheint  bloß  dazu  da,  das  Kind  zu  necken,  usf. 

**)  D.  i.  eine  Weltansohanung,  deren  Mittelpunkt  immer  wieder 
der  Mensch  bildet. 
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Wenn  man  aus  Eitelkeit,  Denkgewohnheit,  oder  viel- 
leicht aus  Besorgnis  um  die  Sicherheit  des  Staatsbestandes 
vor  diesem  Wagnis  zurückschreckt,  dann  möge  man  in 
»Gottes  Namen«  die  Menschheit  mit  dem  Kinderbrei  einer 
aristotelischen  oder  platonischen  Naturanschauung  weiterhin 
aufp&ppeln.  Man  sei  aber  wenigstens  konsequent  und  lasse 
die  Observatorien  dem  Boden  gleichmachen,  zerstampfe 
die  Eiesenrefraktoren,  vernichte  auch  gleichzeitig  alle  natur- 
wissenschaftlichen Lehrkanzeln  und  begnüge  sich  damit, 
die  uns  umgebenden  Weltkörper  in  unabsehbarer  Zahl 
wieder  wie  einstmals  als  irdische  Tag-  und  Nachtbeleuch- 
tungseffekte zu  erläutern,  die  geschaffen  worden  sind,  zu 
Nutz  und  Frommen  für  Gerechte  und  Ungerechte. 

Die  Erkenntnis  einer  uns  umgebenden  unendlichen 
Zahl  von  Himmelskörpern  verträgt  nun  einmal  nicht  weiter- 
hin den  granitenen  Märbel  »Erde«  als  Weltmittelpunkt, 
wenn  auch  alle  wissenschaftlichen  und  rehgiösen  Pfaffen 
bemüht  sind,  die  Logik  dieser  Tatsache  zu  bestreiten. 

Ebenso  wie  die  Sternwarten  und  Universitäten  ver- 
nichte man  alle  Resultate  der  geologischen  Forschung  inner- 
halb des  abgelaufenen  Jahrhunderts,  denn  aus  diesen  Erkennt- 
nissen geht  zur  Evidenz  hervor,  daß  der  Erdball  einen  un- 
geheueren Zeitraum  hindurch  überhaupt  noch  keine  Menschen 
produzierte. 

Wenn  wir  uns  in  die  menschenlose  Zeit  zurückver- 
setzen, müssen  wir  uns  auch  für  diese  ein  »Maß  der  Dinge« 
zureehtlegen.  Wahrscheinlich  gab  es  eine  sehr  lange 
Periode,  in  der  auf  dem  wasserumhüllten  Erdball  nur 
Heringe  und  Haifische  zu  den  höchstorganisierten  Ge- 
schöpfen gezählt  werden  konnten. 

In  dieser  Zeit  waren  also  die  Haifische  berechtigt, 
sich  als  das  Endziel  der  Schöpfung  zu  betrachten,  und 
Sonne,  Mond  und  Sterne  dienten  insgesamt  nm-  dazu. 
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dtis  Wohlergehen  dieser  nimmersatten  Flossentiere  zu 
betreuen. 

Wie  lange  mag  der  hierauf  folgende  2^itraum  gedauert 
haben,  in  welchem  es  endlich  wasserfreie  Teile  gab,  auf 
denen  die  Saurier,  die  ßiesentiere  der  Vorzeit,  den  Hai- 
fischen den  Bang  abliefen  und  sich  nunmehr  als  Schöpfungs- 
zierden breitmachen  durften? 

In  diesen;  gleichfalls  nach  Jahrmülionen  zählenden 
Perioden  wären  Bronthosaurier,  Ichthiosaurier  und  andere 
Ungeheuer  darin  übereingekommen,  daß  die  ganze  Welt 
samt  allem,  was  da  kreucht  und  fleucht,  für  ihre  Daseins- 
herrlichkeit gestiftet  worden  sei. 

Zum  Glücke  konnte  in  den  Spatzengehirnen  dieser 
Vorwelttiere  keine  PhUosophie  aufdämmem,  sonst  würde 
vielleicht  unsere  heutige  Weisheit  auf  den  Fundamenten 
der  SaurierphUosophie  aufgebaut  sein. 

Und  so  gab  es  immer  gewisse  Perioden,  wo  eine 
aufsteigend  höhere  Tiergattung  die  Suprematie  behaupten 
durfte,  bis  sie  von  höher  entwickelten  Exemplaren  der 
eigenen  oder  einer  anderen  Gattung  überflügelt  wurde,  bis 
die  Natur  endlich  auf  einer  Stufenleiter,  die  Millionen  auf- 
steigender Tiergattungen  umschließt,  Schritt  um  Schritt 
endlich  seit  zirka  hunderttausend  Jahren  beim  homo  sa- 
piens angelangt  war. 

Obwohl  ich  nun  im  Gegensätze  zur  rehgiösen  Phüo- 
sophie  keineswegs  der  Meinung  bin,  daß  die  Menschheit 
dem  Erdball  zur  Zierde  gereicht  und  daß  dieses  Produkt 
berechtigt  sei,  sich  selbst  als  letzter  Endzweck  alles  Wer- 
dens anzupreisen,  glaube  ich,  daß  wir  dennoch  gleichfalls 
annehmen  dürfen,  daß  eine  höhere  Tiergattung,  als  sie  die 
derzeitige  Menschheit  präsentiert,  in  zukünftigen  Zeiten 
kaum  erstehen  dürfte. 
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Die  Ursache,  die  eine  Fortentwicklung  der  höchst- 
organisierten Lebewesen  nunmehr  unterbindet,  liegt  wohl 
klar  zutage.  Sie  basiert  aber  keineswegs  auf  der  anmaß- 
lichen  Annahme,  daß  jetzt  endlich  der  Schöpfer  mit  seinen 
Geschöpfen  zufrieden  sei,  sondern  ganz  andere  Umstände, 
die  ich  später  ausfuhi-lich  zu  erörtern  gedenke,  sind  dafür 
entscheidend. 

Aber  wie  ich  in  meiner  vorhergehenden  Abhand- 
lung (V)  nachgewiesen  habe,  ist  diese  Herrschaft  der 
Menschen  keineswegs  filr  die  Ewigkeit  gesichert. 

Sobald  wieder  jene  Eiszeiten  heranrücken,  deren  Wieder- 
kehr unausbleiblich  ist,  versinkt  die  Überkultur  des  Or- 
ganischen, die  den  Menschen  hervorbrachte,  und  nur  Eis- 
bären und  Eisfilchse  nebst  den  wenigen  übrigbleibenden 
Tiergattungen  der  arktischen  Zonen  können  noch  über  das 
Ebenbild  Gottes  hinaus  einige  Zeit  hindurch  das  Feld  be- 
haupten. 

Dann  wären  wieder  die  Eisbären  berechtigt,  sich  als 
den  Endzweck  der  Schöpfung  aufzuspielen?  Auch  ihre  Ver- 
nichtung ist  jedoch  ebenso  sicher  wie  die  vollständige 
Vernichtung  aller  anderen  Lebewesen  des  Erdballes! 

Wenn  wir  uns  diesen  stetigen  Wechsel  der  Erschei- 
nungen vor  Augen  halten,  wenn  wir  erwägen,  daß  die 
unbelebten  Weltkörper  überhaupt  die  Norm  ausmachen,  das 
Stadium  einer  organischen  Entwicklungsmöglichkeit  hingegen 
nur  einen  sehr  geringen  Bruchteil  in  der  Lebensdauer 
eines  Weltkörpers,  — wenn  wir  erwägen,  daß  inner- 
halb der  vitalen  Erscheinungsreihe  wiederum  dem  Menschen- 
tum mm  eine  äußerst  kurze  Zeitspanne  eingeräumt  ist  — 
dann  muß  uns  die  Weltanschauung  mit  dem  Menschen 
als  Maß  der  Dinge  als  Größenwahn  erscheinen. 

Dem  »Zeitbegriflf«,  der  ebenfalls  dem  Menschenmaß- 
stab als  Behelf  sich  zugesellt,  müssen  wir  eine  unendliche 
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Ausdehnung  zugestehen,  denn  die  Natur  ist  nur  mit  Hilfe 
einer  übermenschlichen  und  zeitlosen  Betrachtung  zu  ent- 
schleiern. 

Mehrere  Jahrtausende,  einige  Jahrmillionen,  das  sind 
Zeitbegriffe  für  den  Eintagsfiiegenschwarm,  der  sich  Mensch- 
heit nennt.  Für  die  unbegrenzte  Zeit  des  Weltraumes 
sind  sie  wesenlos,  wenn  auch  nicht  spurlos. 

Haben  wir  den  Zeitbegriff,  das  Postulat  des  sterb- 
lichen Menschenkindes,  abgestreift,  dann  sehen  wir  mit 
anderen  Augen. 

Ob  sich  ein  Wald  von  Farnkräutern  binnen  weniger 
Tage  aus  der  Erde  Schoß  erhebt,  oder  die  Gebirgskette 
der  Anden  Jahrmillionen  braucht,  um  aus  den  Fluten  des 
Meeres  emporzutauchen,  für  imsere  übermenschliche,  zeit- 
lose Anschauung  werden  beide  genau  so  organisch  oder 
auch  unorganisch  sein,  wenn  wir  die  Ursachen  der  Matorien- 
bewegung  kennen  lernen. 

Ob  sich  ein  Eädertierchen  teilt,  um  seine  Gattung  zu 
vermehren,  oder  aus  dem  Sonnenball  sich  andere  Welt- 
körper abtrennen,  dafür  kann  es  nur  eine  einzige  Ursache 
geben,  die  alle  diese  Organismen  zur  Weiterentwicklung 
zwingt.  Diese  Ursache  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen 
Falle  aufzudecken,  ihren  Zusammenhang  in  beiden  Fällen 
nachzuweisen,  einer  solchen  Aufgabe  wollen  wir  uns  heute 
unterziehen,  ohne  uns  von  irgendwelchem,  gewissen  Sonder- 
zwecken dienenden  Ignorantengeschwätz  beirren  zu  lassen. 

Nachdem  ich  glaube,  bei  Ihnen  ein  wenig  Mißtrauen 
wachgerufen  zu  haben  gegen  unsere  fundamentalen  Denk- 
gewohnheiten, wird  es  mir  leichter  werden.  Ihnen  zu  be- 
weisen, daß  infolge  des  anthropozentrischen  Standpunktes  der 
griechischen  Philosophie  wir  dasjenige  als  organisch  be- 
zeichnen, was  innerhalb  der  Menschheitsdauer  von  Menschen- 
augen als  »wachsend«  erschaut  wird.  Alle  diejenigen  Ver- 
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ändeningen,  die  über  dieses  »Erschauen«  durch  Menschen- 
augen und  Menschenleben  hinausgehen,  werden  im  Sinne 
eines  solchen  Maßes  als  unorganisch  bezeichnet. 

Die  Weltkörper,  die  Berge,  die  Meere,  sie  alle  waren 
zur  Zeit,  als  unsere  Metaphysik  noch  in  den  Kinderschuhen 
steckte,  noch  unabänderlich  feste  Gebilde  der  Ewigkeit 
oder  von  Schöpfershand  a priori  tot  erschaffen. 

Deshalb  sehen  wir  auch  heute  noch  die  Weltkörper 
nicht  »organisch«,  sondern  »mechanisch«  entstehen,  und 
ebenso  die  Berge  und  die  Meere. 

Dagegen  erblicken  wir  die  Bildung  der  Fauna  und 
Flora,  also  das  Entstehen  der  Moose  wie  der  Bakterien 
nicht  als  Folge  mechanischer  Veränderungen,  sondern  als 
Folge  einer  den  Organismus  ertilllenden  »Lebenskraft«,  die 
.sich  nach  der  Lehre  der  Monisten  aus  dem  »Urschleim«, 
dem  »Protoplasma«,  der  »Urzelle«  oder  aus  vielen  mit- 
einander verbundenen  »Moneren«  selbständig  fortentwickelt 
haben  soll,  oder  aber  im  dualistischen  Sinne  eine  Äußerung 
jener  Kraft  ist,  die  sich  in  dem  einen  Falle  mit  der  Materie 
verbindet,  aber  auch  ohne  Materie  unendlich  fortwirkt. 

Obwohl  angeblich  der  Walfisch  zweitausend  Jahre 
brauchen  soll,  um  als  »erwachsen«  zu  gelten,  und  es  in 
Kalifornien  Baumriesen  gibt,  deren  Alter  auf  achttausend  Jahre 
geschätzt  wird,  anerkennen  wir  diese  Gebilde  noch  immer 
als  »organische«,  weil  es  ja  allzu  widersinnig  wäre,  jene 
Pfianzen  und  Tiere,  deren  Wachstum  wir  erlebt  haben, 
von  jener  Gruppe  zu  trennen,  deren  Entwicklung  wir  als 
Individuen  nicht  abwarten  können.*) 

*)  In  der  Mythologie  vieler  Völker,  in  den  Religionagebräuchen 
z.  B.  der  altgermaniscben  Volksst&mme,  finden  wir  Anhaltspunkte 
dafür,  daß  sogar  den  langlebigen  Bäumen  (die  Weltesche,  die  heiligen 
Eichen  usw.)  genau  so  die  Urewigkeit  zugesianden  wurde  wie  den 
Bergen  oder  der  Sonne. 
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Dieselbe  Logik,  die  uns  verhinderte,  solch  eine  Zwei- 
teilung nach  dem  Zeitmaße  innerhalb  der  Tier-  und  Pflanzen- 
gruppen zur  Geltung  zu  bringen,  sollte  uns  aber  auch 
verhindern,  die  gesamte  Materie  der  Erde  einer  Zweiteilung 
aus  ähnlichen  Motiven  zu  unterwerfen. 

Wenn  sich,  was  wir  ja  alle  nunmehr  bestimmt  zu 
wissen  glauben,  die  Weltkorper  genau  so  entwickeln  wie 
die  Pflanzen,  so  sind  sie  gleichfalls  vom  Uranbeginn  »belebte. 

Sollten  wir  aber  diesen  Gedanken  von  uns  weisen, 
wenn  wir  nur  einen  »mechanischen«  Antrieb  gelten  lassen, 
dann  begreife,  wer  kann,  wanim  dieser  mechanische  An- 
trieb nicht  auch  ausreichen  soll,  die  Lebensfunktion  der 
Pflanze  in  Betrieb  zu  erhalten. 

Nachdem  wir  also  den  vollständig  ungerechtfertigten 
und  anmaßenden  Standpunkt  des  Menschen  im  Weltmittel- 
punkte ausgeschieden  haben,  bleibt  uns  nur  die  Wahl: 

Entweder  ist  alles  im  Weltraum  organisch, 
also  auch  die  Weltkörper,  die  Luft,  das  Wasser  und 
die  Steine  nebst  allen  anderen  Organismen. 

Oder  aber  alle  diese  Wachstumerscheinungen, 
ob  sie  in  Sekunden  oder  Jahrmillionen  zur  Entwick- 
lung gelangen,  sind  sämtlich  mechanischer  Natur. 

Ich  werde  später  eine  fieihe  von  Beweisen  zu  er- 
bringen trachten,  die  Ihnen  die  »mechanische«  Seite  der 
bisher  als  Organismen  betrachteten  Lebewesen  wahrschein- 
lich machen  soll. 

Vorher  muß  ich  Ihnen  aber  nahelegen,  dem  soeben 
erörterten  Aut  Aut  zuzustimmen,  auf  Gnmd  jener  logischen 
Schlußfolgenmgen,  zu  denen  wir  unbedingt  gelangen  müssen, 
wenn  wir  jene  menschlichen  Hilfsbegriffe  aus  dem  Spiele 
lassen,  die  als  Raum  und  Zeit  im  Getriebe  des  Weltalls 
keine  Berechtigung  haben  (vide  Weltprobleme,  IV:  Raum, 
Zeit,  Materie). 

3* 
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Kein  reifer  Denker  könnte  den  Zwiespalt  der  Natur- 
gewalten erklären,  die  bei  der  Gestaltung  von  Weltkörper- 
kugeln »mechanisch«  einsetzen,  dann  aber  plötzlich  vitalistisch 
oder  organisch  wirken  müssen,  darum  bleibt  nur  die  An- 
nahme übrig,  daß  dias  aus  keinem  anderen  Grunde  ge- 
schah, als  weil  vor  ein  paar  tausend  Jahren  dieHerakleitos, 
Demokritos,  Aristoteles  und  Konsorten  es  so  be- 
funden haben. 

Ich  kann  mich  in  den  der  Sehnsucht  nach  einer  gött- 
lichen Ordnung  entspringenden  Gedanken  der  Dualisten 
sehr  gut  hineiufinden,  und  verarge  es  niemandem,  wenn 
er  zufolge  seiner  Erziehung  und  seiner  religiös  veranlagten 
Ahnenreihe  das  Bedürfnis  empfindet,  sich  außerhalb  der 
Materie  eine  zielbewußte  »kosmische  Intelligenz«  zu  kon- 
struieren, die  dann  jenseits  von  Jeder  Erfahrung  und  Logik 
auch  innerhalb  der  Gehirnschranken  daseinsberechtigt  wäre. 

Jenes  dogmatische  Freidenkertum,  das  die  anderen  Mei- 
nungen unterjochen  will,  erschien  von  Jeher  ebenso  un- 
gerecht, wie  überhaupt  Jeder  Doktrinismus,  der  sich  an  einer 
der  letzten  Phrasen  der  geistigen  Entwicklung  berauscht  hat 
und  von  der  Persönlichkeit  des  Nüehterngebliebenen  ver- 
langt, den  gleichen  Taumel  mitzumachen. 

Derartige  Dogmatiker  sind  oft  noch  unzugänglicher 
als  manche  Gläubige,  die  sich  selbst  oft  genug  darilber  klar 
wurden,  daß  ihre  Konklusionen  mit  der  Logik  nicht  ver- 
einbar sind. 

Wie  mache  ich  mich  nun  solch  einem  Naturbetrachter 
verständlich,  der  die  religiöse  Metaphysik  bereits  überwunden 
hat  und  \vohl  einerseits  meinen  Standpunkt  teilt,  indem  er 
sich  die  Entstehung  der  Weltkörper  aus  dem  Begriff  »be- 
wegte Materie«  abzuleiten  vermag,  der  aber  neben  diesem 
Begriff  eine  Urzeugung,  eine  Lebenserweckung  oder  ein 
ähnliches  Wunder  konstruieren  muß,  damit  er  imstande  ist, 
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sich  »die  Wunder  der  organischen  Welte,  die  ja  doch  nur 
in  seiner  ererbten  Vorstellung  organisch  und  wunderbar 
erscheinen,  zu  erklären. 

Wenn  ein  Sonnenball  samt  Planeten  in  wunderbarer  Har- 
monie auf  mechanischer  Basis  erstehen  kann,  wanim  soll 
denn  dann  lür  den  Pilzling  oder  die  Baumwanze  dieses 
mechanische  Prinzip  nicht  ausreichen? 

Vielleicht  ist  meine  Kenntnis  des  gesamten  Tatsachen- 
gebietes nicht  ausreichend,  um  die  gewünschte  Beweiskette 
fii  und  fertig  zu  schmieden. 

Deshalb  bin  ich  gezwungen,  mit  logischen  Schlußfolge- 
rungen das  Endergebnis  aller  Beweise  vorweg  zu  nehmen. 

Dieses  Endergebnis,  das  mir  unausbleiblich  scheint,  wenn 
die  Hilfswissenschaften,  wie  Chemie,  Physik,  Astronomie, 
Geologie,  von  allem  Ballast  vieltausendjähriger  Wunderlehren 
befreit  sind,  muß  die  unbestreitbare  Erkenntnis  zeitigen; 
Die  Unterscheidung  zwischen  organischer  und  un- 
organischer Materie  entbehrt  jedweder  Grundlage. 

Es  liegt  mir  gar  sehr  daran,  den  Widersinn  der  Zwei- 
teilung von  allen  möglichen  Seiten  zu  beleuchten,  denn 
l^e,  meine  geehrten  Anwesenden,  werden  sich  gewiß  nicht 
ohne  zwingende  Gründe  entschließen,  die  vorhergesandte 
Behauptung  anzuerkennen,  da  sie  anscheinend  mit  unseren 
auf  empirischen  Wegen  gemachten  Erfahrungen  unvereinbar 
ist,  darum  müssen  Sie  mir  für  den  deduktiven  Beweis  ein 
wenig  Zeit  einräumen. 

Ich  habe  hier  einen  Pfirsichkern,  aus  dem  gewiß  ein- 
mal ein  Pfirsichbaum  entstehen  könnte. 

Sie  werden  auf  Grund  Ihrer  theoretischen  Bildung  be- 
haupten, dieser  unverletzte  Pfirsichkern  sei  ein  Organ,  zu- 
mindest jedoch  ein  organisches  Produkt.  Wir  wollen  zunächst 
untersuchen,  ob  sich  hier  die  Lehren  der  Schule  mit  den 
wirklichen  Beobachtungen  decken. 
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Zufolge  der  organischen  Beschaffenheit  des  Pfirsich- 
kernes kann  ich  nach  Ihrer  Ansicht  zweifellos  einen  Pflr- 
sichbaum  von  dessen  Samen  erwarten. 

Wenn  ich  diesen  Kern  hier  auf  meinem  Pult  liegen 
lasse  und  nach  zehn  Jahren  wieder  zurückkommen  wollte,  um 
Pfirsiche  zu  pflücken,  würden  Sie  sicherlich  eine  solche 
Hoffnung  ungemein  lächerlich  finden.  Sie  meinen,  dann  würde 
dieser  steinharte  Kern  in  Ewigkeit  unverändert  liegen  bleiben. 

Was  also  muß  ich  tun,  um  ein  Pfirsichbäumchen  zu 
erhalten?  Vor  allem  den  Samen  in  den  richtigen  Boden 
pflanzen,  mit  Wasser  versorgen,  vor  Kälte  bewahren  usw. 
Das  alles  muß  also  geschehen,  damit  das  Leben  der  Pflanze 
und  der  damit  verbundene  Stoffwechsel  sowie  ein  kon- 
tinuierliches Wachstum  erzielt  werde. 

Und  wenn  ich  nun  behaupte,  daß  dieser  steinharte 
Kern  gar  nicht  einmal  das  »Organische«  wäre,  sondern  nur 
eine  Bedingung  für  die  spätere  Form? 

Wollen  Sie  mir  doch  zugestehen,  daß  derjenige,  der 
ohne  die  bereits  felsenfesten  Vorurteile  zum  ersten  Male  diesen 
Vorgang  mitansehen  würde,  berechtigt  ist,  die  für  die 
Pflanzenentwicklung  notwendige  Umgebung  zumindest  für 
ebenso  organisch  anzusehen,  wie  den  Samen  für  den  künf- 
tigen Pfirsich  bäum. 

Der  von  mir  ersehnte  Pfinsichbauin  kann  ohne  Luft, 
ohne  Wasser,  ohne  Erde  niemals  entstehen.  Daher  werde 
ich  wohl  annehmen  dürfen,  daß  auch  Luft,  Wasser,  Erde 
in  jenem  Sinne  lebenerweckend  sind  wie  der  Fruchtkern. 

Ich  muß  es  Ihnen  überlassen  sich  nach  und  nach  mit 
dem  Gedanken  zu  befreunden,  daß  wir  eine  unorganische 
Materie  ülierhaupt  nicht  voraussetzen  dürfen,  woraus  sich 
dann  die  Frage  nach  dem  »Lebener wachen  innerhalb  der 
Materie«  von  selbst  erül)rigen  muß,  denn  innerhalb  der  be- 
lebten Materie  licdarf  es  keines  Erwachens. 
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Ich  halte  jedoch  bei  unserer  gegenwärtigen  Abliäiigig- 
keit  der  Naturbetrachtung  von  vieltausendjährigen  Vor- 
urteilen den  Zeitpunkt  noch  nicht  für  gekommen,  in  dieser 
summarischen  Weise  zu  verfahren,  und  werde  mich  im 
Verlaufe  dieser  Abhandlung  auf  den  gegenwärtigen  Stand- 
punkt der  menschlichen  Forschung  begeben,  von  dem  aus 
wir  das  Lebenerwachen  erst  dann  anerkennen,  wenn  es 
für  uns  sichtbar  in  die  Erscheinung  tritt. 

Einzig  von  diesem  Standpunkte  aus  können  wir  es 
erklärlich  finden,  wieso  wir  an  den  falschen  Voraussetzungen 
einer  organischen  Entwicklung,  die  sich  bloß  im  Samen 
der  PHanze  vollzogen  haben  soll,  bisher  festgehalten  haben 
und  vielleicht  für  alle  Zukunl't  festhalten  werden.  Die  Ver- 
änderung des  Kernes,  das  Wachstum  des  Baumes  sind 
eben  sinnfällige,  in  die  Augen  springende  Bewegungs- 
erscheinungen, die  uns  das  Leiten  der  Pflanze  bewiesen 
haben. 

Unsere  groben  Sinne,  insbesondere  aber  das  Auge, 
dem  wir  Ja  überhaupt  die  Anfänge  einer  metaphysischen 
(d.  h.  einer  über  die  Erfahrung  am  eigenen  Körper  hinaus- 
gehenden) Denkweise  verdanken,  sind  nicht  imstande,  anf- 
zudecken,  welchen  Veränderungen  auch  die  Umgebung  des 
Pflanzenkeimes  unterliegen  muß,  damit  ein  Lebewe.sen  zii- 
standekommt. 

Erst  im  17.  und  18.  Jahrhundert  hat  uns  eine  fort- 
schreitende Chemie  darüber  belehrt,  daß  die  Luft  in  der 
Umgebung  des  Pflanzonkeimes  ihres  Stickstofifgehaltes  be- 
raubt wird,  und  daß  ohne  diesen  Stickstoff  sich  kein  Gras- 
halm entwickeln  kann. 

Genau  so  verhält  es  sich  mit  dem  Wasser.  Wir  sehen 
die  zarten  Wasserteilchen  nicht,  wie  sie  zu  den  Pflanzen 
hinschleichen  und  dann  mithelfen,  das  Wesentliche  der 
Pflanzenform  aufzubauen. 
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Wären  wir  vom  Anbeginne  so  hellsehend  gewesen, 
wie  wir  es  jetzt  infolge  der  analytischen  und  synthetischen 
Chemie  geworden  sind,  so  müßte  uns  schon  in  grauer 
Vorzeit  ein  anderes  Weltbild  entstanden  sein. 

Wir  hätten  dann  den  Pflanzensamen  als  eine  regungs- 
lose Masse  erkannt,  als  eine  wesenlose  PormhüUe,  zu  der 
Luft  und  Wasser,  die  Salze  und  die  Eisenbestandteile  des 
Nährbodens  erst  hinwandern  müssen,  damit  jenes  Gebilde 
aufgebaut  werde,  das  einzig  seine  Gestalt  (nach  Plato 
die  Körperlichkeit  der  »Idee«)  jenem  Samen  verdankt,  den 
wir  als  alleinigen  Träger  des  Lebens  betrachteten. 

Wäre  jener  Same  wirklich  lebenerweckend,  dann 
müßte  auf  meinem  Pult  der  Pfirsichkern  zum  Baum  heran- 
wachsen. Das  tut  er  aber  nicht. 

Im  Gegenteil,  er  verlangt  eine  ganz  bestimmte  Erde, 
nicht  zu  feucht  und  nicht  zu  trocken.  Ein  paar  tausend 
Meter  Ober  der  Meereshöhe  keimt  er  überhaupt  nicht,  auch 
wenn  wir  künstlich  genügende  Wärme  zuflihren  würden. 

Je  höher  organisiert  die  Pflanze  ist,  desto  mehr  wird 
sie  ausschließlich  auf  bestimmte  Gebiete  beschränkt  sein. 
Für  den  Anbau  von  Tabak,  Baumwolle,  Kakao,  Zuckerrohr 
und  vieler  anderer  Pflanzen  sind  nur  wenige  Quadratmeilen 
auf  der  Erdoberfläche  benützbas. 

Aber  selbst  die  bedürfnislosesten  Moosflechten  ge- 
deihen nicht  mehr  in  den  höchsten  Schneeregionen. 

Wie  dürfen  wir  also  ein  Produkt  der  Natur  a priori 
als  lebend  bezeichnen,  wenn  es  nur  unter  gewissen  Zu- 
taten lebendig  wird. 

Wie  dürfen  wir  anderseits  a priori  diese  Zutaten, 
ohne  die  es  keinen  lebenden  Organismus  geben  kann,  als 
»unorganisch«  in  Gegensatz  bringen  zu  den  von  uns  als 
»organisch«  bezeichneten. 
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Wenn  es  ohne  die  Materien  »Luft,  Wasser,  Erde« 
keine  Pflanzen  gibt,  dann  sind  eben  Luft,  Wasser  und  Erde 
ebenso  organisch  wie  die  Pflanze  oder  der  Pflanzenkem. 

Aus  dem  Zusammenwirken  einer  Beihe  von  Grund- 
stoffen, die  sich  unentwegt  in  steter  Veränderung  und 
Bewegung  befinden,  haben  wir  eine  imseren  groben  Sinnen 
zugängliche,  daraus  resultierende  Erscheinungsform  heraus- 
gegrififen. 

Die  Wandlung  der  Materie  in  dieser  Erscheinungs- 
form vollzieht  sich  in  einer  für  das  Menschenmaß  abseh- 
baren Zeit,  und  auf  diese  Weise  gelangen  wir  in  eine 
»organische  Welt«,  die  dem  kurzsichtigen  und  kurzlebigen 
Menschenverstände  nun  ihre  Gegenüberstellung  zur  »un- 
organischen« verdankt. 

Weil  die  Wandlungen  bei  den  Himmelskörpern  so 
langsam  vor  sich  gehen,  daß  sie  für  das  Menschenauge 
nicht  verfolgbar  sind,  darum  befinden  wir  aus  eigener 
Machtvollkommenheit,  daß  es  sich  dort  um  eine  unorganische 
Welt  handelt. 

Oder  auch,  wenn  es  sich  um  andere  Eesultate  han- 
delt als  solche,  die  wir  gewohnt  sind,  zufolge  einer  system- 
losen Willkür  als  organische  anzuerkennen,  dann  entdecken 
wir  wohl  »chemische  Veränderungen«,  aber  wir  lassen  die 
organische  Lebenskraft  aus  dem  Spiele,  da  wir  für  diese 
eine  besondere  Tätigkeitsform  zur  Vorschrift  machen. 

Es  wird  beispielsweise  niemandem  einfallen,  die  Wolken- 
bildung als  einen  organischen  Vorgang  zu  bezeichnen,  ob- 
wohl gerade  bei  der  Wolke  der  chemische  Vorgang  zwischen 
»Aufbau  und  Zerfall«  sowie  alle  Merkzeichen  des  Stoff- 
wechsels sich  deutlich  vor  unseren  Augen  vollziehen.  Auch 
die  Wolke  nährt  sich  von  Wasserdampf;  sie  scheidet  Luft 
und  Wasser  aus. 
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Bei  dem  ewigen  Wechsel  zwischen  Aufbau  und  Zer- 
fall, dom  die  Weltkörper  unterliegen,  wird  auch  kaum 
irgend  jemand  danach  fragen,  woher  die  allererste  Be- 
fruchtung kam. 

Der  Gottgläubige  setzt  voraus,  daß  sich  hier  das  große 
Schöpfungswunder  vollzogen  hat,  das  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fortwirkt. 

Der  Pantheist  hat  mit  kritischem  Geiste  dieses  Er- 
schafiFungswunder  aus  dem  Kreise  seiner  Erwägungen 
ausge.schaltet,  aber  nach  dem  Erschaffungswunder  der  ersten 
Organismen  sieht  man  ihn  eifrig  forschen,  entgegen  jed- 
weder Logik. 

Sobald  man  sich  einmal  die  Frage  zurechtlegt;  Durch 
welche  Bewegungsursachen  sind  die  organischen  Wuche- 
rungen der  Erde  zu  ihrer  dei-zeitigen  Erscheinungsform 
gezwungen,  werden  die  Aufklärungen  ganz  anders  lauten 
als  bisher. 

Wir  haben  nunmehr  die  morschen  Fundamente  der 
überkommenen  Weltanschauungen  genügend  lange  geprüft. 
Ich  glaube  dargetan  zu  haben,  daß  fernerhin  kein  be- 
friedigendes Resultat  zu  erwarten  ist  aus  Begriffen,  die  in 
der  falschen  Voraussetzung  geschaffen  waren,  es  gäbe  eine 
urewige  Erde  als  Weltmittelpunkt,  der  man  das  Veränderliche 
als  »Organisches«  gegenOberstellen  dürfe. 

Inzwischen  ist  ja  diese  religiös-philosophische  Voraus- 
setzung wissenschaftlich  als  unhahbar  und  allgemein  als 
Irrtum  erkannt  worden,  da  wir  nunmehr  auch  das  übrige 
Weltall  einem  »Werden  und  Vergehen«  unterworfen  sehen. 

Es  müßte  also  in  dem  Augenblicke,  als  das  Universum 
als  organisch  erkannt  worden  war,  die  gegensätzliche  Vor- 
aussetzung einer  unorganischen  Weltmaterie  von  seihst 
entfallen  sein,  wenn  die  Menschheit  immer  .sogleich  bereit 
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wäre,  alle  Konsequenzen  aus  den  neugewonnenen  Er- 
fahrungen zu  ziehen. 

Aber  die  Denkgewohnheiten  und  Sonderinteressen  der 
Individuen  erweisen  sich  stärker  als  die  allerbeste  Logik, 
und  deshalb  werde  ich  in  meinen  nachfolgenden  Aus- 
führungen noch  immer  genötigt  sein,  die  Schranke,  die 
zwischen  der  lebenden  und  toten  Materie  vor  Jahrtausenden 
aufgerichtet,  als  bestehend  zu  erachten,  obwohl  sie  be- 
wiesenermaßen nur  der  Willkür  des  Menschentums  ihr 
Scheindasein  verdankt. 

Längst  schon  erwarte  ich  mit  Ungeduld,  Sie  aus  dem 
Gebiet  der  Abstraktionen  in  das  Feld  der  Tatsachen  hiu- 
Oberzugeleiten,  wobei  es  nötig  sein  wird,  die  bisherige  Vor- 
stellung von  toter  und  lebendiger  Materie  nach  Möglich- 
keit beizubehalten. 

W'ollen  Sie  mich  darob  nicht  der  Inkonsequenz  be- 
schuldigen. Um  mich  mit  Ihnen  zu  verständigen,  muß  ich 
vorerst  mich  Ihrer  Sprache  bedienen  und  mich  Ihrem 
Vorstelhmgskreis  anpassen. 

Nur  auf  diese  Weise  werden  wir  uns  finden,  und 
darum  bitte  ich,  mir  nicht  zu  verübeln,  daß  ich  erkläre, 
wie  das  organische  Leben  entsteht,  obwohl  es  in  Wirk- 
lichkeit nicht  zu  entstehen  braucht,  weil  es  immer  war 
und  immer  sein  wird. 

Von  der  Urzeugung. 

Wir  wissen,  oder  wir  glauben  vielmehr  ziemlich  be- 
stimmt zu  wissen,  daß  unser  Erdball  einstens  ebenso  glühend 
war  wie  gegenwärtig  der  Sonnenball.  Daß  er  im  I^anfe 
ungezählter  Jahrmillionen  schließlich  erkaltete,  daß  sich  die 
Erkaltung  und  Erstarrung  zuerst  im  Innern  vollziehen 
mußte  und  schließlich  atif  die  Oberfläche  erstreckte,  habe 
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ich  im  zweiten  Teil  der  Weltprobleme  im  Gegensätze 
in  allen  bisherigen  Lehren  mit  physikalischen  Gründen 
erhärtet. 

Kein  Zweifel,  daß  nach  den  heutigen  Voraussetzungen 
des  Forschers  in  dem  erstarrten  Erdball  vorerst  kein  Lebe- 
wesen vorhanden  sein  konnte,  das  geeignet  gewesen  wäre, 
der  künftigen  organischen  Welt  zum  Ausgangspunkte  zu 
dienen. 

Weder  ein  Bakterium  schwebte  in  der  Luft,  noch 
irgendwelche  Protoplasmen  konnten  die  erdumgürtenden 
Feuerdämpfe  verunreinigen. 

Die  Hitze  des  Sonnenballes,  aus  der  unsere  Erdraassen 
hervorgegangen,  hat  zweifellos  eine  gründlichere  Desinfek- 
tion der  Luft  und  eine  bessere  Destillierung  des  Wassers 
besorgt,  als  wir  sie  jemals  auf  Erden  zu  Forschungs- 
zvrecken  hätten  veranstalten  können. 

Da  wir  heute  nach  so  viel  Jahrmillionen  eine  fast 
unerschöpfliche  Vegetation  der  Fauna  und  Flora  vorfinden, 
so  ist  die  Frage  des  »Woher«  nur  allzusehr  berechtigt. 

Die  Beligionengrttnder  haben  sich  die  Beantwortung 
dieser  Frage  ziemlich  leicht  gemacht.  Irgend  ein  Gott,  ob 
er  Indra,  Isis,  Jehova,  Wischnu  oder  Baal  geheißen  haben 
mag,  erschuf  das,  was  er  nötig  fand,  und  damit  war  die 
Lebensfrage  binnen  einigen  Tagen  für  die  Gottheit  und 
viele  Jahrtausende  hindurch  für  die  Menschlieit  erledigt. 

Einen  wesentlich  schwereren  Stand  hatten  die  Natur- 
forscher. Die  alten  Götter  waren  samt  den  Völkern,  die 
ihnen  einen  Thron  errichtet  hatten,  ins  Grab  gesunken 
und  der  neue  einzige  nunmehrige  Gott,  der  jetzt  die  Stelle 
der  anderen  einnahm,  genoß  von  allem  Anfang  an  bei 
den  Denkern  wenig  Kredit.  Allzudeutlich  war  erkennbar, 
daß  er  nur  das  willkürliche  Gebilde  einer  recht  anspruchs- 
losen Phantasie  sei,  hervorgegangen  aus  den  Köpfen  derer. 
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die  von  jeher  die  Völker  an  der  Nase  henimftlhren 
wollten. 

Und  so  mußte  in  der  Wissenschaft  der  erschaffende 
Gott  einem  geheimnisvollen  Walten  der  Natur  weichen. 

Die  Lebenskräfte  waren  am  Werk,  um  Keime  zu  ent- 
falten. Der  Urschleim  kroch  durch  den  Blätterwald  der 
Bücher.  Die  Monade,  das  Bakterium,  das  Protoplasma, 
die  Keimzelle,  endlich  auch  die  Monere,  alle  diese  Lebens- 
atome hielten  ihren  feierlichen  Einzug  in  die  Wissenschaft, 
aber  nachdem  sie  festlich  empfangen  waren,  folgte  die 
Ernüchterung,  wie  oft  nach  mancher  anderen  Empfangs- 
feierlichkeit. 

Man  wußte  nämlich  nicht  zu  sagen,  woher  diese 
Neulinge  kamen,  und  schließlich  entdeckte  man,  daß  ihre 
Lebendigkeit  nicht  viel  weiter  her  sein  könne  als  die 
verstoßene  Kraft,  die  sich  dem  Stoffe  zugesellt,  also  aber- 
mals eine  verschämte  Gottheit,  zu  der  man  sich  von  wegen 
der  wissenschaftlichen  Forschungsprinzipien  nicht  bekennen 
wollte. 

Demnach  wieder  nur  Schöpfimgen  des  menschlichen 
Erfindungsgeistes,  an  die  man  glaubt,  wenn  man  gläubigen 
Gemütes  oder  bequem  geworden  ist  — an  denen  man  aber 
zu  zweifeln  beginnt,  sobald  man  sich  der  Mühe  miterzieht, 
sie  kritisch  zu  untersuchen. 

Ich  habe  nicht  die  Absicht,  diese  kritischen  Unter- 
suchungen, die  ja  in  Unzahl  vorhanden,  täglich  vermehrt 
werden,  noch  um  eine  zu  bereichern. 

Viel  besser  ist  der  Sache  der  Erkenntnis  und  damit 
gleichzeitig  der  Sache  des  Freidenkertums  gedient,  wenn 
ich  die  Dunkelmänner  und  Geisterseher  aus  ihrer  letzten 
Verschanzung  vertreibe  und  Ihnen  beweise,  daß  auch  das 
Lebenswunder  kein  Gotteswunder  ist  für  denjenigen,  der 
sich  mit  genügender  Enthaltsamkeit  gegen  die  Wunder- 
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tränkchen  der  Vergangenheit  wappnet  und  eine  ungetrübte 
Logik  als  Gegengift  gegen  erbliche  Belastung  gebraucht. 

Es  würde  sieh  aus  künstlerischen  Gründen  empfehlen, 
Ihnen  meine  Definition  filr  die  Erscheinung  des  Lebens  so 
lange  als  möglich  vorznenthalten,  um  so  mehr,  da  sie  Ihnen 
vielleicht  sehr  nüchtern  und  nichtssagend  erscheinen  dürfte. 

Leider  kann  ich  nicht  so  lange  damit  zurückhalten 
und  muß  eine  möglichst  knapp  gehaltene  Zusammenfassung 
meiner  Feststellungen  vorausschicken,  damit  Sie  sogleich 
die  Gedankenrichtung  meiner  Beweise  erkennen.  Vielleicht 
werden  Sie  aus  Ihrer  eigenen  Erfahnmg  das  Fehlende 
hinzufügen  und  auf  diese  Weise  das  Resultat  einer  noch 
nicht  allerseits  befriedigenden  Ijösung  des  Lebensrätsels 
fördern. 

Meine  Darlegungen  werden  nunmehr  zu  beweisen 
trachten ; 

1.  Die  Veränderung  der  Materie  und  Umwandlung  zur 
organischen  entsteht  infolge  Wärmeentladung  des  Erdballes. 

2.  Der  organisch  gegliederte  Körper  wird  durch  eine 
mit  der  Wärmeentladung  zusammenhängende  Bewegungs- 
erscheinung der  anorganischen  Stoffe  aufgebaut. 

3.  Der  Stoffwechsel  der  Organismen  ist  jene  Er- 
gänzung und  Erweiterung  aller  durch  die  Wärmeleitung 
venirsaehten  chemischen  Prozesse,  die  wir  auch  als  »Elektro- 
lyse« elektromechanisch  hervomifen  können. 

Diese  in  drei  Punkte  zerlegte  Difinition  wird  natürlich 
keineswegs  den  ungemein  komplizierten  Vorgang  des 
Lebendigwerdens  erschöpfend  kennzeichnen.  Es  wäre  un- 
billig, von  mir  eine  derartig  komprimierte  Weisheit  zu 
verlangen,  wie  man  sie  sonst  gewohnt  ist  in  Definitionen 
vorzufinden. 

Ich  habe  mir  oft  genug  die  in  der  Wissenschaft  ge- 
läufigen Definitionen  bei  Tageslicht  besehen  und  gefunden. 
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(laß  sie  ohne  vielbändige  Kommentare  eigentlich  gar  nichts 
besagen. 

Dagegen  ist  ein  Denker,  der  sich  einmal  mit  einem  so 
gewichtigen  fundamentalen  Satz  zu  Ansehen  emporge- 
schwungen hat,  eigentlich  herzlichst  zu  bedauern. 

Das  Gewicht  seiner  geistreichen  Phrase  hängt  wie 
die  Eisenkugel  beim  Verbrecher  an  seinen  Füßen,  und  jede 
Erfahrung,  die  jenseits  der  berühmten  Phrase  liegt,  muß 
ängstlich  vermieden  werden.  Er  ist  also  gezwungen,  sich 
neuer  Gedanken  zu  erwehren. 

In  eine  solche  Gefangenschaft  will  ich  mich  durchaus 
nicht  begeben,  und  deshalb  bin  ich  jederzeit  bereit,  die 
vorstehende  Formulierung  aufzugeben  und  es  ein  andermal 
mit  einer  bessern  zu  versuchen. 

Aber  etwas  haben  wir  vorläufig  damit  gewonnen: 
Eine  neue  Gedankenrichtung,  in  die  Sie  mir  hoffentlich 
gerne  folgen. 


Leben  als  Wäi'meentladung. 

Wir  haben  heute  bereits  einmal  betont,  daß  die  Erde 
einstmals  ein  glühender  Ball  gewesen;  wer  das  nicht  glaubt, 
möge  sich  hierüber  in  neueren  Büchern  über  Geologie  oder 
noch  besser  in  den  vorhergegangenen  Bändchen  (Einige 
Weltprobleme,  I — V)  informieren,  dann  wird  ihm  diese 
Behauptung  zumindest  sehr  wahrscheinlich  Vorkommen. 

Auf  empirischem  Wege  können  wir  uns  weiters  über- 
zeugen, daß  der  Erdball  nicht  mehr  glühend  ist. 

Im  Gegenteil,  wenn  die  Sonne  nicht  scheint,  ist  es 
auf  dem  weitaus  größten  Teil  der  Erde  kühl,  ja  sogar  kalt 
und  eiskalt. 

Wenn  wir  diese  beiden  Erfahrungen,  die  deduktive 
und  die  empirische,  in  Erwägung  ziehen,  ergibt  sich, 
daß  die  ehemals  heiße  Erde  kalt  geworden  sein  müsse, 
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und  nun  haben  wir  uns  über  die  physikalischen  Vor- 
gänge, durch  welche  sich  die  Erkaltung  im  Laufe  der 
Jahrmillionen  oder  Jahrmilliarden  vollzogen  hat,  ein  wenig 
Rechenschaft  zu  geben. 

Die  gegenwärtig  auf  der  Universität  dozierenden  Phy- 
siker und  Astronomen  machen  sich  die  Sache  sehr  leicht, 
indem  sie  erklären,  die  Erde  hätte  ihre  Wärme  ausgestrahlt. 
Ich  habe  im  II.,  HI.  und  IV.  Teil  der  Weltprobleme  nach- 
gewiesen, daß  das  eine  sehr  lässige  Beurteilung  des  Her- 
ganges ist. 

Derselbe  ist  nicht  mit  dem  Worte  »ausstrahlen«  nur 
oberflächlich  erklärt.  Wir  haben  eine  augenfällige  Wärme- 
abgabe, die  wir  ja  auch  an  der  Sonne  feststellen  konnten, 
als  »Strahlung«  bezeichnet.  Diese  Strahlung  kam  den 
fernsten  Femen  des  Weltraums  zugute,  den  ich  mir  im 
Gegensätze  zur  herrschenden  Wissenschaft  lufterfüllt  denke. 

Weiters  die  sogenannte  »leitende  Wärme«,  die  sieh 
auf  die  umgebende,  weit  dichtere  Atmosphäre  erstreckte, 
die  heiß  werden  müßte  und  wieder  ihre  unmittelbare  Um- 
gebung erwärmen  würde. 

Auf  diese  Weise  mag  es  eine  ungeheuere  Zeitspanne 
erfordert  haben,  ehe  die  glühende  Masse  endlich  die  Glut- 
hitze einbüßte. 

Die  Erde  war  in  jener  Zeit  eine  kleine  Sonne.  Es 
wird  niemandem  beifallen,  die  Umgebung  der  Sonne  auf 
hunderttausende  Meilen  im  Umkreise  als  absolut  kalt  be- 
zeichnen zu  wollen,  daher  ist  die  Gedankenlosigkeit,  mit 
der  behauptet  wird,  die  Erde  hätte  ihre  Wärme  an  den 
absolut  kalten  Weltraum  abgegeben,  der  angeblich  gleich 
oberhalb  der  Erdatmosphäre  beginnt,  zu  allererst  zu  be- 
richtigen. 

Nach  einem  möglichst  groß  gedachten  Zeitraum  müssen 
wir  auf  Grund  irdischer  Erfahrungen  eine  vom  Zentrum 
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des  Erdballes  ausgehende  Erkaltung  annehmen,  die  man, 
wie  ich  nachgewiesen  habe,  ebensogut  als  eine  Verdich- 
tungserscheinung bezeichnen  kann,  weil  Materiendichte  und 
Temperaturabnahme*)  untrennbar  miteinander  verbunden 
sind  und  nur  wir  Menschenkinder  durch  die  Unzuläng- 
lichkeit unserer  Sinne  dazu  verleitet  wurden,  die  beiden 
Begriffe  voneinander  zu  trennen. 

Nachdem  also  das  Erdenzentrum  verdichtet  und  gleich- 
zeitig erkaltet  war,  erfolgte  schließlich  auch  die  Erstarrung 
der  Oberfläche.  Langandauernde  Zeitperioden  mußten  dann 
noch  immer  erforderlich  gewesen  sein,  den  Glutzustand 
des  Erdenkörpers  zu  überwinden. 

Obwohl  noch  ein  ganz  unermeßlich  großer  Wärme- 
vorrat als  latente  Wärme  oder  auch  elektrisches  Potentiale 
im  Erdinnem  als  Wärmevorrat  aufgespeichert  war,  der  bis 
in  die  jetzige  Zeit  noch  ziemlich  bedeutend  ist,  erfolgte 
endlich  an  der  Oberfläche  eine  gänzliche  Abkühlung  des 
Planeten,  während  der  Wärmegehalt  unter  der  erstarrten 
entladenen  Oberfläche  infolge  der  zentrischen  Zusammen- 
pressung vorher  gezwungen  war,  sich  in  jene  elektrisch- 
magnetische Energie  umzuformen,  die  eine  Konzentrierung 
zuläßt. 

Laut  der  von  mir  im  zweiten  Teile  der  Weltprobleme 
geführten  Beweise  ist  nämlich  ein  Wärniezustand  der 
Materie  ohne  entsprechende  Volumen  undenkbar,  deshalb 

*)  Die  Temperatarabnahme  ist  volumenminderad  bis  zu  einem 
durch  die  Zusammensetzung  bedingten,  für  jede  Materie  differierenden 
Kältegrad.  Von  diesem  von  mir  als  >Nullpunkt  des  Volumensc  be- 
zeiohneten  Temperatur-  und  Volumenziistand  an  müssen  erfahrungs- 
gemäB  die  gesteigerten  Kältegrade  wieder  eine  Volumenvergrößerung 
erzwingen. 

Man  kann  von  diesem  erreichten  Nullpunkt  des  Volumens  aus 
ein  Material  weder  erhitzen  noch  erkalten,  ohne  für  Volumenzunahme 
Baum  zu  schaffen  (vide  Weltprobleme,  II). 

Newesit  Weltproblemd.  YI.  4 
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wurde  die  Wärmeladung  des  Erdballes  durch  den  Druck 
des  Materiales  eingezwängt  zur  elektrisch -magnetischen 
Ladung. 

Wir  müssen  also  auch  in  der  allerersten  Periode  des 
erstarrten  Erdballes  einen  Zustand  der  vollständigen  Ab- 
kühlung der  Oberfläche  voraussetzen,  im  Erdeninnern  jedoch 
wird  eine  weit  höhere  elektrische  Ladung  vorhanden  sein 
als  die,  die  wir  gegenwärtig  vorfinden. 

Diese  hohe  Spannung  des  Konduktors  (Erdball)  mußte 
sich  zweifellos  in  irgendeiner  Form  äußern,  d.  h.  zur 
Entladung  kommen,  schon  deshalb,  weil  durch  das  stetige 
Zusammenschrumpfen  der  Kernhülle  die  Spannung  immer 
größer  werden  mußte  und  die  auf  diese  Weise  entstandene 
Überladung  zu  fortdauernder  Energieabgabe  nach  außen 
drängte.*) 

Vergegenwärtigen  wir  uns  ferner:  die  erkaltende  Erd- 
oberfläche zuerst  von  einer  Dampfatmosphäre  eingehüllt, 
späterhin  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  Luft  und  Wasser, 
so  rücken  wir  den  Zuständen,  die  wir  jetzt  vorfinden, 
immer  näher,  nämlich:  ein  Zentnim,  das  unaufhörlich 
dem  hohen  Drucke  der  sich  konzentrierenden  Kernhülle 
ausgesetzt  ist,  das  aber  durch  seine  Konsistenz  befähigt 
bleibt,  diesem  Drucke  einen  Widerstand  entgegenzusetzen. 
Das  Zentrum  wird  durch  seine  hohe  elektromagnetische 
Spannung  in  dem  Widerstande  gegen  die  Konzentration 
unterstützt. 

Oberhalb  der  zum  größten  Teile  entladenen  und  hier- 
durch erstarrten  Oberfläche,  die  zugleich  den  Meeresgrund 

=*')  Daß  diese  Entladangserseheinungen  anch  schon  vorher  in 
anderer  Form  aufgetreten  sein  müssen,  können  wir  gegenwärtig 
gleichfalls  an  der  Sonne  beobachten.  Die  Protuberanzen  der  Sonne 
sind  auch  nichts  anderes  als  Wärmeentladungen  des  Qestims,  das 
sich  gegenwärtig  immer  dichter  um  sein  Zentrum  zusammenzieht. 
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bildet,  die  alles  bedeckende  Wasserfläche  und  über  dieser 
die  Atmosphäre,  deren  Dichtigkeit  nach  oben  zu  immer 
geringer  wird,  bis  sie  schließlich  die  Dünnheit  der  welt- 
erflillenden  Atmosphäre  erreicht. 

Natürlich  sind  diese  hier  hervorgehobenen  Phasen 
der  Erdentwicklung  in  unendlich  feinen  Übergängen  ent- 
standen, in  Zeiträumen,  die  vermessen  wäre,  annähernd 
bezeichnen  zu  wollen. 

In  ursächlichem  Zusammenhänge  mit  dem  kontinuier- 
lichen Druck,  den  die  Weltatmosphäre  auf  alle  mit  Eigen- 
bewegung ausgestatteten  Himmelskörper  ausübt,  ergibt  sich 
aus  allen  unseren  bisherigen  physikalischen  und  mechanischen 
Erfahrungen,  daß  das  zusammengepreßte  Erdinnere  das 
Bestreben  zeigen  wird,  die  stetig  anwachsende  Spannung 
(oder  auch  Energieladung)  in  irgendeiner  Form  auszu- 
gleichen. 

Vielleicht  werden  Sie  schon  erraten  haben,  insbesondere 
dann,  wenn  Sie  die  salzige  Beschaffenheit  des  Meerwassers 
in  Erwägung  ziehen,  daß  das  große  Weltmeer,  das  den 
hochgespannten  Konduktor  Erde  einschließt,  in  der  zuletzt 
geschilderten  Phase  eine  auffällige  Ähnlichkeit  hat  mit 
jenen  Wasserbädern,  die  zur  Darstellung  der  Elektrolyse*) 
dienen.  Die  Dimensionen  sind  freilich  ganz  ungeheuere. 
Die  feste  Erdkugel  in  ihrer  ganzen  Oberfläche  ein  einziger 
Kondensator,  zugleich  als  Anode  (d.  h.  Zuleitungskontakt 
für  die  Elektrizität  oder  auch  positiver  Pol)  dienend,  das 
Weltmeer  als  Wasserbad  und  die  dichte  atmosphärische 
Umgebung  als  Kathode  (Ableitungskontakt,  negativer  Pol). 

’*=)  Die  durch  Zuhilfenahme  eines  elektrischen  Stromes  statt- 
findende Auflösung  im  Wasserbade  von  solchen  Körpern  (z.  B.  Me- 
tallen), die  sonst  im  Wasser  nicht  löslich  sind,  ferner  die  Zerlegung 
zusammengesetzter  Stoffe  wurde  zuerst  von  Faraday  unter  dem 
Namen  Elektrolyse  in  die  Wissenschaft  eingeffihrt. 

4* 
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Wir  finden  daselbst  die  allererste  Werkstätte  der  Ur- 
zeugung und  alle  Elemente  vorhanden,  die  man  zur  Her- 
vorbringung der  organischen  Kennzeichen  braucht. 

Die  vom  Kondensator  Erde  ausgehenden  elektrischen 
Ströme  von  ungeheuerer  Gewalt  haben,  nachdem  sie  auf- 
hören mußten,  sich  als  Protuberanzen  auszutoben,  den  Auf- 
bau und  Zerfall  der  Materie  in  großzügigem  Stile  ein- 
geleitet. 

Schon  die  Zerlegung  des  Wasserdampfes  in  Luft  und 
Wasser  ist  auf  die  elektrolytischen  Wirkungen  des  Erdball- 
potientiales  zuiückzufilhren.  Nach  millionenmalig  wieder- 
kehrender Wasserverdampfung  folgen  die  höheren  Aufgaben 
der  Elektrolyse. 

Wenn  die  elektrischen  Spannungen  sich  nicht  mehr 
an  der  Oberfläche  als  Peuersäulen  entladen,  dann  steigt 
der  Sauerstoff  als  ein  getrennter  Bestandteil  des  Wassers 
in  größeren  und  kleineren  Bläschen  an  die  Oberfläche, 
der  Wasserstoff  muß  Zurückbleiben,  um  unaufhörlich  andere 
Verbindungen  mit  allen  möglichen,  chemisch  gelösten  Stoffen 
einzugehen. 

Schwefel,  Eisen,  Ammoniak,  kurz  alle  mit  dem  bevor- 
zugten Namen  »Element«  bezeichneten  Schätze  des  Erd- 
innern  werden  durch  die  Wirkung]  des  elektrischen 
Stromes  in  die  Wasserschicht  eindringen  und  die  in 
den  Grundfesten  des  Meerbodens  ruhenden  mineralischen 
Materiale  und  Chemikalien  werden  aus  ihrer  Verborgenheit 
hervorgeholt,  um  anläßlich  der  großartigen  Grundstein- 
legung des  organischen  Kasinos  ihr  Scherflein  beizusteuern. 

In  jeder  Sekunde  bilden  sich  auf  jedem  Quadratmeter 
der  Wasserflächen  Millionen  Gelegenheiten  zur  Ausgestal- 
tung der  im  Wasser  frei  herumtreibenden  Bläschen,  die 
das  Zeug  in  sich  haben.  Gestalt  zu  gewinnen  und  als 
organisches  Ganzes  den  Augenblick  überdauern.  Auch  in 
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die  Atmosphäre  werden  durch  die  heftigen  Entladungen 
und  durch  Wasserverdunstung  Fremdstofie  in  ungemein 
feiner  2jerstäubung  übertragen,  so  daß  jeder  Professor  auf 
den  ersten  Blick  erkennen  muß:  Diese  schwüle  Luft  der 
allerersten  Erdentage  wimmelt  von  Miasmen  oder  vielleicht 
gar  schon  von  Bakterien! 

Ich  möchte  der  hier  an  allen  Orten  brodelnden  Ent- 
wicklung des  Erdballes  in  keiner  Weise  Vorschriften  machen 
bezüglich  der  Zeit  fQr  die  Umwandlung  in  dauerhafte 
Lebenserscheinungen.  Wenn  es  die  Umstände  nicht  er- 
laubt hatten,  binnen  einer  Milhon  Jahre  die  Versuchsreise 
zu  beenden,  so  standen  sicherlich  weitere  fünfzig  Millionen 
zur  Verfügung. 

Der  Erdball  hat  sich  gewiß  nicht  beeilt,  das  heute 
erledigte  Pensum  zu  bewältigen. 

Nachdem  jetzt  das  Gewordene  als  Tatsache  vorhegt, 
sind  wir  ja  sicher,  daß  das  Experiment:  einen  Himmels- 
körper mit  Lebewesen  zu  bevölkern  — schheßlich  gelang. 

Wollten  wir  den  Zauberstab  der  Phantasie  zu  Hilfe 
nehmen  und  diese  werdende  Erdkugel  so  lange  verkleinern, 
bis  sie  zur  Größe  einer  Apfelsine  zusammenschrumpft,  so 
würden  wir  diese  ganze  große  Werkstatt  für  die  künftige 
Lebensentwicklung  als  einen  ziemhch  weit  vorgeschrittenen 
Organismus  klassifizieren. 

Alle  Kriterien  des  Lebendigen  sind  in  ihm  enthalten: 
Die  mäßig  höhere  Körperwärme  gegenüber  der  Umgebung, 
die  Verarbeitung  und  Ausscheidung  von  Stoffen  (Stoff- 
wechsel); auch  der  Aufbau  und  Zerfall,  ja  sogar  die  Aus- 
atmung von  Sauerstoff  vollzieht  sieh  in  diesem  Körper, 
den  wir  innerhalb  der  Höhlung  unserer  Hände  kreisen 
lassen. 

Auf  diesem  verkleinerten  Erdball,  den  man  je  nach 
Wunsch  als  Polypen,  Seeigel  oder  auch  Meerschweinchen 
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klassifizieren  könnte,  entwickeln  sich  dann  später  jene  un- 
endlich kleinen  Parasiten,  die  vom  Aufgußtierchen  auf- 
wärts zum  Haifisch,  Saurier,  Dickhäuter,  schließhch  zum 
Affen  und  Menschen  führen. 

Unter  dem  nunmehrigen  Ausblick  bekommt  die  Lebendig- 
keit ein  anderes  Bild.  Die  ganze  Lebewelt  erscheint  uns 
jetzt  als  eine  parasitäre,  also  eher  krankhafte  Erschei- 
nung, und  so  wenig  Berechtigung  man  hat,  anzunehmen, 
der  Baum  wäre  erschaffen  von  wegen  der  Blattläuse, 
die  sich  später  entwickeln  werden,  ebensowenig  darf  man 
der  Natur  die  positive  Absicht  unterschieben,  sie  hätte 
vom  Anfang  an  keinen  anderen  Ehrgeiz  besessen,  als  den 
Menschen  zu  erschaffen. 

Die  verehrten  Anwesenden  werden  jetzt  einsehen, 
daß  es  nicht  ganz  überfiüssig  war,  den  Erdball  so  sehr 
vor  Ihren  Augen  zusammenschrumpfen  zu  lassen. 

Es  war  nötig,  damit  wir  uns  über  eine  lebenswarme 
Uesamtfunktion  unseres  Gestirnes  zuvor  ein  Bild  machen 
können.  Es  wird  hierdurch  meine  Behauptung,  daß  auch 
die  Himmelskörper  an  sich  als  Organismen  zu  betrachten 
seien,  wesentlich  gefestigt. 

Und  weiter  war  es  auch  nützlich,  um  den  Hochmuts- 
dünkol  der  Menschheit  auf  das  richtige  Maß  zu  reduzieren. 
Gewiß,  der  Mensch  hat  die  Berechtigung,  sieh  des  Erd- 
balles zu  bemächtigen,  aber  nicht  auf  Grund  göttlicher  Ab- 
sichten, sondern  auf  Grund  jener  Eigenschaften,  mit  der 
jede  parasitäre  Erscheinung  ausgestattet  ist,  die  sich  dauernd 
zu  behaupten  vermag. 

Schließlich  mußte  auch  jenen  vom  Protoplasma  oder 
von  der  Keimzelle  ausgehenden  Hypothesen,  zufolge  welcher 
sich  die  Organismen  aus  einer  Einheit  aufgebaut  haben, 
der  Daseinsgrund  abgegraben  werden. 
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Die  Keimzelle  wurzelt  ebenso  wie  das  Atom,  das  Elek- 
tron oder  andere  Versinnlichungen  der  gesuchten  Einheit 
in  dem  Bestreben  der  Fachwissenschaften,  den  Natur- 
geheimnissen mit  Hilfe  der  Mathematik  beizukommen. 
Die  Zahl  der  unhaltbaren  Hypothesen,  die  dem  mathe- 
matischen Schema  zuliebe  in  den  Büchern  ihr  Unwesen 
treiben,  ist  bereits  eine  unübersehbare,  und  es  wäre  hoch 
an  der  Zeit,  die  Überzeugung  zu  verallgemeinern,  daß  die 
uns  umgebende  Natur  kein  zu  lösendes  Bechenexempel  ist, 
sondern  im  Gegenteil  in  dem  Augenblicke,  als  wir  vermeinen, 
an  irgendeiner  Einheit  Halt  zu  finden,  wir  bis  in  die 
Unendlichkeit  im  Kleinsten  wie  im  Größten  ins  Uferlose 
geraten  müssen. 

Alle  diesbezüglichen  Versuche  der  Systematiker,  von 
irgendwelchem  Einheitsmaß  aus  die  Naturgeschehnisse  zu 
enträtseln,  sind  kläglich  gescheitert,  denn  das  mathema- 
tische Fundament  erweist  sich  immer  wieder  als  ein 
Sumpf,  in  den  früher  oder  später  das  ganze  Gebäude  ver- 
sinken mußte. 

Die  gleichen  Erfahrungen  der  Physiker  und  Chemiker 
mögen  auch  für  unsere  modernen  Biologen  gelten,  die  mit 
der  Ur-Monere  als  Einheit  beginnen,  aus  den  Moneren  zur 
Zelle  und  von  den  Zellen  zum  Zellenstaate  gelangen 
wollen. 

Daß  diese  Hypothese  einer  wirklichen  Kritik  nicht 
stand  hält,  fühlen  diese  Theoretiker  selbst  sehr  wohl,  und 
deshalb  wird  ununterbrochen  nach  neuen  Formeln  gesucht 
für  eine  bessere  Grundlage. 

Ich  denke,  es  ist  hoch  an  der  Zeit,  die  haltlose  Plasma- 
und  Zellentheorie  aufzugeben,  denn  die  Hilfsmittel  der 
Mathematik  sind  für  das  Menschenkind  geschaffen,  der 
organischen  Natur  widerstreben  sie. 
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Wie  denn  sonst  begann  das  organische  Werden? 

In  ungezählten  Millionen  von  Möglichkeiten  konnte  die 
entweichende  Erdwärme  einsetzen,  um  zu  gestalten. 

Deshalb  wäre  es  unsinnig,  von  einer  Gestalt,  von 
einer  Form  der  Urzeugung  alle  derzeitigen  organischen 
Erscheinungen  ableiten  zu  wollen. 

Die  Unzahl  der  aufeinanderfolgenden  Erscheinungen 
zum  Zwecke  der  Übersicht  in  Gruppen  zu  zerteilen,  ohne 
dabei  der  Logik  Gewalt  anzutun,  bleibt  uns  dessen- 
ungeachtet gewahrt. 

Wenn  wir  den  Erdball  nach  den  Aggregatzuständen 
seiner  Stoffe  in  althergebrachter  Weise  in  drei  Gruppen 
auseinanderhalten,  so  haben  wir  dreierlei  Zustände,  und 
zwar  in  Luft,  Wasser  und  Festland  jedesmal  verschiedene. 

Von  dieser  Dreiteilung  ausgehend,  dürfen  wir  an- 
nehmen, daß  sich  die  Urzeugung  in  der  Luft,  im  Wasser 
und  auf  dem  Lande  in  einer  ganz  wesentlich  unter- 
scheidbaren Art  vollzogen  haben  müsse. 

Vielleicht  lassen  sich,  obwohl  nach  diesen  Anfangs- 
stadien Milliarden  Jahre  verfossen  sind  und  die  Form- 
grenzen der  drei  Hauptgruppen  längst  ineinandergeflossen 
sind,  dafür  Beweise  erbringen. 

Es  ist  beispielsweise  sehr  wahrscheinlich,  daß,  nach- 
dem diurch  die  Ausatmung  des  Erdballes  dessen  atmo- 
sphärische Umgebung  mit  sublimierten  Fremdstoffen  er- 
füllt wurde,  auch  in  den  Lüften  eine  Werkstätte  zur 
Formung  der  allerkleinsten  Lebewelt,  der  Mikroben,  heran- 
reifte, aus  denen  sich  zu  allererst  im  Laufe  unschätzbarer 
Zeitabschnitte  eine  besondere  Tiergruppe : die  der  geflügelten 
Insekten,  entwickelt  haben  mag. 

Wenn  wir  diese  Tiere  betrachten,  linden  wir  so  wesentlich 
verschiedene  Merkmale  gegenüber  den  Wassertieren  oder 
gar  den  Landtieren,  die  solche  Mutmaßungen  rechtfertigen. 
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Ebenso  wie  die  Wassertiere  sich  später  für  das  Leben 
auf  dem  FesÜande  umgeformt  haben,  kann  dies  auch  bei 
den  Insekten  der  Fall  gewesen  sein. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  die  vielen  Sonderheiten 
des  Insektes  gegenüber  den  anderen  Tiergattungen  zu  erläutern. 
Die  Stubenfliege  mit  ihren  außerordentlich  komplizierten 
Augen  mag  vielleicht  einen  auffUlligen  Anhaltspunkt  bieten ; 
eine  solche  Art  des  Sehens,  die  eine  von  oben  wie  von 
unten,  von  vorne  und  rückwärts  drohende  Gefahr  in  un- 
zähligen Facetten  wiederspiegelt,  mag  nur  für  ein  Tier 
zur  Notwendigkeit  geworden  sein,  das  seine  gesamte  Lebens- 
zeit in  der  überaus  durchsichtigen  Atmosphäre  beginnen 
und  beschließen  mußte. 

Die  Notwendigkeit  eines  solchen  Sehorganes  mag  sich 
ergeben  haben  aus  der  Ungunst  eines  derartigen  Aufent- 
haltes. 

Die  Vögel,  die  ja  auch  die  Luft  beherrschen  lernten, 
müssen  solcher  Augen  entbehren,  denn  ihre  Ahnenreihe 
haben  wir  auf  dem  Festlande  zu  suchen,  deshalb  müssen 
sie  mit  genau  denselben  Augen  wie  die  Fische  imd  Fest- 
landtiere vorlieb  nehmen. 

Der  wahrscheinlich  gleichfalls  in  den  Lüften  heimats- 
berechtigte Schmetterling,  dessen  Nachkommen  als  Raupen 
zur  Welt  kommen,  liaut  eine  Gedankenbrücke  zur  Ergrün- 
dung jener  Ursachen,  die  das  Luftgeschöpf  später  an  den 
Erdenstaub  gefesselt  haben  möge. 

Wenn  meine  Vermutungen  zutreffen,  dann  können 
wir  uns  für  die  merkwürdige  Metamorphose  des  Schmetter- 
lings einen  hübschen,  aber  streng  genealogischen  Text 
zusammenfilgen. 

Durch  leichte  Flügelschläge  war  es  ihnen  vormals 
möglich  gewesen,  oberhalb  der  meerbedeckten  Erde  herum- 
zutummeln, und  wenn  die  schwachen  Kräfte  erlahmten, 
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überließen  sie  es  den  Zephirwinden,  ihren  Plügelleib  aut 
sanften  Wellen  zu  schaukeln. 

Dann  aber  zeigte  sieh  das  erste  Land  mit  seinem 
ungeheueren  Reichtum  an  mühelos  erreichbarer  Nahrung. 

Dieser  Versuchung  mußten  die  schwachen  Luft- 
geschöpfe früher  oder  später  erliegen.  Immer  träger  wurde 
der  naschhafte  und  geträßige  Leib  und  immer  länger 
blieben  die  Lieblinge  des  Zephirwindes  am  Boden  kleben, 
um  ihre  Körperlichkeit  zu  mästen  und  darob  ihrer  schönen 
Flatterkünste  zu  vergessen.  Binnen  wenigen  Generationen 
hatten  es  die  Tiere  überhaupt  verlernt,  sich  ihrer  Flügel 
zu  bedienen,  und  so  mußte  endlich  aus  dem  herrlichen 
Schmetterling  ein  abscheulicher  Wurm  werden;  die  Raupe. 

Nach  einem  endlosen  Ringen  zwischen  der  Natur  des 
Falters  und  seiner  Unmäßigkeit  auf  dem  Festlande  ergab 
sich  eine  zweckmäßige  Zweiteilung,  die  jetzt  fllr  unsere 
Beobachtung  merkwürdig  genug  erscheint. 

Die  häßlichen  Eigenschaften  des  ehemaligen  Schmetter- 
lings bleiben  nunmehr  an  der  Wurmgestalt  für  immer 
haften.  Erst  wenn  er  seiner  Freßlust  Genüge  getan  hat 
und  wenn’s  ans  Sterben  geht,  entwickelt  sich  aus  dem  ent- 
arteten Leib  der  schöne  Schmetterling  der  ürtage,  dem 
auch  die  Rechte  Vorbehalten  bleiben,  die  Gattung  und 
Generationenreihe  zu  erhalten. 

Wahrscheinlich  hat  sich  schon  am  Schmetterling  die 
Erfahrung  ergehen,  daß  die  Quelle  einer  Genialität  versiegt, 
wenn  die  damit  Begnadeten  ihre  ungewöhnliche  Begabung 
dazu  mißbrauchen,  um  damit  ihre  Magenfrage  zu  lösen. 

I^eicht  wird  dann  aus  dem  Liebling  der  Götter  ein  ge- 
fräßiger Wurm,  der  sich  vor  jedem  krümmt. 

Die  meisten  Insekten  haben  heute  noch  irgendeine 
Entwicklungsperiode,  in  der  die  eingebüßten  Flügel  zum 
Vorschein  kommen,  daher  ist  die  Hypothese  einer  ehe- 
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maligen  ausschließlichen  Luftheimat  für  die  ursprünglichen 
Arten  keineswegs  — aus  der  Luft  gegriffen. 

In  der  langen  Ahnenreihe,  die  sich  im  Embryo  des 
Menschentieres  widerspiegelt,  suchen  wir  das  Kerbtier 
vergeblich.  Von  der  Amöbe  zum  Fisch,  vom  Fisch  zum 
Vogel  und  zum  Säugetier,  in  allen  diesen  Übergängen 
lassen  sich  keine  Seitensprünge  nach  den  besonders  ge- 
arteten Insekten  auffinden. 

Dagegen  ist  die  Verwandtschaft  der  Wassertiere  mit 
den  Amphibien  und  Landtieren  eine  so  ausgeprägte,  daß 
es  genügt,  auf  die  Knochengerüste  hinzuweisen,  die  sich 
in  der  Generationsreihe  stetig  vervollkommnen,  ohne  die 
ursprünglichsten  Kennzeichen  zu  verlieren. 

Die  von  Lamarck  und  Geoffroy  Saint-Hilaire 
angebahnte  Vergleichung  des  Knochenbaues  (Osteologie) 
hat  die  Verwandtschaft  der  Fische,  Amphibien,  Vögel  und 
Säugetiere  in  unzweifelhafter  Weise  dargelegt. 

Deshalb  könnten  wir  den  Denkern  des  klassischen 
Altertums  und  den  modernen  Biologen  beipflichten,  wenn 
sie  behaupten  würden,  die  zur  höheren  Entwicklung  be- 
fähigte Tierwelt  sei  dem  Meere  entstiegen.  Diese  Ver- 
mutung aber  zu  generalisieren  mit  der  Behauptung,  »alles 
lieben«  käme  aus  dem  Meere,  erscheint  mir  durch  nichts 
begründet. 

Wir  haben  jetzt  mit  flüchtigem  Blick,  wie  es  die 
Übersichtlichkeit  gebietet,  die  Stätten  der  ürzeugung  ge- 
streift und  auch  in  der  Luft  alle  Voraussetzungen  für 
künftige  Schöpfungen  aufgefunden. 

Auf  diesem  großen  Gebiete  ergab  sich  wie  überall 
jene  ununterbrochene  Versuchsreihe,  in  der  die  zweck- 
mäßige Lebensform  die  minder  zweckmäßige  überdauerte. 

Was  von  der  Luft  gilt,  gilt  in  erhöhtem  Maße  für 
das  Wasserreich. 
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Nachdem  ungezählte  Millionen  Wasserbläschen  an  der 
Meeresoberfläche  zerschellten,  ergab  sich  vielleicht  eine 
Auslese  deijenigen,  die  ihre  elastische  Hülle  den  vielen 
im  Wasser  gelösten  Fremdstofifen  verdankten  und  somit 
auf  längeren  Bestand  eingerichtet  waren.  Vielleicht  dürfen 
wir  diese  Gebilde  schon  Keimbläschen  nennen. 

Solch  eine  stetige  Wiederkehr  von  Milliarden  mit 
eigener  Bewegung  ausgestatteter  Keimbläschen  mag  ganz 
wohl  die  Anwartschaft  für  sich  haben,  einer  anderen 

organischen  Tierwelt  Schritt  um  Schritt  die  Eiistenz- 

möglichkeit  zu  erobern. 

Vorerst  innerhalb  der  Luft  und  dann  innerhalb  des 
Wassers  gab  es  demnach  Anfangsbedingnisse  einer  Lebe- 
welt, die  sich  zur  unendlichen  Mannigfaltigkeit  entwickeln 
konnte,  in  einer  Periode,  in  der  es  noch  keinen  Fußbreit 
trockenen  Landes  auf  dem  Erdball  gegeben  haben  mag. 

Nach  solchen  allgemeinen  Erwägungen  über  die 
Ursachen,  die  in  der  Luft  und  im  Wasser  eine  Ur- 
zeugung ins  Werk  setzten,  wollen  wir  der  am  spätesten 

entstandenen  Werkstätte  des  organischen  Werdens  unsere 
spezielle  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Zweifellos  haben  hier 
die  wesentlich  verschiedenen  Verhältnisse  eine  andere  Form 
der  Entwicklung  zur  Bedingung  gemacht,  die  sich  am 
leichtesten  zu  ihren  Anfängen  zurückverfolgen  läßt,  weil 
wir  dieses  Terrain  am  allerbesten  kennen  gelernt  haben. 

Das  organische  Lebenerwachen  auf  dem  Festlande. 

Unentwegt  wm-den  die  Wassermassen  nach  ihrer  Kon- 
densation infolge  der  Erdumdrehung  von  den  Polen  hin- 
weg immer  weiter  nach  dem  Äquator  getrieben,  und 
endlich  erstand  am  Nordpol  eine  weitere  Elementarschule 
für  die  organische  Bildung;  das  Festland  (vide  Welt- 
probleme, V.  Teil). 
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Auf  dem  Festlande  mußten  selbstverständlich  die  Wärme- 
entladungen des  Erdballes  ganz  andere  Erscheinungen  her- 
vorrufen  als  innerhalb  des  LuftgOrtels  und  Wassergürtels. 

In  einem  vorhergegangenen  Vortrage  wurden  die 
mechanischen  Ursachen,  die  schließlich  zur  Entwicklung 
des  Nordpol-  und  in  späterer  Periode  zur  Bloßlegung  des 
Südpolfestlandes  führen  mußten,  erörtert. 

Hatte  die  Wärmeentladung,  wie  ich  vorhin  ausführte, 
in  Luft  und  Wasser  die  Entstehung  der  Tiergattungen 
eingeleitet,  so  war  es  ausschließlich  dem  Lande  Vorbehalten, 
die  Pflanzenorgane  hervorzuzaubem.*) 

*)  Es  gedeihen  auch  auf  seichtem  Meeresboden  bis  zirka  100  m 
Tiefe  Pflanzen:  Thallophyten  (Algen)  in  zirka  6000  Variationen,  die 
sämtlich  den  niedersten  Pflanzenstufen  angeboren.  Diese  Wasser- 
pflanzen könnten  vielleicht  als  erste  Vorboten  der  Landerschließung 
der  Festlandsvegetation  voransgeeilt  sein.  Seit  der  Urweltszeit  sind 
sie  dann  auf  ihrer  Entwicklungsstufe  zurückgeblieben  infolge  der  für 
Pflanzen  entwicklnngsfeindliohen  Umgebung. 

Anderseits  besteht  auch  die  Möglichkeit,  daß  die  Festlands- 
vegetation  den  anfragenden  Meeresboden  mit  Pflanzen,  die  eine  An- 
passungsfähigkeit posthum  erworben  hatten,  befruchtet  habe.  Ans 
beiden  Fällen  würde  nichtsdestoweniger  bervorgeben,  daß  der  Pflanzen- 
wnchs  mit  dem  Emportauchen  des  Meeresgrundes  in  innigster  Weise 
znsammenhängt,  denn  die  Meeresniederungen  bedeuten  bereits  das 
kommende  Festland. 

Daß  die  Thallophyten  infolge  ihrer  Abweichungen  von  der  Fest- 
landsfanna  lange  Zeit  überhaupt  für  Meerestiere  gehalten  wurden,  ist 
für  die  hier  entwickelten  Theorien  eine  mächtige  Stütze.  Nur  Pflanzen, 
deren  Aufbau  und  Vermehrung  mit  dem  Wesen  der  niedersten  Tier- 
stufen übereinstimmen,  können  am  Meeresboden  entstehen,  oder  aber 
sie  müssen  sich  tierähnlioh  nmbilden,  damit  sie  der  Wasserumgebung 
entsprechen.  Die  Meerestiefen  über  100  m sind  vollständig  pflanzenlos, 
dagegen  mit  Tiergattungen  unendlich  reich  bevölkert,  dies  beweist 
genügend  die  ausschließliche  Abhängigkeit  der  Pflanze  vom  Festlande. 
Die  Anpassungsfähigkeit  der  Organismen  flndet  überall  gewisse  nn- 
überscbreitbare  Grenzen.  Die  in  das  Tiefwasser  verirrten  Pflanzen 
mußten  für  immer  auf  Fortentwicklung  verzichten. 
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Denken  wir  uns  jetzt  als  ersten  trockenen  Landflecken 
ein  Stück  so  groß  wie  Deutschland,  das  eben  aus  dem 
Meere  taucht,  so  beträgt  auch  ein  solches  Gebiet  doch 
nur  den  tausendsten  Teil  der  übrigen  mit  Wasser  be- 
deckten Fläche. 

Unter  diesem  bloßgelegten  Festland  harrt  die  ganze 
Erdenmasse  mit  ihrer  imgeheueren  elektrischen  Wärme- 
ladung auf  energische  Betätigung,  die  sich  durch  das  Ent- 
ladungshemmnis einer  isolierenden  Wasserhülle  bisher  nur 
ungenügend  entwickeln  konnte. 

Ganz  andere  Entladungsmöglichkeiten  bot  das  Fest- 
land. Im  weiten  Umkreise  hatten  nunmehr  die  erdmag- 
netischen Ströme  Gelegenheit,  sich  unbehindert  in  die 
Atmosphäre  zu  ergießen  und  von  dort  hinaus  in  das  Weltall, 
ohne  vorher  eine  mühevolle  chemische  Arbeitsleistung  ver- 
richten zu  müssen.*) 

Nur  dann,  wenn  wir  uns  dieses  allererste  Stadium 
des  Werdens  auf  Erden  vergegenwärtigen,  wird  es  uns 
gelingen,  der  Natur  hinter  ihren  Schleier  zu  gucken. 

Würden  wir  heute  einen  Ingenieur  vor  die  Aufgabe 
stellen,  einen  Modus  zu  finden,  wie  man  die  Erdkugel  am 
schnellsten  und  besten  von  ihrem  Energieüberschuß  befreit, 
weil  ansonst  die  elektrische  Spannung  für  den  Konduktor 
verhängnisvoll  zu  werden  droht,  so  vrürde  er  sicherlich, 
nachdem  er  Verschiedenes  versucht  hätte,  auf  jene  Auswege 
verfallen  sein,  die  die  Natur  wahrscheinlich  sogleich  eingeschla- 
gen hat,  ohne  jede  technische  Vorbildung  und  Überlegung. 

Die  große  Wärmenot  des  Erdballes  machte  die  Natur 
erfinderisch.  Vorerst  mußten  sich  die  elektrischen  Energien 
selbst  die  Wege  bahnen,  die  zur  Entladung  führten. 

*)  Die  Energien  verhalten  sich  genau  so  wie  die  meisten 
Domestiken;  sie  drücken  sich,  wenn  es  irgendwie  angeht,  an  jeder 
Arbeitsleistung  vorbei. 
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Id  ähnlicher  Weise,  wie  der  Strom  seinen  Durchlaß 
durch  hohe  Granitfelsen  erzwingt  und  sich  später  ein 
praktikables  Bett  aushöblt,  das  dem  normalen  Bedarf  an- 
gepaßt ist,  haben  sich  die  gestauten  Wärmeströme  im 
Erdinnem  einen  Durchlaß  gebahnt  zuerst  durch  die  Wasser- 
hülle in  begrenzter  Geschwindigkeit,  dann  durch  die  er- 
starrte Erdkruste  mit  vervielfältigter  Vehemenz. 

W'aren  nun  endlich  die  ersten  Landflecken  wasserfrei 
geworden,  so  mögen  wohl  vieltausend  Jahre  hindurch  große 
Bündel  von  hochaufwärts  strebenden  Peuergarben  der  Ent- 
ladung gedient  haben. 

Enge  beisammen  standen  Krater  an  Krater,  ähnlich, 
wie  wir  sie  heute  noch  in  Island,  einer  dem  ehemaligen  Nord- 
pollande wahrscheinlich  nahegelegenen  Insel,  auffinden. 

Gleichzeitig  aus  den  vieltausend  Feuerschlünden  mögen 
während  unberechenbar  langer  Zeiträume  Fontänen  hoch 
aufwärts  getrieben  worden  sein,  die  die  Atmosphäre  wieder 
zum  Feuermeer  umgewandelt  haben. 

Ein  prasselnder  Flammenregen  aus  glühenden  Stein- 
nnd  Lavamassen  dürfte  sich  in  unaufhörlichem  Wechsel  von 
der  Erde  zum  Himmel  und  vom  Himmel  zur  Erde  und  ins 
Meer  ergossen  haben. 

Jedwede  Vorstellung  über  diese  vulkanischen  Ereig- 
nisse muß  erlahmen,  wenn  wir  erwägen,  welche  unge- 
heuere Energie  entfesselt  werden  mußte,  als  die  den  Aus- 
weg sperrenden  Wassermassen  äquatorwärts  abgedrängt 
wurden  und  der  elektromagnetische  Strom  sich  ungehin- 
dert in  der  Atmosphäre  einen  Weg  ins  Weltall  bahnen 
konnte. 

Endlich  aber  mußte  das  aus  der  Erde  nach  aufwärts 
strebende  Flammenmeer  versiegen  und  einer  minder  un- 
gestümen Entladungsform  Platz  machen. 
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Aus  dem  Erdenzentrum  entlud  sich  später  in  weniger 
turbulenter  Weise  jene  geheimnisvolle  Energie,  die  wir 
als  Elektrizität  uns  schon  lange  dienstbar  gemacht  haben, 
ohne  ihr  Wesen  zu  erkennen. 

Wie  ich  in  meiner  dritten  Abhandlung,  als  von  der 
Aluminiumgewinnung  gesprochen  wurde,  bewiesen  habe, 
sind  elektrische  Starkströme  geeignet,  auch  innerhalb  einer 
festen,  stofflichen  Wirkungssphäre  einen  chemischen  Zer- 
legungsprozeß herbeizufllhren,  wobei  die  besser  leitende 
Materie  in  der  Bichtung  des  Stromes  (zur  Kathode  hin) 
mitgerissen  wird,  während  die  schlechter  leitende  zurück- 
bleibt  und  sich  im  Umkreis  der  Anode  ansammelt. 

Die  mit  Elektrizität  geladene  Erde  haben  wir,  wie 
bereits  erwähnt  wurde,  als  Anode  zu  betrachten,  die  Atmo- 
sphäre als  Kathode. 

Zufolge  unserer  Erfahrungen  wird  der  Strom  danach 
streben,  auf  kürzestem  Wege,  also  genau  in  der  Vertikalen, 
in  die  Atmosphäre  zu  treten.  Jede  Abweichung  von 
dieser  Richtung  wäre  filr  den  elektrischen  Strom,  der 
auch  die  feste  Materie  leicht  durchdringt,  eine  unnötige 
W egverlängerung. 

Mittels  jener  Feststellungen,  die  wir  aus  den  Wirkungen 
des  elektrischen  Stromes  ableiten  können,  sind  wir  nunmehr 
in  der  Lage,  alle  die  Wunder,  die  sich  beim  Aufbau  der 
Pflanze  vollziehen,  ohne  Zuhilfenahme  irgendwelcher  ge- 
künstelten Voraussetzimgen  aufzuklären. 

Wenn  wir  bei  Vorraussetzung  einer  dauernden  Ent- 
ladung ein  Gebilde  konstruieren,  das  entstehen  muß,  weil 
ebenso  wie  die  vulkanische  Entladung  auch  die  elektrische, 
eine  Unzahl  feiner  Materienteilchen  mitreißt,  die  durch 
Hinterlassung  von  Rückständen  auf  bauend  wirken,  dann 
brauchen  wir  kein  Protoplasma,  keine  Monere  als  Vorläufer 
der  Fauna. 
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Die  fertige  Pflanze  wird  uns  durch  ihre  Form  Zeugnis 
dafiir  liefern,  daß  feurige  Lohen,  die  zum  Himmel  sprühten^ 
den  Siegeslauf  der  Vegetation  durch  viele  Jahrtausende 
vorher  verkündet  haben  mußten,  und  das  Nachbild  jener 
feurigen  Lohen  waren  die  ersten  Pflanzen! 

Der  Energiestrom,  der  nicht  mehr  über  die  Kraft 
der  Flammenzungen  verfügt,  hat  sie  ruckweise  für  seine 
Zwecke  erschafien. 

Daher  also  die  wunderbare  Eigenschaft  der  Pflanze, 
immer  und  überall,  auch  auf  dem  welligen  Terrain  oder  auf 
Bergabhängen,  die  vertikale  Richtung  beizubehalten  und 
ungeachtet  der  zum  Zentrum  drückenden  Schwergesetze 
himmelaufwärts  zu  streben. 

Diese  Bewegungsrichtung  nach  oben  in  den  Luftraum 
erscheint  uns  jetzt  ebensowenig  wunderbar  wie  die  entgegen- 
gesetzte der  Hauptwurzel  nach  unten  zu  ins  Erdreich. 

Der  elektrische  Strom  braucht  für  seine  Entladungs- 
zwecke  die  vertikale  Richtung,  und  noch  heute  muß  er  Mit- 
wirken, wenn’s  zur  organischen  Entwicklung  kommen  soll. 

Dieser  ungestüme  Kobold  verrichtet  auch  Werke  der 
allersubtilsten  Kleinkunst,  wenn  er  ausgetobt  hat. 

Unaufhörlich  nach  aufwärts  stürzend,  muß  er  die  aller- 
feinsten Materienteilchen  mit  sich  reißen,  bis  an  einen 
Punkt,  wo  die  Energie  so  weit  erlahmt,  daß  alles  mit- 
geführte Material  zurückbleibt.  Wurde  bei  den  vulkanischen 
Entladungen  das  Material  viele  tausende  Meter  über  das 
Erdniveau  emporgerissen  und  hat  es  sich  hierbei  oft  um 
Steinkolosse  von  tausenden  Meterzentnern  gehandelt,  so  muß 
der  späterhin  geringfügig  gewordene  Strom  sich  mit 
wenigen  Zentimetern  und  mit  einigen  ungemein  fein  zer- 
stäubten Materienteilchen  begnügen,  immer  aber  wird  er 
durch  seine  Bewegung  Material  nach  oben  befördern. 

Ifewest,  Weltprobleme.  TI.  5 
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Auch  in  der  Sonne  sehen  wir  in  den  Protuberanzen 
ähnliche  Entladungen  des  allerersten  Stadiums,  die  als 
Peuergarben  nach  aufwärts  streben.  Auch  bei  diesem 
Gestirn  wird  sich  später  zweifellos  durch  minder  heftige 
Entladungen  von  selbst  aus  dem  raitgerissenen  Materiale 
eine  Formation  ergeben,  die  den  ehemaligen  Feuergarben 
ähnelt,  denn  all  das  feine  Material,  das  widerwillig  dem 
Strome  folgen  muß,  bleibt  am  Wege  nach  aufwärts  stecken, 
sowie  das  Gerolle  zurückbleibt  im  Bette  des  Bergstromes, 
wenn  seine  Wässer  die  Wucht  ihrer  Fallbewegung  ein- 
bOßen. 

Aus  dieser  Aufwärtsbewegung  des  Energiestromes  ist 
die  Pflanze  entstanden. 

Dort,  wo  wir  im  Erdreich  das  weitverzweigte  Wurzel- 
werk finden,  streben  die  gröberen  Stoffe  entgegen  jener 
Eichtung,  woher  die  Ströme  kommen. 

Diesen  Filtern  ftlr  das  oberirdische  feinere  Gebilde 
trägt  der  unaufhörlich  aufwärts  flutende  Strom  all  das  zu, 
was  er  auf  seinem  Wege  mit  sich  reißt,  dadurch  hält  das 
Anwachsen  nach  unten  mit  der  oberirdischen  Entwicklung 
gleichen  Schritt. 

Wie  beim  Lumpensammler  wenig  Material  zusammen- 
kommt, das  nicht  irgendwie  nach  sorgfältiger  Sortierung 
an  den  Mann  gebracht  werden  könnte,  so  wird  die  Wurzel 
die  fein  zerstäubten  Materialien,  die  der  Strom  herbei- 
führt,  fast  vollständig  zum  Aufbau  der  Pflanze  einer  Ver- 
wendung zuführen  können  und  sie  dorthin  verteilen,  wo 
sie  dem  Aufbau  dienlich  werden. 

Zuerst  dürften  durch  die  noch  immer  stürmische  Erd- 
entladung in  wenigen  Tagen  jene  bekannten  organischen 
Riesengebilde  entstanden  sein,  deren  Gliederung  durch  Ver- 
steineningen  und  Schlammablagening  uns  noch  bis  heute 
aufbewahrt  geblieben  ist. 
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Ob  das  Bärlappkraut,  die  Schachtelhalme  oder  andere 
Pflanzen  aus  dem  archäischen  Zeitalter  den  Beigen  begonnen 
haben  mögen,  wer  wagt  das  zu  entscheiden? 

Die  ersten  Pflanzen  haben  sich  wahrscheinlich  in  riel- 
tausendfachen  Varianten  gleichzeitig  entwickelt;  auf  vielleicht 
noch  nicht  ganz  wasserlosem  Gebiet  waren  die  Schilfrohre, 
die  Schachtelhalme  entstanden,  dort,  wo  es  die  Umstände 
ermöglichten,  andere  hochstielige  Blätterpflanzen  und  strauch- 
artige Gebilde. 

Diese  allerersten  Formationen  mußten  sich  den  je- 
weiligen Zwecken  anpassen,  und  nur  nach  ungezählten 
mißlungenen  Versuchen  überdauerten  die  allerzweckmäßigsten 
die  wenigen  Wochen,  innerhalb  welcher  sie  entstehen  konnten 
und  vergehen  mußten. 

Die  Lösung  des  Steinkohleprobiems. 

Eine  höhere  Elementarstufe  als  die  Schachtelhalme 
bildeten  die  Eiesenfamkräuter,  deren  Abdruck  wir  zu- 
weilen in  der  Nähe  der  Steinkohlenformation  wiederfinden . 

Sie  sind  für  die  Entladungszwecke  schon  weit  ent- 
sprechender entwickelt,  denn  die  gezackten  Blätter  dieser 
Eiesenwedel  konnten  den  abfließenden  Strömen  eine  Unzahl 
von  Entladungspunkten  bieten. 

Immer  besser  begannen  die  Eiesenpflanzen  diesen  Ent- 
ladungszwecken zu  entsprechen.  Immer  größere  Entladungs- 
flächen, auf  den  kleinsten  Eaum  zusammengepreßt,  entstanden 
durch  Faltung,  Spitzenkräuselung,  Behaarung  usw. 

Freilich,  widerstandsfähig  waren  sie  nicht,  diese  ersten, 
degenerierten  Abbilder  der  ehemaligen  Feuergarben.  Jede 
neue,  heftigere  Entladung  mußte  die  Anlage  zerstören. 

Aber  ihre  Vergänglichkeit  wich  nach  ungezählten  Er- 
fahrungen einer  noch  besseren  Anordnung. 

6* 
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Es  mag  nach  kosmischen  Begrifien  nicht  allzu  lange 
gedauert  haben,  bis  andere,  zweckmäßigere  Ableitungs- 
beziehungsweise Ausstrahlungsanlagen  in  unzähligen  Exem- 
plaren in  Funktion  traten. 

Eiesenbäume  mit  mehr  als  20  m Kreisdurchmesser  aus 
steinhartem,  widerstandsfähigem  Material  kamen  sodann  an 
die  Reihe.  Wohl  viele  hundert,  vielleicht  auch  tausend  Meter 
hoch  mag  der  Stamm  den  Erdboden  überragt  haben.  Und 
oben,  hoch  in  der  freien,  wesentlich  kühleren  Luft  spaltet 
sich  der  Stamm  in  Hunderte  von  Ästen,  die  Äste  in  Tausende 
von  Zweigen,  imd  an  den  Zweigen,  da  drängten  sich  in 
dichtester  Fülle  die  vielfältig  gezackten  und  behaarten  Blätter. 

Nun  konnte  auch  zeitweise  eine  ungestüme  Entladung 
des  tief  darunterliegenden  Wärmeherdes  stattfinden,  ohne 
bei  den  zarteren  Gebilden  Schaden  zu  stiften. 

Die  wuchtigste  Ladung  fand  Aufnahme  in  dem  mäch- 
tigen Stamme  der  allerersten  Urweltsbäume;  an  den  viel- 
fachen Verzweigungen  wurde  die  Gewalt  ihrer  Energie 
zersplittert  und  in  Schwachströme  zerteilt,  die,  wenn  sie 
endlich  in  die  Blattrispen  drangen,  nunmehr  in  die  Luft 
entweichen  konnten,  ohne  zu  sengen  und  zu  zünden.*) 


*)  An  den  Kühlvorrichtungen  der  Automobile  konnten  wir  eine 
ähnliche  Generationenreihe  wie  bei  den  Pflanzen  in  kurzer  Aufeinander- 
folge beobachten.  Bei  den  acht-  bis  zwölfpferdigen  waren  es  einfache 
Gitter,  später  dünne  Röhrchen,  die  vom  Wasser  bespült  wurden,  damit 
das  Kühlmittel  immer  wieder  seine  niedrige  Temperatur  den  bei  der 
Arbeitsleistung  erhitzten  Teilen  zuwenden  könne,  ohne  sich  selbst  zu 
erhitzen.  Als  dann  die  50 — ICO  HP  zu  konstruieren  waren,  mußte 
mehr  Wasser  durch  dickere  Röhren  hindurchgleiten.  Derartige  Röhren 
sind  jetzt  mit  einem  dichten  Ansatz  von  eisernen  Blättern  versehen. 
Diese  technische  Vervollkommnung  der  letzten  Zeit,  die  mir  aufflel, 
hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  mich  über  den  Zweck  der  Blätter- 
einrichtung  im  Pflanzenleben  aufzuklären. 
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Botaniker  und  Paläontologen  haben  uns  bereits  Vor- 
stellungen überliefert  von  jenem  undurchdringlichen 
Dickicht,  das  damals  die  Blattpflanzen  neben  den  Sträuchern 
und  in  deren  Mitte  die  Urweltsbäume  gebildet  haben 
mögen.  Ein  immergrüner,  unabsehbarer,  dichtbesäter  Basen. 
Nur,  daß  Binsen  und  Unkraut  in  Turmeshöhe  heran  wuchsen ! 

Innerhalb  dieser  Eiesenflora  konnte  sich  die  reiche 
Fauna  der  vom  Meer  ans  Land  gesetzten  Gattungen  in 
aller  Buhe  entwickeln.  Aber  die  Buhe  des  Urwaldes  ist 
keine  ewige.  Unter  dem  kaum  erstarrten  Panzer  der  Erd- 
oberfläche beginnt  es  wieder  zu  pochen,  die  Erde  bebt 
und  krachend  schieben  sich  Felsenmassen  zusammen. 

In  solchen  Zeiten  der  Katastrophen,  für  deren  oft- 
malige Wiederholung  wir  an  fast  allen  Erdpunkten  Be- 
weise auffinden  können,  mußten  sich  die  für  normale 
Entladungszwecke  eingerichteten  Vorkehrungen  allerdings 
unzulänglich  erweisen.  Ähnlich,  wie  ein  Kupferdraht,  dem 
man  eine  zu  hohe  Spannung  zumutet,  abschmilzt,  dürften 
die  ersten  vegetabilischen  Schöpfungen  immer  wieder  ver- 
sengt worden  sein,  sobald  hochgespannte  Erdströme,  die 
ja  auch  als  elektrische  Ströme  eine  Wärmevermehrung  im 
Innern  des  Leiters  bedingen,  mit  größerer  Vehemenz  auf- 
traten. 

Für  eine  allzuheftige  Entladung  sind  die  nunmehrigen 
organischen  Materiale  nicht  genügend  feuerbeständig,  und 
wenn  der  junge  Planet  wieder  rückfällig  wird  und  die 
selbstgeschafienen  Wege  der  Entladung  mißachtet,  dann 
beginnt  das  Feuerwerk  aufs  neue.  Binnen  wenigen  Stunden 
ist  sodann  der  ganze  vieltausendjährige  Pflanzenwuchs  ver- 
kohlt durch  die  wieder  zum  Vorschein  gekommenen  elek- 
trischen Flammenzungen. 

Ein  Aufprasseln  von  wenigen  Sekunden,  und  wenn  sich 
der  Dampf,  der  sich  beim  Verkohlen  der  saft-  und  kraft- 
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strotzenden  Vegetation  bildet,  verflüchtigt  hat,  muß  ein 
gespenstiger,  tiefschwarzer  Basen,  ein  Wald  mit  schwarzen 
Bäumen  an  der  Stelle  des  grünen  erstanden  sein.*) 

Das  Werk  der  Verwüstung  wird  aber  erst  vollendet, 
wenn  dmch  die  Spalten  einer  geborstenen  Erdrinde  das 
zerstörungsbereite  Meer  hereinbricht  und  mit  seinen  Fluten 
den  schwarzen  Wald  begräbt. 

Jahrtausende  vergehen  dann  wieder,  ehe  das  ent- 
fesselte Element  zurückweicht,  und  aufder  dicken  Ablagerungs- 
schicht, die  das  Wasser  zurückläßt,  beginnt  abermals  eine 
neue  Schöpfung  an  derselben  Stelle  mit  allen  Entwicklungs- 
perioden von  vorne. 

Eine  Wiederholung  aller  der  uns  endlos  erscheinenden 
Versuchsreihen.  Und  dann  kommen  wieder  die  Katastrophen 
des  unterirdisch  ausbrechenden  Feuers  und  der  kausal 
damit  zusammenhängenden  Wasserbedeckung. 

Im  Steinkohlenrevier  des  Saargebietes  hat  man  120 
solcher  übereinandergelagerter  Steinkohlenflötze  aufge- 
funden, jede  einzelne  horizontalliegende  Vegetationssehicht 
durch  eine  darüberlagernde  Lehm-  oder  Sedimentschicht 
von  der  nächstfolgenden  getrennt. 

In  den  meisten  Steinkohlenlagern  finden  sich  solche 
Auftürmungen  von  vielen  aufeinanderfolgenden  Vegetations- 
epochen wieder;  z.  B.  in  Kattowitz  27,  in  Nordamerika  76 
übereinandergehäufte  Doppelschichten  mit  je  einer  Lage 
Steinkohle  und  einer  Lage  Sedimente. 


*)  In  vulkanischen  Gebieten  ereignen  sich  derzeit  noch  manch- 
mal solche  Verkohlungen,  verursacht  durch  heiße  Gase,  wahrschein- 
lich auch  durch  elektrische  Entladungen,  die  ans  dem  Erdinnem 
kommen.  Im  Jahre  18S3  bei  dem  großen  Ausbruch  des  Erataku  wurden 
in  IGO  Am  weiten  Entfernungen  vom  Krater  elektrische  Entladungen 
wahrgenommen,  die  es  auf  den  Schiffen  gefährlich  erscheinen  ließ, 
die  Drahtseile  zu  berühren. 
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Wir  können  demnach  aus  den  Belegen  des  Saar- 
brückner Territoriums  annehmen,  daß  auf  diesem  Erden- 
fleck die  Vegetation  mindestens  120mal,  wahrscheinlich 
aber  noch  viel  öfter  von  neuem  begann. 

Die  Geologen  schätzen  allein  die  Dauer  der  Stein- 
kohlenperiode auf  zwölf  Millionen  Jahre.  Das  ist  ein  ganz 
bedeutender  Zeitraum,  aber  wer  kann  wissen,  ob  man  sich 
bei  dieser  Schätzung  nicht  um  Fünf-  oder  Zehnfaches  irrt. 
Jedenfalls  können  wir  aus  solchen  Erörtenmgen,  die  ja 
sicherlich  nicht  ohne  jeden  Anhaltspunkt  geschaffen  wurden, 
ersehen,  daß  sich  der  Erdball  keineswegs  beeilt  hat,  die 
gegenwärtige  Kultur  zu  zeitigen  und  zu  ertragen. 

Über  die  Formationen  der  Pflanzen,  die  in  der  Stein- 
kohlenzeit schon  eine  ziemlich  hohe  Stufe  erreicht  hatten, 
sind  [sehr  eingehende  Forschungen  angestellt  worden,  so 
daß  ichl  wohl  nach  dieser  Seite  hin  auf  andere  Autoren 
verweisen  darf. 

Eine  diesbezügliche  kurzgefaßte  Übersicht  aller  dasStein- 
kohlenthema  betreffenden  Hypothesen  ist  durch  W.  Bölsche 
(»ImSteinkohlenwald«,  Verlag  Kosmos)  erst  vor  kurzem  publi- 
ziert worden,  die  auch  manche  neue  Gesichtspunkte  er- 
schließt. 

Einer  Vermutung  Bölsches  in  der  erwähnten  Ab- 
handlung bin  ich  genötigt  entgegenzutreten,  ungeachtet 
dessen,  daß  die  übrigen  naturwissenschaftlichen  Beob- 
achtungen des  populären  Autors  viel  Wertvolles  enthalten. 

Bekanntlich  werden  sehr  häufig  unterhalb  der  Stein- 
kohlenflötze  (im  Sohlengestein)  Wurzelstöcke  aufgefunden, 
die  als  »Stigmarien«  und  »Narbenbäume«  bezeichnet  wurden. 
Solche  Wurzelstöcke  von  Bäumen,  aus  der  Steinkohlenzeit 
herrührend,  verzweigen  sich  vom  Stamme  ab  sternförmig 
in  horizontaler  Lage. 
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Die  unverändert  gleichbleibende  Form  solcher  stern- 
förmiger Baumwurzeln  aus  der  Steinkohlenperiode,  die  sich 
von  den  Baumwurzeln  der  jetzigen  Periode,  deren  Zweige 
zumeist  in  ziemlich  spitzen  Winkeln  nach  abwärts  geneigt 
sind,  wesentlich  unterscheiden,  soll  nun  die  Hypothese  er- 
härten, daß  die  Steinkohlenfauna  oberhalb  des  Aleerbodens 
entstanden  sei.  Bölsche  begründet  dies  folgendermaßen: 

»Wenn  ein  Mensch  in  den  Sumpf  gerät,  so  spreizt  er 
die  Arme  möglichst  weit  auseinander,  um  sich  zu  halten. 
Tiere,  die  gewohnheitsmäßig  auf  Sumpfboden  schreiten  müssen, 
haben  ihre  tragenden  Fußflächen  entsprechend  dauernd  ge- 
spreizt. Der  ganze  Wiederkäner-Spalthuf  ist  ursprünglich  eine 
solche  Sumpfanpassung,  und  der  südamerikanische  Sumpf- 
hirsch, die  afrikanische  Sumpfantilope  stellen  mit  ihrer 
Spreizung  das  Extrem  dar.  Die  Jassana,  das  schöne  Blätter- 
hühnchen der  südamerikanischen  Ströme,  überschreitet  die 
großen  schwankenden  Teller  der  Wasserrosen  auf  geradezu 
ungeheuerlichen  Spreizfüßen. 

Entsprechend  nun  sehen  wir  Bäume,  die  in  nassem, 
weichem  Terrain  wurzeln,  ihre  Wurzelstützen  wie  ein  Spinnen- 
netz horizontal  ausspreizen.  Unsere  gewöhnlichen  Kiefern  nehmen 
diese  Wurzelstellung  regelmäßig  ein,  sobald  sie  auf  Moorboden 
wachsen. » 

Demgegenüber  glaube  ich  weit  einleuchtendere  Gründe 
für  die  anormale  Wurzelform  der  Stigmarien  gefunden 
zu  haben.  Ist  es  schon  an]  sich  unwahrscheinlich,  daß 
an  einem  einzigen  Erdpunkte  nacheinander  einhundert- 
undzwanzig  und  mehr  Sümpfe  übereinander  entstanden  sein 
könnten,  so  ist  diese  Annahme  für  die  erste  Vorweltzeit 
um  so  unwahrscheinlicher,  als  die  ersten  Festlandsgebiete 
durch  eine  Entwässerung  zustandekamen,  die  durch  Über- 
höhung des  spröden  und  steinigen  Terrains  entstehen 
mußten.  Ferner  hat  die  damalige  höhere  Eigentemperatur 
des  Erdballes  (diese  wird  eben  durch  den  Vegetationsreich- 
tum der  Wälder  bewiesen)  sicherlich  dazu  beigetragen,  das 
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entwässerte  Festland  vollständig  zu  trocknen.  Gegen  die 
sumpfige  Beschaffenheit  der  Steinkohlenwaldgebiete  ließen 
sieh  noch  viele  Einwendungen  erheben,  die  ich  aber  um 
so  lieber  vermeide,  als  ich  glaube,  den  Ursachen  der  eigen- 
tümlichen Wurzelbildung,  die  alle  Stigmarien  kennzeichnet, 
auf  der  Spur  zu  sein. 

Bö  Ische  erwähnt,  daß  unsere  Kiefern  eine  derartige 
Wurzelstellung  annehmen,  sobald  sie  auf  Moorboden  wachsen. 
Das  ist  richtig. 

Auch  die  Koniferen  im  hohen  Norden  von  Nordamerika 
(Labrador)  haben  die  Wurzeläste  gleichfalls  beinahe  recht- 
winkelig zum  Stamme  wie  auf  Sumpfboden,  aber  aus  ganz 
anderen  Gründen. 

Im  nördlichen  Ijabrador  wird  infolge  der  vorge- 
schrittenen Entladung  des  Erdteiles  das  Erdinnere  kälter 
als  die  Oberfläche.  Dortselbst  wurde  nicht  wie  in  den  ge- 
mäßigten und  heißen  Zonen  eine  Wärmezunahme  unterhalb 
der  obersten  Schicht  festgestellt,  sondern  in  geringen 
Tiefen  von  wenigen  Metern  bereits  unverändert  gleich- 
bleibende Kältegrade,  die  — 3®  bis  — 5®  betragen. 

Die  Wurzelenden,  die  sich  in  der  normalen  Tiefe  nach 
abwärts  bohren  würden,  müßten  andauernd  diesen  Kälte- 
graden ausgesetzt  bleiben,  und  hieran  würde  der  Baum 
trotz  seiner  Zähigkeit  und  Akklimatisationsfähigkeit  zugrunde 
gehen.  Damit  sich  die  Wurzelenden  vor  solchen  erstarren- 
den Einflüssen  schützen,  verzweigen  sie  sieh  in  horizon- 
taler Eichtung  und  bleiben  dadurch  stets  in  der  von  Sonne, 
den  wärmeren  Winden  und  Wässern  zeitweise  temperierten 
obersten  Schicht. 

Ist  es  nun,  nachdem  wir  diese  durch  Alex.  v.  Hum- 
boldt erhärtete  Tatsache  kennen,  nicht  viel  wahrschein- 
licher, anzunehmen,  daß  die  Baumwurzeln  aus  der  Stein- 
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kohlenzeit  deshalb  die  Tiefe  gemieden  haben,  weil  es  dort 
zu  heiß  war? 

Wir  dürfen  den  erst  nach  langer  Wärmeperiode  in  der 
Steinkohlenzeit  kaum  erst  an  der  Oberfläche  starr  gewor- 
denen Erdball  nicht  vorweg  nach  den  heutigen  Verhält- 
nissen beurteilen ! 

Ich  habe  bereits  in  meiner  zweiten  Abhandlung  nach- 
gewiesen, daß  die  Voraussetzung  eines  heißen  Erdinnern 
einer  ganz  unphysikalischen  Denkweise  entsprungen  ist, 
und  auch  in  der  Steinkohlenperiode  wäre  eine  solche  An- 
nahme mit  unseren  derzeitigen  Erfahrungen  durchaus 
im vereinbar.  Daß  der  Erdball  aber  mit  weit  höherer 
latenter  Wärme  geladen  war  wie  jetzt,  geht  aus  vielen 
Anhaltspunkten  hervor.  Der  ungeheuere  Vulkanreichtum  aus 
archäischem  Zeitalter,  die  riesige  Flora,  deren  Übermaß 
eben  durch  die  Unerschöpflichkeit  der  Steinkohlengebiete 
bezeugt  wird,  dies  alles  muß  uns  zu  der  Annahme  berech- 
tigen,! daß  das  elektrische  Potentiale  (der  Wärmespeicher 
in  komprimierter  Form)  im  Erdinnern  damals  über  gebun- 
dene Energie  in  unvergleichlich  höherem  Maße  als  derzeit 
verfügte. 

Haben  wir  uns  jetzt  den  Zustand  der  damals  eben 
noch  von  der  Glühhitze  befreiten  Erdoberfläche  rekon- 
struiert, so  ergibt  sich  selbstverständlich  für  diese  Jugend- 
zeit des  Erdballes  eine  raschere  Wärmezunahme  nach  unten 
(geothermische  Stufenfolge). 

Während  wir  derzeit  in  Norddeutschland  bei  zirka  30  »n 
nach  abwärts  eine  durchschnittliche  Wärmezunahme  von 
1®  C konstatieren,  also  bei  1000  »i  Tiefe  zirka  45®  Wärme- 
steigerung*) konstatieren,  wäre  in  der  Steinkohlenzeit  schon 


*)  Diese  Wärmezunahme  entsteht  infolge  Druckentlastung.  Erst 
bei  Druckentlastung  kann  die  potentielle  Wärme  sich  in  kinetische 
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bei  jedem  Meter  nach  abwärts  eine  'Wärmezunahme  von 
mehreren  Graden  ziemlich  wahrscheinlich. 

Die  weitausgreifenden  Wurzeln  der  Sigillarien  (Siegel- 
bäume) und  Lykopodiaceen  (Bärlapppflanzen)  mußten  sich 
demnach  hüten,  nach  der  Tiefe  anzuwachsen  und  dort  eine 
feuergefährliche  oder  zumindest  dem  Wurzelstand  gefähr- 
liche Druckentlastung  anzuzetteln. 

Durch  die  immer  wiederkehrende  Notwendigkeit,  jedes 
Anwachsen  nach  der  Tiefe  zu  meiden,  ergab  sich  für 
die  Wurzeln  das)  Auskunftsmittel,  in  horizontaler  Sichtung 
ihre  Stützpunkte  für  den  Stamm  zu  bilden,  und  darum  haben 
die  Epigonen  jener  Urweltbäume,  die  Lykopoden,  noch  bis 
zum  heutigen  Tage  ihre  Spreizfüße,  obwohl  unter  unserer 
Decke  nicht  mehr  vulkanische  Gluten  aufgerührt  werden 
können,  zum  allerwenigsten  von  den  bescheiden  gewor- 
denen Bärläppchen. 

Nach  dieser  Einwendung  gegen  die  Vermutung  eines 
Biologen,  dem  die  neueste  Naturwissenschaft  manche  An- 
regung verdankt,  wollen  wir  uns  noch  ein  wenig  mit  dem 
Steinkohlenthema,  das  bis  zum  heutigen  Tage  ein  sehr 
dunkles  Gebiet  der  Geologie  und  Botanik  geblieben  ist, 
befassen. 

Wie  bereits  vorhin  begründet,  dürfen  wir  an  allen 
Stellen,  an  denen  man  Steinkohle  vorfindet,  vermuten,  daß 
sich  dort  immer  wieder  eine  örtlich  begrenzte  Urzeugung 
vollzogen  habe,  der  durch  die  im  Anfangsstadium  des 
Erdballes  so  überaus  häufigen  Katastrophen  ein  jähes  Ende 
bereitet  worden  sei. 

Wir  dürfen  eben  nicht  den  historischen,  kata- 
strophenarmen Zeitraum,  der,  allerhöchst  gerechnet,  die 

verwandeln,  denn  zn  dieser  Wandlung  benötigt  das  heißwerdende 
Material  den  erweiterten  Raum  für  Volumenzunahme.  Solange  der 
Druck  besteht,  ist  er  ein  Hemmnis  für  die  effektive  Erwärmung. 
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jüngstvergangenen  fünfundzwanzig  Jahrtausende  umfaßt, 
auch  auf  die  Vorzeit  beziehen. 

So  lange  die  kaum  noch  trockengelegte  Erde  an  ihrem 
Kinderzustand  laborierte,  gärte  es  an  allen  Ecken  und 
Enden,  und  wir  alle  dürfen  recht  froh  darüber  sein,  daß 
wir  damals  noch  nicht  zuschauen  konnten,  wie  sich  das 
Biesenkind  schließlich  aus  der  Verlegenheit  half. 

Weiters  ist  zu  bedenken,  daß  die  ersten  Pflanzen  so 
sinnreicher  Vorrichtungen  zur  Arterhaltung,  wie  wir  sie 
heute  nach  endloser  Generationenreihe  vorfinden,  vorläufig 
noch  entbehren  mußten.  Es  ist  also  schon  durch  die  über- 
einandergestapelten  Steinkohlenfiötze,  die  viele  gänzlich  un- 
abhängige Vegetationsschichten  vermuten  lassen,  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  man  es  bei  den  übereinandergelagerten 
Rückständen  aus  der  Steinkohlenperiode  mit  fortwährend 
erneuten  Versuchen  der  Landvegetation  zu  tun  habe. 

Mit  jedem  ablaufenden  Jahrhundert  tausend  besserten 
sich  wohl  die  Aussichten  auf  den  dauernden  Bestand,  der 
dann  schließlich  am  Nordpolgebiet,  dem  zuerst  von  seiner 
inneren  Wärmeladung  befreiten  Pestlande,  auch  eintrat. 

Diesem  inzwischen  versunkenen  Nordpolgebiet  ver- 
danken also  unsere  derzeitigen  Erdteile  jene  am  meisten  ent- 
wickelten Pfianzenformen  mit  all  den  verblüffenden  ^Er- 
haJtungs-  und  Portpflanzungserfindungen. 

Über  die  Ursachen,  die  der  Bildung  der  Steinkohlen- 
lager zugrunde  liegen,  haben  sich  oft  weit  auseinander- 
liegeude  Meinungen  herausgebildet,  die  allesamt  wenig 
Wahrscheinlichkeit  besitzen. 

Am  meisten  Anhänger  hat  schließlich  in  der  letzten 
Zeit  Beroldingen  gefunden,  so  eigentümlich  auch  dessen 
Theorie  dem  Chemiker  und  Physiker  Vorkommen  muß. 

Der  genannte  Porscher  glaubt  die  Entstehung  der 
Steinkohle  erklären  zu  können,  indem  er  annimmt,  daß 


Digitized  by  Google 


77 


die  pflanzlichen  Ablagerungsstoffe  an  gewissen  Stellen  der 
Oberfläche  die  Bildung  von  ungeheueren  Moorböden  ein- 
geleitet hätten.  Nach  Verdunstung  der  Feuchtigkeit  ent- 
standen daraus  Torfmoore  und  von  den  Torfmooren  sollen 
die  Braunkohlenlager  abstammen,  die  sich  schließlich  durch 
langandauernde  Lagerung  und  Zusammenpressung  endlich 
zur  Schwarzkohle  umbilden  mußten. 

Diese  Theorie  könnte  kaum  die  Stunde  ihres  Ent- 
stehens überdauern,  wenn  man  die  allerprimitivsten  ana- 
lytischen Ergebnisse  zu  Eate  zieht. 

Wenn  wir  die  Aschenrückstände  des  Torfes  nach  der 
Verbrennung  prüfen,  so  finden  wir  eine  solche  Fülle 
mineralischer,  daher  unverbrennbarer  Bestandteile,  daß 
er  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  als  Brennmaterial  Ver- 
wendung finden  kann. 

Besser  für  Brennzwecke  ist  schon  das  Verhältnis 
zwischen  mineralischen  imd  organischen  Stoffen  bei  der 
Braunkohle  und  am  allerbesten  bei  der  schwarzen  Kohle, 
die  fast  ohne  jeden  Kückstand  verbrennt. 

Bei  etwas  genauerer  Prüfung  der  Sachlage  muß  man 
sich  aus  diesen  Ergebnissen  klar  werden,  daß  eine  Wand- 
lung des  Torfes  in  Kohle  unmöglich  erscheint. 

Die  im  Torf  vorhandenen  Sedimente  können  sich  wohl 
kaum,  nachdem  der  organische  Prozeß  aufgehört  hat,  in 
verbrennbare  Substanzen  verwandeln,  auch  wenn  wir  ihnen 
eine  mehrmillionenjahrelange  Lagerung  zugestehen.  Dagegen 
haben  wir  z.  B.  in  Arizona  versteinerte  Wälder,  wo  genau 
das  Gegenteil  stattgefunden  hat,  nämlich,  daß  die  einstigen 
Holzstämme  zu  steinartigem,  also  unverbrennbarem  Material 
zusammenschnimpften.  Auch  in  den  Museen  sind  solche 
versteinerte  Holzstämme  anzutreffen,  niemals  aber  eineStein- 
stniktur,  die  sich  eine  holz-  oder  kohlen  ähnliche  Verbrenn- 
barkeit im  Laufe  der  Jahrtausende  erw'arb. 
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Da  also  keine  Gelegenheit  und  Ursache  ersichtlich 
ist,  zufolge  welcher  die  im  Torfmoor  enthaltenen  anorgani- 
schen Beimengungen  entweichen  und  nur  das  Organische 
Zurückbleiben  müßte,  so  glaube  ich  wohl,  behaupten  zu 
dürfen,  daß  ein  ausgetrockneter  Sumpf  ein  Torflager  bilden 
wird,  daß  daraus  aber  niemals  eine  Wandlung  in  Braun- 
oder Schwarzkohle  stattßndet. 

Wir  sind  auf  Grund  der  vorhergegangenen  Erwägungen 
berechtigt,  anzunehmen,  daß  die  jeweilige  Vegetation  eines 
längeren  Zeitabschnittes  infolge  plutonischer  Vorkommnisse 
einen  Verkohlungsprozeß  durchgemacht  hat,  ähnlich  der 
noch  heute  gebräuchlichen  Holzkohlenerzeugung. 

Die  verkohlten  Organismen  wurden  dann  'durch  Über- 
einanderlagerung  von  Sedimentschichten  sowie  durch 
Schrumpfung  der  Oberfläche  besonders  dicht  zusammen- 
gepreßt. 

Durch  derartige  Pressungen  mag  vielleicht  der  Ver- 
kohlungsprozeß in  besonderer  Art  nachträglich  ergänzt 
worden  sein,  und  das  Ergebnis  aller  dieser  oftmals  wieder- 
kehrenden Vermeilerungen  war  die  Steinkohle  in  der  Kon- 
sistenz, in  der  wir  sie  heute  auffinden. 

Bei  der  Braunkohle,  deren  Bildung  nachweislich  in 
einer  weit  späteren  Periode  erfolgt  sein  muß,  mag  die  in- 
zwischen eingetretene  wesentliche  Erkaltung  des  Erdballes 
an  einem  minder  wirksamen  Verkohlungsprozeß  schuld- 
tragend sein.  Vielleicht  auch,  daß  inzwischen  andere 
Pflanzen  entstanden  waren,  die  zu  weit  höherem  Prozent- 
satz aschenbildende  Bestandteile  enthielten,  so  daß  der  Ver- 
kohlungsprozeß nicht  mehr  das  gleiche  Resultat  ergab. 

Auch  bei  Gewinnung  der  Holzkohle  gibt  der  Unter- 
schied der  Holzgattung  den  Ausschlag  für  mehr  oder 
weniger  schwarze  Farbe. 


Digitized  by  Google 


79 


Aus  ungeeigneten  Holzgattungen  entsteht  nur  bräun- 
lich abfärbendes  Material  mit  schlechterer  Eignung  für 
die  Verbrennbarkeit. 

Vom  Zweck  der  Organismen. 

Daß  die  Vegetation  vorerst  einem  einzigen  Zweck, 
dem  der  Entladung,  dienen  mußte,  glaube  ich  Ihnen  nun- 
mehr nach  meinem  besten  Können  auf  Grund  meiner 
eigenen  Überzeugung  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben. 

Lassen  Sie  uns  vorerst,  ehe  ich,  von  dieser  Annahme 
ausgehend,  weiterschreite,  ein  wenig  »vom  Zweck  der 
Dinge  c plaudern. 

So  lange  wir  den  Menschen  als  Mittelpunkt  und  End- 
zweck des  Alls  erachteten,  taumelten  wir  von  einem  Trug- 
schluß zum  anderen.  Unbegreiflich  schien  es  uns,  wozu 
das  viele  Ungeziefer  herumwimmelt,  zu  welchem  Ende 
die  verheerenden  Überschwemmungen,  die  vulkanischen 
Ereignisse,  die  im  Laufe  der  Zeiten  unzählige  Menschen- 
leben gekostet  hatten,  ins  Werk  gesetzt  wurden  usw. 

Es  ließe  sich  auch  ohne  Skorpione,  Moskitos,  Wanzen 
und  Flöhe  leben,  meint  der  Mensch,  der  die  Erde  für 
seinen  Zweck  erschaffen  wähnt. 

Auch  auf  die  reichen  Abwechslungen,  die  uns  mit- 
unter einige  Erdkatastrophen  bieten,  möchten  wir  gerne 
verzichten  und  lieber  in  Ruhe  und  Frieden  unser  Feld 
bebauen. 

Die  Teleologen  (das  sind  ^diejenigen  Weltbetrachter, 
die  uns  den  Schöpfungszweek  zugunsten  der  Menschheit 
weismachen  wollen)  sind  natürlich  ,’auch  hier  um  Auskunft 
nicht  verlegen  und  so  flink,  wie  es  Priester  oder  Philo- 
sophen nur  sein  können,  haben  sie  irgendeine  faule  Aus- 
rede bei  der  Hand;  zumeist  klingt  aber  die  Sache  darin 
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aus,  daß  wir  armen  Menschenkinder  zuweilen  Prüfungen 
unterworfen  werden. 

Dessenungeachtet  habe  ich  einmal  einen  solchen  Gott- 
gläubigen, es  war  ein  geistlicher  Herr,  ganz  lästerlich 
fluchen  hören,  weil  er  in  einer  Touristenherberge  von  jenen 
Gottesgeschöpfen,  die  man  »Wanzent  benennt,  aus  seinem 
warmen  Bett  vertrieben  wurde  und  den  Rest  der  Nacht 
fröstelnd  im  Freien  verbringen  mußte. 

Wenn  das  eine  Prüfung  gewesen,  wie  der  Fromme 
ohneweiters  annimmt,  so  muß  ich  gestehen,  daß  dieselbe 
mit  Bezug  auf  das  Ungeziefer  glänzend  ausgefallen  ist, 
während  sich  das  priesterUche  Menschenkind  minder  gut 
bewährt  hat. 

Angeblich  sollen  dem  Menschen  auch  nicht  die  Ab- 
sichten des  Schöpfers  erkennbar  sein.  Das  ließe  sich  eher 
hören,  wenn  uns  dieselben  Leute  nicht  auf  der  anderen 
Seite  vorgaukeln  würden,  der  Schöpfer  hätte  ihnen  seine 
Absichten  geofifenbart  und  die  Priesterkasten  dazu  ein- 
gesetzt, seine  Angelegenheiten  auf  Erden  zu  vertreten. 

Ich  möchte  mich  nicht  gerne  allzu  lange  mit  den 
vielen  Albernheiten,  mittels  welcher  der  Aberglaube  der 
Völker  über  gewisse  Mülilen  geleitet  wurde,  beschäftigen. 

In  der  Natur  gibt  es  keine  Zwecke,  die  zu  einem 
vorherge.sehenen  Endziel  tilhren,  sondern  alle  Veränderungen 
der  Materie  gehen  aus  Nötigungen  hervor,  die  durch  be- 
sondere Anhäufiing  einer  Energie  innerhalb  der  Materie 
hervorgenifen  werden  und  einen  Ausgleich  mit  der  Um- 
gebung erheischen. 

In  der  irdischen  Materie  war  nach  der  Absonderung 
aus  der  Sonne  eine  sehr  hohe  Wärmeenergie  aufgespeichert, 
und  diese  Wärmeenergie  mußte  gesetzmäßig  wieder  an 
das  Weltall  zurückerstattet  werden. 
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Lediglich  als  Begleiterscheinung  waren  in  diesem  Einzel- 
falle die  organischen  Absonderungen  als  Eesultierendes 
hervorgegangen.  Diese  Begleiterscheinung  ist  uns,  die  wir 
damit  Zusammenhängen,  das  Wichtigste  und  erscheint  jetzt 
zweckmäßig,  weil  wir  unser  eigenes  Sein  überhaupt  in 
den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  rücken. 

Ebenso  zweckmäßig  und  von  Gott  gewoUt  müßte  ge- 
wissen Parasiten  die  geringe  Beinlichkeit  der  Eskimos  und 
Lappländer  erscheinen,  denn  deren  bescheidene  Existenzen 
sind  auf  den  Widerwillen  gegen  Seife,  Kamm  und  Bürste 
aufgebaut. 

W’^enn  Tiere  und  Menschen  »zweckmäßige  genannte 
Handlungen  vollbringen,  die  zumeist  eine  weitblickende 
Voraussicht  bekunden,  so  ist  im  letzten  Grunde  die  un- 
sichtbare Triebfeder  hierfür  stets  die  Erhaltung  des  eigenen 
Lebens  oder  der  Art. 

Die  Ameise,  die  gelernt  hat,  Wintervorräte  zu  sam- 
meln, handelt  zweckmäßig  im  Menschensinne,  denn  alle 
Ameisenarten,  die  diesen  Trieb  nicht  ausbildeten,  sind  in 
den  inzwischen  kälter  gewordenen  Erdteilen  ausgestorben. 

Der  Student,  der  die  Hochschule  besucht,  um  sich 
später  als  Jurist  und  Arzt  zu  habilitieren,  handelt  zweck- 
mäßig, weil  er,  beziehungsweise  dessen  Eltern  die  ab- 
solvierte Hochschulbildung  als  bessere  Waffen  im  Daseins- 
kämpfe zu  erkennen  glauben. 

Ohne  irgendwelche  Eüstung,  ob  wir  sie  als  (5eld  und 
Gut,  Körper-  oder  Geistesbildung  den  Kindern  überlassen, 
muß  das  einzelne  Individuum  dem  anderen  ausgerüsteten 
unterliegen. 

Haben  die  Himmelskörper  filr  Erhaltung  ihrer  Art 
zu  sorgen,  damit  sie  nicht  untergehen? 

Nein!  Die  Materie  ist  unzerstörbar.  Sie  bedarf  keiner 
zweckmäßigen  Handlung. 

Neweat,  Weltprobleme.  VI.  6 
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Deshalb  wandelt  sie  sich  einzig  zufolge  eines  Zwanges, 
den  die  Naturgesetze  ausUben. 

Die  Naturgesetze  sind  aber  nichts  anderes  als  das 
Verhalten  der  Materie  gegenüber  einem  Zustand,  und  dieses 
Verhalten  muß  bei  gleicher  Materie  unter  gleichem  Ver- 
hältnis immer  wieder  dasselbe  bleiben.  Daher  erscheint  es 
uns,  die  wir  als  einzelnes  Individuum  nicht  immer  kon- 
sequent bleiben,  als  »Gesetz«. 

Bei  Hitzegraden  Ober  100®  verdampft  z.  B.  das  Wasser. 
Hat  es  keinen  Eaum  zum  Verdampfen,  so  wird  es  eben 
nur  so  heiß,  als  es  der  Raum,  den  es  erfüllt,  gestattet. 
Das  erscheint  uns  als  ein  Naturgesetz,  und  hierauf  bauend, 
können  wir  unsere  Dampfmaschinen  konstruieren. 

Ebenso  falsch  wie  der  Trugschluß  des  Daseinszweckes 
wäre  der  Schluß,  daß  das  Ausdehnungsbegehren  des  Wassers 
bei  erhöhten  Temperaturzuständen  von  Gott  oder  der  Natur 
dazu  geschaffen  wurde,  damit  die  Dampfmaschinen  der 
Menschheit  betrieben  werden  können.  Wir  wissen,  daß 
unsere  Maschinen  sich  dem  Naturgesetz  angepaßt  haben. 

Also  Zweck  im  Sinne  der  Erreichung  eines  Zieles 
hatten  die  Bäume,  die  himmelan  wuchsen,  nur  mit  Bezug 
auf  die  hohe  elektrische  Spannung  der  Erdoberfläche,  und 
die  Zweckmäßigkeit  ihrer  Form  und  Samenbildung  ist 
das  Ergebnis  einer  vorhergegangenen  millionenfältigen 
Versuchsreihe,  die  uns  durch  die  Steinkohlenlager  bewiesen 
wird. 

Natürlich  ist  demjenigen  nicht  zu  helfen,  der  eine 
weise  Voraussicht  der  Schöpfimg  daraus  ableiten  will,  daß 
die  Kohlenschätze  der  Erde,  die  seit  Jahrmillionen  auf- 
gespeichert wurden,  uns  nunmehr  zugute  kommen. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  im  Grunde  genommen 
diese  ganze  großartige  Sparanlage  nicht  der  Menschheit, 
sondern  ein  paar  geschäftskundigen  Kohlenspekulanten  und 
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Aktionären  das  Leben  leicht  macht,  und  wenn  man  bedenkt, 
daß  viele  Millionen  Bergarbeiter  durch  Not  und  Elend 
gezwungen  werden,  den  größten  Teil  ihres  Lebens  unter 
der  Erde  zu  verbringen,  um  jene  Kohlen  herbeizuschaflfen, 
die  zu  einem  großen  Teil  für  VergnügungsschnellzOge  und 
Vergnügungsdampfer,  ferner  für  Kriegsschiffe  und  andere  der 
Armierung  dienende  Zwecke  verbrannt  werden,  so  könnte 
man  wohl  gegen  die  weise  Zweckmäßigkeit  mancherlei 
einwenden. 

Wir  kommen  also,  wenn  wir  uns  nicht  starrsinnig 
darauf  kaprizieren,  in  allem  und  Jedem  eine  bestimmte 
Absicht  zu  vermuten,  von  selbst  darauf,  daß  sich  die 
Materie  zweckmäßig  gestalten  mußte  nur  im  Hinblick 
auf  die  gebieterischen,  sich  aus  den  Naturgesetzen  er- 
gebenden Notwendigkeiten. 

Hieran  anknüpfend  möchte  ich  nur  noch  ausführen, 
inwieferne  diese  Notwendigkeiten  schließlich  zur  Hyper- 
trophie (Überentwicklung)  führen  mußten.  Solche  über  den 
Zweck  hinausreichende,  bloß  der  Erhaltung  der  Individuen 
dienende  Vervollkommnungen  waren  allerdings  geeignet 
unser  Urteil  zugunsten  des  Selbstzweckes  der  organischen 
Bildungen  zu  beeinflussen. 

Diese  Hypertrophie  eines  ehemahgen  Zweckes  möchte 
ich  Ihnen  zunächst  an  einem  überkrassen  Beispiel  de- 
monstrieren. 

Denken  wir  uns,  irgendein  Herrscher  hätte  einen 
großen  Schatz  inmitten  eines  einsamen  Gebietes  aufbewahrt. 
Zur  ständigen  Bewachung  dieses  Schatzes  werden  einige 
hundert  Krieger  ausgerüstet,  die  ihren  Sold  aus  dem  Schatz 
ausbezahlt  erhalten. 

Diese  Krieger  mußten  mit  Weib  und  Kind  hinaus  in 
die  Wüstenei  zur  Schatzbewachung  und  begründen  im  Laufe 
der  Zeit  ein  kriegerisches  Volk,  das  sich  zunächst  von  den 
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zur  Cbenvachung  übergebenen  Goldvorräten  besoldet  und 
bewirtet. 

Da  aber  auch  der  größte  Geldvorrat  sein  Ende  er- 
reicht, so  ist  der  Schatz  beinahe  aul'gezehrt.  Deshalb  fängt 
das  immer  zahlreicher  gewordene  Kriegsvolk  an,  auf  Kaub 
und  Plündenmg  auszugehen. 

Der  Schatz  ist  zum  größten  Teil  verschwunden,  aber 
die  Bewachungsmann.schaft  ist  .stärker  und  stärker  ange- 
wachsen,  sie  hat  sich  hypertrophisch  fortentwickelt,  obwohl 
ihre  Zwecknotwendigkeit  sich  inzwischen  verflüchtigt  hat. 
Nach  Jahrhunderten  ist  die  Entstehungsgeschichte  der 
Räubersiedehmg  vergessen  und  kein  Mensch  wird  in  der 
für  ihre  Eaubzilge  wohlorganisierten  Geselhschaft  die  ehe- 
malige Schatzhüterorganisation  wieder  erkennen. 

Am  besten  können  wir  derartige  hypertrophische 
ZweckmäßigkeitseinrictUungen  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit verfolgen,  die  in  iliren  Entwicklungsprinzipien  eine 
vergeistigte  Naturgeschichte  durstellt. 

Es  haben  sich  z.  B.  in  alten  Zeiten  größere  Gemein- 
schaften gebildet  zum  Zwecke  des  leichteren  Daseins- 
kampfes, also  zur  schnelleren  und  ökonomischeren  Urbar- 
machung des  Bodens,  der  Jagd,  der  Abwehr  feindlicher 
Tiere  oder  beutelustiger  Stämme  usw.  Aus  diesen  Motiven, 
die  allesamt  nur  dazu  dienen,  dem  Einzelindividuum  da.s 
Leben  zu  erleichtern,  hat  sich  eine  an  .sich  notwendige 
Einrichtung  hypertrophisch  herausgebildet,  denn  nunmehr 
ist  das  hieraus  entstandene  Gebilde  »Staat«  Selbstzweck 
geworden.  Die  Jagd  ist  nicht  mehr  Lebensbedingung,  die 
wilden  Tiere  sind  bloß  in  der  Menagerie  zu  .sehen,  die 
räuberischen  Einfälle  vollziehen  .sich  durch  Börsenmanöver 
usw.  Trotzdem  müssen  die  Individuen  immer  noch  eine 
wesentliche  Erschwerung  ihrer  Daseinsbedingungen  mit 
in  den  Kauf  nehmen,  um  den  Staat  zu  erhalten.  Die 
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seinerzeit  entstandene  staatliche  Gemeinschaft  bezweckte 
aber,  ihren  Angehörigen  Daseinserleichterungen  zu  ge- 
währen ! 

Die  Herrscher  genau  so  wie  ihre  Schranzen  werden 
in  der  Meinung,  die  Staatsbürger  wären  einzig  dazu  auf 
die  Welt  gekommen,  um  den  vorhandenen  Thron  und  die 
Eeichsgrenzen  in  ihrem  »Status«  aufrechtzuerhalten,  ferner 
durch  den  gesamten  Aufbau  der  liebedienerischen  Gesetze 
wesentlich  bestärkt.  Als  Folge  dieser  zweckverschiebenden 
Staatsgrundgesetze  mußte  auch  die  Pflege  der  Eechts- 
wisscnschaft  in  eine,  die  ehemalige  Zweckmäßigkeit  ver- 
leugnende Hypertrophie  verfallen. 

Waren  es  im  Anfänge  einige  besonders  geeignete 
Männer,  die  hin  und  wieder  mit  der  Austragung  unver- 
meidlicher Streitigkeiten  betraut  wurden,  dann  war  es  für 
sie  nicht  schwer,  die  Gesetzgebung  an  sich  zu  reißen. 
Dadurch  wurden  die  Eechtsfragen  immer  komplizierter, 
die  Eechtsstreitigkeiten  immer  häufiger,  so  daß  schließlich 
zum  Dienste  der  Allgemeinheit  an  Unterriehtsanstalten  die 
Gesetzeskunde  denjenigen  gelehrt  W'erden  mußte,  die  die 
Absicht  hatten,  aus  der  Gesetzeskenntnis  einen  Lebens- 
erwerb zu  gestalten. 

Heute  sind  es  aber  längst  so  viele,  die  sich  der 
Eechtswissenschaft  widmen,  daß  der  Staat  eigene  Sinekuren 
für  dieselben  Juristen  schafien  muß,  deren  Studium  durch 
den  Unterhalt  der  vielen  Gymnasien,  Universitäten  ihn 
bereits  die  größten  Opfer  gekostet  hat,  und  um  den 
steigenden  Zuwachs  unterzubringen,  wird  auch  noch  die 
Staatsverwaltung  den  Juristen  überantwortet,  deren  aus 
der  Hypertrophie  des  ehemahgen  Zweckes  abgeleitete 
Existenz  der  h^Tiertrophisch  entwickelten  Idee  der  »Staats- 
erhaltung um  jeden  Preis«  am  meisten  kongruent  ist. 
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Demgemäß  ist  auch  die  >Jurisprudenz«  heschaflen. 
»Vernunft  wird  Unsinn,  Wohltat  Plage«,  ob  Strafrecht 
oderj  Zivilrecht,  es  verknöchert  in  der  Abstraktion  der 
nunmehrigen  Selbstzwecklichkeit,  und  die  Entwicklung  voll- 
zieht sich  jetzt  abseits  von  dem  Lebensbedürfnis  der  übrigen 
Individuen. 

Ich  habe  »Staat«  und  »Justizrechtspflege«  als  Beispiel 
herausgegrifien,  aber  in  jeder  anderen  menschlichen  Ein- 
richtung, in  jeder  anderen  Wissenschaft  ist  es  nicht  anders, 
in  der  Politik,  im  Erwerbsleben,  kurz  auf  allen  Gebieten 
der  menschlichen  Betätigung  kann  man  mühelos  eine 
ähnliche  Entwicklung  nachweisen;  die  wenigen  Beispiele 
werden  vollständig  genügen,  um  alle  anderen  hiernach  zu 
konstruieren. 

Um  wieder  auf  die  Organismenentwicklung  zurück- 
zukommen, so  ist  im  Laufe  der  Jahrmillionen  vielleicht  schon 
lange  die  Zwecknotwendigkeit  von  besonderen  Entladungs- 
mitteln geschwunden,  und  an  Stelle  der  Nötigung  ist  nun- 
mehr die  Hypertrophie  der  organischen  Entfaltung  getreten, 
so  daß  es  den  erst  ziemlich  spät  auf  die  Welt  gekommenen 
Menschenkindern  nicht  zu  verübeln  ist,  wenn  sie  sich 
nicht  mehr  zurechtflnden. 

»Eechter  Hand,  linker  Hand,  alles  vertauscht.«  Sie 
finden  nicht  mehr  den  Wärmeschatz  der  Erde,  sondern 
nur  mehr  die  hieraus  hervorgegangene,  einstmalige  Not- 
wendigkeit, die  jetzt  eine  Art  Bäuberhandwerk  ergriffen  hat. 

Da  meinte  z.  B.  unser  Freund  Schopenhauer:  »Der 
Wille  zum  Leben«  wäre  das  schaffende  Grundprinzip  der 
Schöpfung;  aber  wo  nichts  ist,  fehlt  auch  der  Wille;  also 
konnten  die  noch  nicht  erschaffenen  Organe  unmöglich 
etwas  gewollt  haben. 

Ohne  Nötigung  wird  sich  kaum  ein  Bakterium  be- 
mühen Unheil  zu  stiften.  Deshalb  müssen  wir  das  organi- 
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sehe  Entstehen  vorerst  auf  den  physikalischen  Zwang  zu- 
rückführen. Dieser  Zwang  führt  dann  zum  Prinzip  des 
»Lebenswillens«,  denn  nur  das  Organische,  das  sich  an 
seinen  individuellen  Bestand  klammert,  überlebt  alles  andere. 

Die  organische  Welt  muß  demnach  in  ihrer  heutigen 
Form  tatsächlich  damit  Zusammenhängen,  daß  jetzt,  wo 
dringliche  Notwendigkeit  zur  organischen  Bildung  schon 
lange  nicht  mehr  in  der  ehemaligen  Weise  wirksam  ist, 
sich  jener  Wille  zum  Leben  als  Deus  ex  machina  ein- 
gestellt hat,  den  sich  Schopenhauer  als  das  schaffende  Prin- 
zip dachte,  obwohl  es  bloß  das  lebenserhaltende  bedeutet. 

Der  wirkliche  Naturphilosoph  kann  nur  lächeln  über 
den  naiven  Glauben,  daß  es  irgendein  Prinzip  geben  könne, 
das  außerhalb  der  Materie  und  ihren  Zuständen  einen  ur- 
ewigen  Bestand  habe. 

Der  Wille  zum  lieben  ist  nichts  weiter  als  eine  hyper- 
trophische Entwicklung  der  Fähigkeit,  alle  widrigen  Ver- 
hältnisse zu  überdauern. 

Nur  jene  organischen  Gebilde,  die  eine  solche  Fähig- 
keit aufweisen,  bestehen  die  Auslese,  und  nur  Arten,  die 
besondere  Veranlagungen  besitzen,  sich  durch  Vermehrung 
und  Anpassung  zu  behaupten,  sind  uns  jetzt  bei  unseren 
Betrachtungen  über  das  Organische  zugänglich.  Dagegen 
finden  oder  vermuten  wir  Millionen  und  Abermillionen 
Formen,  die  sich  nicht  behaupten  konnten.  Wo  war  denn 
bei  diesen  untergegangenen  Gliedern  der  Schöpfungszweck 
und  der  Wille  zum  Leben  geblieben? 

Wir  sehen  jetzt  die  Blüten  einer  Blume,  die  Früchte 
eines  Baumes  das  Tausendfache,  ja  Hunderttausendfache 
jenes  Erfordernisses  überschreiten,  das  nötig  wäre,  diese 
Pflanzenart  zu  erhalten. 

Die  alljährliche  Brut  einer  einzigen  Fischmutter  reicht 
aus  für  mehrere  hunderttausend  Nachkommen.  Das  sind 
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Veranlagungen,  die  Aussicht  auf  Bestand  haben!  Die  Ver- 
anlagungen mit  sparsamen  Samentrieben  sind  ebenso  in  der 
Fauna  wie  in  der  Flora  stets  im  Aussterben. 

Aus  eben  diesen  Gründen  gehen  auch  bekanntlich 
alle  Kulturvölker  schließlich  zugrunde;  aus  der  Erschwe- 
rung der  Erwerbsverhältnisse,  die  ein  Abnehmen  der 
Lebenskraft  innerhalb  der  Individuen  zum  Gefolge  hat, 
muß  sich  das  kinderarme  System  von  selbst  herausbilden. 

Trotz  ihrer  technischen  Überlegenheit  gegenüber  den 
anderen,  minder  kultivierten  Völkern  treten  jene  die  Erb- 
schaft an,  so  lange  sie  sich  eines  reichlichen  Nachwuchses 
erfreuen  dürfen,  bis  auch  die  Erben  den  immer  größer 
werdenden  Ansprüchen  einer  verfeinerten  Kultur  ihren 
Kinderreichtum  zum  Opfer  bringen  müssen  und  damit  die 
Degeneration  ihres  Volkes  einleiten. 

Wir  sehen  also  hieraus,  wie  »der  Wille  zum  Leben«, 
der  sich  einerseits  durch  ererbte  Vorzüge,  anderseits  durch 
reichliche  Nachkommenschaft  dokumentiert,  die  einzige 
Gewähr  für  die  Arterhaltung  bietet.  Daß  alle  bis  auf  uns 
herübergekommenen  Geschlechter  der  Pflanzen-  und  Tier- 
welt ganz  besondere  Veranlagungen  für  Arterhaltung  und 
Anpassung  aufweisen,  die  sich  jetzt,  wo  wir  das  fertige 
Gebilde  sehen,  als  »weise  Einrichtungen«  ergeben,  läßt 
sich  aus  den  ungeheueren  Zeitperioden,  in  denen  mißglückte 
Versuche  vorhergegangen  waren,  auf  klären. 

Die  nur  dem  Entladungszweck  allein  angepaßten  Vor- 
stufen der  jetzigen  Pflanzenwelt  sind  spurlos  verschwunden, 
sie  mögen  vielleicht  noch  tief  unter  den  Steinkohlenfeldern 
begraben  liegen.  Überdauert  wurden  diese  ersten  Organismen 
von  solchen,  in  denen  der  »Wille  zum  Leben«,  beziehungs- 
weise »Anpassung  an  das  Leben«  als  Hauptzweck  in  die 
Erscheinung  trat. 
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Bis  zum  heutigen  Tage  steht  aber  das  organische  Leben 
noch  immer  mit  der  Wärmeentladung  dieser  schöpferischen 
und  lebenserhaltenden  Bewegungserscheinung  in  innigem 
Zusammenhang. 

Wir  werden  diese  Behauptung  nach  allen  Seiten  hin 
prüfen. 

Bekanntlich  ist  in  den  ältesten  Erdgebieten  im  hohen 
Norden  die  Vegetation  zugleich  mit  den  sonstigen  Ent- 
ladungserscheinungen, Wärmeentladung  fast  gänzlich  ge- 
schwunden. 

Infolge  der  Kälte  — werden  Sie  einwenden! 

Ich  habe  seinerzeit  bewiesen,  daß  eben  diese  Kälte 
in  erster  Linie  durch  Entlatlung  herbeigeführt  wurde.  — 
Aber  außer  der  Arktis  und  Antarktis  finden  wir  auch  in 
sehr  warmen  Zonengebieten,  die  noch  vor  einigen  Jahr- 
tausenden fruchtbaren  Boden  aufwiesen,  ein  vollständiges 
Eingehen  jedweder  Vegetation. 

Ich  brauche  nur  auf  die  V\’'üsten  in  Asien,  Nordafrika 
und  Australien  hinzuweisen,  wo  trotz  ziemlich  hoher  Wärme- 
grade während  des  Tages  die  Vegetation  erstorben  ist. 
Ebenso  auf  den  hohen  Bergspitzen,  die  ich  aus  physi- 
kalischen Gründen  gleichfalls  als  entladene  Gebiete  be- 
zeichnet hatte. 

Die  Bergspitzen  jüngerer  Erdteile,  z.  B.  Südamerikas, 
haben  eine  weit  höher  liegende  Vegetation.sgrenze  als  jene 
der  älteren  Gebiete.  Dies  beweist  am  allerdeutlichsten,  daß 
nicht  die  LuftverdOnnung  der  oberen  Regionen  die  Vege- 
tationslosigkeit  bedingt,  sondern  die  in  den  alten  Ländern 
viel  weiter  vorgeschrittene  Entladung  der  Spitzen. 

Die  Vegetation  wird  immer  wieder  dort  verschwinden, 
wo  die  innere  Erdwärme  nicht  mehr  ausreieht. 
den  Pflanzenwuchs  aufrechtzuerhalten,  und  dies  ist  an  den 
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Polen,  in  den  Wüsten  und  den  hohen  Bergspitzen  der 
älteren  Gebirge  wie  auch  an  den  höchsten  Spitzen  der 
jüngsten  Festländer  übereinstimmend  der  Pall. 

Die  Nebenwirkung  der  Sonne. 

Viele  der  geehrten  Anwesenden  werden  bereits  bemerkt 
haben,  daß  ich  bisher  noch  gar  nichts  von  der  Sonnen- 
wirkung gesprochen  habe.  Manche  werden  glauben,  ich 
hätte  auf  die  Sonnenwärme  ganz  vergessen,  der  wir  an- 
geblich die  Fruchtbarkeit  unserer  Fluren  zu  verdanken  haben. 

Nein!  Ich  habe  sie  nicht  vergessen. 

Ich  mußte  mir  die  Erwägung  Uber  die  mit  der  Erd- 
wärme konkurrierenden  Sounenwärme  ziemlich  spät  zurück- 
behalten, denn  wir  werden  von  Jugend  auf  belehrt,  in  der 
Sonne  die  Lebensspenderin  zu  verehren,  und  vorerst  galt 
es,  dieses  Axiom  ein  wenig  in  den  Hintergrund  zu  ver- 
weisen. 

Jetzt  darf  ich  vielleicht  schon  behaupten,  daß  wir 
damit  eine  grundfalsche  Ansicht  aus  der  Zeit  der  Sonnen- 
anbetung zu  uns  herübergeschleppt  haben. 

Wenn  auch  die  nun  kommenden  Ausführungen  mit 
der  allergrößten  Erbitterung  bekämpft  werden  sollten,  es 
wird  nichts  nützen,  und  schließlich  wird  eines  Tages  doch 
die  bessere  Einsicht  siegen  müssen,  die  von  der  ausschlag- 
gebenden Sonnenwirkung  nichts  mehr  wissen  wiU. 

Vor  allem  gilt  es,  die  unphysikalische  Behauptungaus  dem 
Felde  zu  räumen,  daß  z.  B.  in  der  Steinkolde  oder  in  den 
W’äldcrn  das  Äquivalent  für  die  vieltauscndjährige  Sonnen- 
bestrahlung zu  suchen  sei. 

Das  ist  leider  bloß  ein  hübsches  Märchen,  entstanden 
aus  der  hypertrophischen  Entwicklung  des  lange  Zeit  hin- 
durch ignorierten  Grundgesetzes  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  und  des  daraus  abgeleiteten  Be.strebens,  nunmehr 
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überall  nach  Äquivalenten  für  verbrauchte  Energien  zu 
pOrschen.*) 

Wenn  die  Sonne  dauernde  Äquivalente  schafft,  dann 
muß  sie  es  überall  tun;  nun  fehlen  aber  in  der  Wüste  die 
Steinkohlen  und  in  den  arktischen  Gebieten  die  Vegetation. 

Die  Sonne  liefert  im  Laufe  eines  Jahres  für  jeden 
Erdpunkt  ein  vollständig  gleich  hohes  Energiequantum, 
wie  ich  in  meiner  dritten  Abhandlung  nachgewiesen  habe, 
ergo  muß,  wenn  die  Sonnenbestrahlung  irgendwelche 

*)  Ober  Robert  Mayer,  den  Entdecker  des  jetzigen  physikali- 
schen Ornndprinzipes  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  kam  mir  unlängst 
ein  nicht  uninteressanter  biographischer  Auszug  unter  die  Hände. 
Der  Schlußpassus  darin  lautet  folgendermaßen: 

>Mayer  ist  niemals  geistes-,  vielleicht  hin  und  wieder  gemüts- 
krank gewesen.  Gehirnentzündung  und  psychische  Herabstimmung 
gab  er  selber  zu,  niemals  Geistesgestörtheit.  In  den  sechziger  Jahren 
sagt  er  in  seinen  biographischen  Aufzeichnungen:  Unvergeßlich 

bleibt  mir  nämlich,  wie  ein  sehr  hochgestellter  königlich  wörttem- 
bergischer  Irrenarzt,  Obermedizinalrat  und  Pfarrgemeinderat  mir  sein 
Urteil  über  meine  .Organische  Bewegung*  mit  den  Donnerworten  ver- 
kündigte: ,Sie  haben  die  Quadratur  des  Zirkels  gesucht.* 

Auf  allen  Gebieten  begann  sein  Prinzip  von  so  vielen 
deutschen  Forschern  jetzt  ohne  Namensnennung  des 
ersten  Entdeckers  so  laut  anerkannt  zu  werden,  daß  seine 
bescheidene  Stimme  fast  gänzlich  übertönt  wurde.  Kaum 
war  indessen  bekannt  geworden,  Mayer  sei  gewisser- 
maßen unschädlich,  nämlich  im  Irrenhanse,  als  wie  durch 
Zauberschlag  sich  gewichtige  Stimmen  zu  seinen  Gunsten 
erhoben.* 

Diese  Biographie  brachte  die  wissensehaftliehc  Sonderabteilnng 
eines  Tagesjoumals,  das  natürlich,  wie  die  meisten  anderen  Tages- 
blätter, es  sich  zur  Aufgabe  macht,  die  Existenz  meiner  Publika- 
tionen als  strenges  Redaktionsgeheimnis  zu  hüten. 

Ich  bin  sicher,  daß  diese  und  die  anderen  Zeitungen  >ihre  ge- 
wichtigen Stimmen  erheben*  werden,  wenn  ich  nur  erst  einmal  »un- 
schädlich* bin.  Mein  posthumer  Dank  für  solch  selbstloses  Eintreten 
sei  hiermit  für  alle  Zeiten  niedergelegt. 
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Materie  hervorbringt,  sie  an  allen  Erdpunkten  Gleich- 
wertiges schaffen. 

Gleichwertiges  — nicht  Gleichartiges. 

Wenn  sie  am  Äquator  Eiesenfische  erzeugen,  in  der 
Sahara  Kohle  und  Graphit  anhäufen  würde  und  innerhalb 
der  Polarkreise  Wälder  und  Felder  hen’orzauberte,  so  wäre 
ich  schon  zufrieden. 

Das  tut  sie  aber  nicht. 

Wenn  wir  alle  Wärmestrahlen  der  Sonne  auf  einen 
einzigen  Fleck  der  Erde  ableiten,  so  werden  wir  auch 
nicht  einen  einzigen  Grashalm  damit  an  die  Oberfläche 
locken. 

Der  Grundirrtum,  der  mit  dem  Äquivalentgesetz  sich 
in  die  Naturwissenschaft  eingeschlichen  hat,  ist  leider  ein 
universaler,  >ind  es  wird  nicht  leicht  sein,  hier  eine  Umkehr 
zu  erzwingen. 

Man  predigt  einerseits  auf  allen  physikalischen,  chemi- 
schen und  philosophischen  Lehrkanzeln  die  Konstanz  der 
Materie,  ebenso  die  Konstanz  der  Energie,  findet  aber  auf 
der  anderen  Seite  gar  nichts  darin,  daß  sich  die  Materie 
in  Energie  oder,  wie  im  gegenwärtigen  Falle,  die  Sonnen- 
energie in  Materie  umwandeln  .solle. 

Das  ist  natürlich  ganz  unmöglich,  Energie  bleibt 
Energie  und  Substanz  bleibt  Substanz. 

Wenn  wir  auch  scheinbar  durch  Verbrennen  der 
Kohle  Energie  entwickeln,  so  darf  von  dieser  Substanz 
dem  Weltall  auch  nicht  ein  Tüttelchen  der  zerstäubten  und 
verflüchtigten  Materie  verloren  gehen. 

Bei  der  Verbrennung  für  unsere  mechanischen  Zwecke 
gewinnen  wir  nur  jene  Energie  wieder,  die  den  Aufbau 
der  Pflanze  bewirkte,  ferner  auch  die  ungeheueren  Kräfte, 
die  bei  der  Zusammenpressung  der  verkohlten  Eückstände 
zur  Aufwendung  kamen. 
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Würden  wir  einmal  die  Möglichkeit  einer  ergänzenden 
Wechselseitigkeit  zwischen  Materie  und  Energie  voraus- 
setzen, dann  könnte  sich  auch  dasjenige  ereignen,  was 
Helmholtz  irrigerweise  als  Weitende  infolge  Entropie 
(Wärmetod)  in  ziemlich  sichere  Erwägung  zog,  nämlich, 
daß  die  gesamte  Materie  sich  schließlich  in  Wärmeenergie 
auflösen  müsse. 

Helmholtz’  Verdienste  in  allen  Ehren,  aber  die 
Sache  klingt  absurd.  Ebensowenig  wie  sich  eine  Wasser- 
ma.sse,  die  unendlich  tief  nach  abwärts  fällt,  schließlich 
vollständig  als  Gefälle  auflösen  kann,  und  die  Materie  des 
Wassers  in  der  Energie  des  Falles  verschwindet,  ebenso- 
wenig kann  die  Materie  »Steinkohle«  durch  Energieleistung 
zum  Verschwinden  gebracht  werden. 

In  Kongruenz  dieser  Ansicht  bitte  ich  Sie,  zu  erwägen, 
ob  die  Materie  des  Weltalls  durch  den  ewigen  Feuerbrand 
der  Sonnen  vermindert  werden  könne.  W^ir  dürfen  uns 
mit  einiger  Sicherheit  darauf  verlassen,  daß  dies  niemals 
der  Fall  sein  wird,  weil  wir  uns  ja  bereits  mit  der  Un- 
endlichkeit des  Weltbestandes  abgefunden  haben;  die  Auf- 
zehnmg  müßte  also  schon  erfolgt  sein. 

W’ürden  wir  die  rückständige  New  ton  sehe  Theorie  von 
den  unendlich  kleinen  Lichtteilchen,  die  der  Sonnenball 
aussprüht,  noch  weiterhin  akzeptieren,  dann  wäre  auch 
das  Entstehen  der  Wälder  infolge  Sonnenstrahlung  möglich. 

Aber  die  Lichtteilchen,  die  da  auf  die  Erde  nieder- 
hageln sollen,  haben  die  Vereisung  und  Verwüstung  großer 
Erdenteile  nicht  verhindert,  und  darum  glaube  ich,  daß 
wir  diese  Theorie  des  großen  Mathematikers  genau  so 
hoch  bewerten  müssen,  wie  seine  Kometentheorie,  in  der 
er  die  Kometen  als  Fackeln  des  Schöpfers  entdeckte,  die 
dazu  dienen  müssen,  erlöschende  Sonnen  aufs  neue  mit 
Feuerbrand  zu  versehen. 
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Wie  angenehm  wäre  es  doch  für  die  bejahrteren 
Weltkörper,  wenn  in  gewissen  Intervallen  so  ein  Irrwisch 
aullauchte  mit  der  Frage:  Bitte,  Feuer  gefällig? 

Also  die  Sonne  hagelt  keine  Lichtteilchen  herunter, 
die  sich  zu  Gras,  Holz  oder  sonst  etwas  umwandeln,  hierüber 
dürfte  angesichts  des  Umstandes,  daß  die  Sonnenstrahlung 
in  der  Wüste  nicht  das  Geringste  produziert,  kaum  ein 
Zweifel  obwalten. 

Dennoch  werden  Sie  mit  der  Hartnäckigkeit,  die  ich 
bei  meinen  Hörern  erfreulicherweise  gewohnt  bin,  ein- 
wenden, die  Sonne  müsse  beim  Pflanzenwuchs  doch  eine 
Rolle  spielen,  denn  unsere  Vegetation  scheint  auf  die  von 
dort  ausstrahlende  Energie  fast  ausschließlich  angewiesen. 

So  scheint  es  allerdings!  Die  hochbedeutende  Rolle, 
die  der  Sonne  zukommt,  soll  auch  meinerseits  nicht  ge- 
leugnet werden.  — Sie  sollen  sieh  sogleich  ein  Urteil 
darüber  selbst  bilden,  welche  Bewandtnis  es  damit  hat. 

Vorher  möchte  ich  an  einer  Analogie  demonstrieren, 
was  der  Sonnenwirkung  zuzuschreiben  ist.  Vielleicht  werden 
Sie  diese  für  banal  erklären,  aber  mir  erscheint  sie  gerade 
ihrer  Alltäglichkeit  wegen  wertvoll. 

Die  meisten  der  Anwesenden  erinnern  sich  noch  der 
Zeiten,  wo  die  einfache,  sauber  geputzte  Petroleumlampe 
uns  als  eine  ideale  Beleuchtung  für  das  Wohnzimmer  er- 
schien, weil  wir  noch  nicht  so  verwöhnt  waren  durch 
elektrisches  und  Gasglühlicht  wie  heutigentags. 

Ein  solches  sauber  brennendes  Petrolemnlicht  hat 
jedenfalls  manche  Vorzüge.  Nehmen  Sie  aber  ein  Karten- 
blatt und  halten  es  über  die  brennende  Lampe  ziemlich  nahe 
dem  Glaszylinder,  so  werden  Sie  auch  einige  Schattenseiten 
kennen  lernen.  Sogleich  beginnt  die  Flamme  zu  »blaken«, 
der  Zylinder  wird  schwarz,  das  Kartenblatt  ebenfalls,  auch 
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die  Luft  des  Zimmers  wird  mit  übelriechenden  Ruß- 
partikeln geschwängert. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  läßt  sich  leicht  er- 
kennen. Wir  haben  den  Verbrennungsprozeß  des  Erdöles 
dadurch  beeinträchtigt,  daß  wir  den  erforderlichen  Abzug 
der  Verbrennungsgase  teilweise  hemmten.  Dadurch  konnte 
eine  vollständige  Auflösung  nicht  stattfinden  und  so 
ergaben  sich  durch  den  gehemmten  Verbrennungsprozeß 
ungemein  feine  Rückstände,  die  wir  als  »Lampenniß« 
kennen.*) 

Was  hat  mit  dieser  altbekannten  Erfahrung  die  Sonne 
und  die  Vegetation  zu  tun? 

Erinnern  Sie  sich  gefälligst,  daß  ich  Ihnen  die  Pfianzen- 
werdung  als  eine  durch  Erdelektrizität  hervorgerufene 
Bewegungserscheinung  der  Materie  demonstrierte. 

Die  unendlich  fein  zerlegten  Materienteilchen  werden, 
wie  wir  früher  gehört  haben,  mittels  elektrischer  Ströme 
nach  oben  geführt.  Ich  kann  Ihnen  diesen  Vorgang,  wenn 
Sie  es  wünschen,  auch  experimentell  nachweisen. 

Hier  sind  einige  Körner  von  violetten  Kristallen;  als 
übermangansaures  Kali  kennen  Sie  sicherlich  dieses  Kunst- 
produkt, dem  man  desinfizierende  Wirkungen  zuschreibt. 

Ich  werfe  die  Körner  in  den  gefüllten  Wasserkrug  und 
sofort  sehen  Sie  eine  bisher  noch  ziemlich  unaufgeklärte 
Bewegungserscheinung. 

Obwohl  das  Hypermangan  schwerer  ist  als  das  Wasser, 
rollen  sich  von  dieser  Materie  ganz  feine  violette  Bänder 


*)  Die  Verwertung  des  Lampenruß  (anch  bei  Gasflammen  er- 
zielbar) ist  für  die  Bucbdruckerkunst  von  hoher  Bedeutung,  denn 
die  schwarze  Buchdruckfarbe  wird  aus  solcherart  gewonnenen  Ver- 
brennungsrückständen  erzeugt.  Auch  die  chinesischen  Tusche  werden 
aus  Lampenruß  hergestellt. 
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ab,  die  fast  senkrecht  mit  ziemlicher  Geschwindigkeit  bis 
zur  Oberfläche  emporsteigen. 

Wie  bei  dem  Pflanzenwuchs  sehen  Sie  hier  an  dem 
Experiment  das  Gesetz  der  Schwere  wirkungslos  werden. 
Die  allerfeinsten  Bestandteile  des  Mangansalzkristalles  sind 
immer  noch  schwerer  als  ein  Wasserteilchen  von  gleichem 
Volumen,  daher  sollte  die  Lösung  am  Boden  liegen  bleiben; 
sie  hat  aber  Ursachen  aufwärts  zu  steigen,  und  diese  Ur- 
sache muß  eben  wieder  die  elektrische  Influenz  sein,  der 
auch  das  Wasser  unterliegt,  wenn  auch  in  geringerem 
Maße  als  feste  Körper. 

Die  vom  Erdzentrum  kommenden,  durch  Wasser  gleiten- 
den Schwachströme  reißen  die  leichtlöslichen  Teilchen  mit  sich 
fort,  indem  sie  dieselben  als  bessere  Leiter  benützen,  um 
leichter  nach  aufwärts  zu  klimmen.  Die  Bewegungsrichtung 
jeder  besser  leitenden  Materie  innerhalb  einer  minder  gut 
leitenden  gibt  uns  einen  weiteren  Fingerzeig  für  die 
vertikale  Bichtung,  in  der  sich  der  Aufbau  aller  Pflanzen 
vollzieht. 

Ich  könnte  nun  ein  Goldstück  ganz  ebenso  wie  das 
Mangansalzkristall  in  Wasser  auflösen,  nur  reicht  wegen 
der  größeren  Widerstandsfähigkeit  des  Goldmetalles  dazu 
nicht  der  Schwach.strom  unserer  irdischen  Entladungen. 
Auch  leitet  sauberes  Wasser  zu  schlecht,  um  starke  Ladungen 
aufzunehmen,  daher  würde  ich,  um  ein  Goldstück  im  Wasser 
zu  lösen,  durch  den  Boden  des  Kruges  hindurch  eine  Leitung, 
die  im  W^asser  endigt,  als  Anode  anbringen,  diese  Anode 
mit  einem  elektrischen  Strom  verbinden.  Das  Wa.sser  müßte 
durch  einige  Zutaten  leitungsfähiger  gemacht  werden  und 
ein  Deckel  (Kathode),  durch  den  wieder  ein  Draht  hin- 
durchgeht, der  zur  Erde  ableitet,  müßte  das  Wasserbad 
abschließen. 


Digitized  by  Google 


97 


Durch  solche  Ergänzungen  wäre  es  möglich,  höher- 
gespannten elektrischen  Strömen  Durchzug  zu  gewähren, 
weil  zwischen  Anode  und  Kathode  nunmehr  eine  Elektrolyse 
mit  größerer  Wirkungskraft  dargestellt  werden  kann. 

Der  elektrische  Starkstrom  reißt  beim  Durchströmen 
des  Wasserbades  die  feinen  Goldbestandteile  dann  mit  sich 
wie  der  irdische  Schwachstrom  die  violetten  Kristallteilchen. 

Mit  dem  Hypermangan-Eiperiment  habe  ich  Ihnen, 
allerdings  recht  primitiv,  gezeigt,  wie  die  anorganischen 
Bestandteile  innerhalb  des  Erdreiches  nach  aufwärts  kommen. 
Das  Wasser  im  Kruge  mußte  die  Stelle  des  Erdreiches 
vertreten,  das  Mangan  die  Stelle  aller  jener  Stoffe,  die  wir 
in  den  Pflanzen  vorfinden,  also  Kohlenstoff,  Eisen,  Kalk, 
Cyan,  Wasser,  Ammoniak  usw.  Es  wird  überhaupt  wenig 
Stoffe  des  Erdballes  geben,  die  in  der  Pflanze  nicht  Auf- 
nahme finden  können.*) 

In  Zeiten  der  Urzeugung  waren  die  Entladungen  der 
elektrischen  Ströme  zweifellos  weit  heftiger  als  derzeit. 
Dieser  Schluß  ergibt  sich  allein  schon  aus  dem  ungeheueren 
Pflanzenmaterial,  das  zur  Bildung  der  Steinkohlenflötze 
vonnöten  war. 

Zu  der  damaligen  Vegetation  hat  vielleicht  die  Sonne 
überhaupt  nicht  mithelfen  können,  weil  sie  noch  nicht  dicht 
genug  war,  um  als  Glutball  zu  leuchten. 

Dagegen  konnten  die  elektrischen  Erdströme  ^während 
der  archäischen  Periode  ihrer  hohen  Spannung  wegen,  weit 
sicherer  wirken.**) 

*)  Der  hohe  Anteil,  der  dem  &iaen  unter  den  Materialen  der 
Pflanze  zukommt,  beruht  auf  dessen  großer  Leitfähigkeit  und  der 
Durchsetzung  jedweden  Urgesteins  mit  diesem  Metall. 

**)  In  der  Galvanoplastik  erzielt  man  jetzt  durch  hochgespannte 
Ströme  Niederschläge  ans  Eupferbädem  binnen  wenigen  Stunden, 
zu  denen  man  bei  den  Schwachströmen  im  Anfangsstadium  des 
galvanoplastischen  Verfahrens  mehrere  Tage  in  Anspruch  nehmen  mußte. 

New  es  t»  Weltprobleme.  VI.  ^ 
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Damals  konnten  sicli  die  mächtigsten  Ur weltepflanzen 
ungemein  schnell  entwickeln.  Je  größer  die  Stromstärke, 
desto  mehr  anorganisches  Material  wird  mitgerissen. 

Da  sich  die  Stromwirkung  durch  diese  Arbeitsleistung 
vermindert,  wird  sich  das  in  Bewegung  befindliche  Material 
auf  dem  Wege  nach  oben  innerhalb  der  Pflanze  absetzen. 
Gröbere  anorganische  Teilchen  werden  zuerst  Zurückbleiben 
und  schließlich  oberhalb  der  Erde  immer  feinere.  Auf 
diese  Weise  dürfte  sich  in  wenigen  Tagen  hoch  über  die 
Erde  emporstrebend  der  Aufbau  in  der  Richtung  der  Ent- 
ladung mit  unheimlicher  Schnelligkeit  vollzogen  haben. 

Heute  ist  die  Entladung  eine  weit  geringere.  Deshalb 
entwickelt  sich  die  Pflanze  im  Erdreich  langsam.  Wenn 
nach  der  Wurzelbildung  endlich  das  erste  Blatt  die  Ober- 
fläche erreicht  hat,  dann  ist  für  den  elektrischen  Schwach- 
strom eine  erhöhte  Entladungsmöglichkeit  vorhanden  und 
er  könnte  leicht  samt  den  überaus  fein  zerteilten,  mit- 
geführten Substanzen  in  die  Atmosphäre  entweichen,  wobei 
der  weitere  Aufbau  der  Pflanze  unwesentlich  gefördert  wird, 
denn  je  schneller  der  Strom  entweicht,  desto  geringfügiger 
ist  der  Niederschlag.  (Innerhalb  der  Pflanze,  dagegen  um 
so  reichlichere  Stofiabgabe  an  die  Atmosphäre.) 

In  dem  jetzigen  Stadium  eines  ziemlich  stark  ent- 
ladenen Erdballes  wird  der  Sonnen  Wirkung  eine  entecheidende 
Rolle  zuteil.  Wir  wissen  bereits,  daß  auch  bei  den  Sonnen- 
strahlen elektrische  Wirkungen  auf  die  Erdoberfläche  aus- 
geübt  werden,  Wirkungen,  die  eine  Behinderung  auf  die 
elektrischen  Erdströme  darstellen. 

Die  Le.ser  meiner  Bücher  erinnern  sich  aus  vorher- 
gegangenen Abhandlungen,  daß  Ebbe  und  Flut  durch  die 
von  der  Sonne  bewirkte  W^asserverdrängung  entsteht.  Auch 
daß  die  erdelcktrischen  Ströme  bei  Nacht  stärker  fluten  als 
bei  Tag,  wodurch  die  zweizeitige  Taubildung  bewirkt  wird. 
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Ferner  wurde  in  der  dritten  Abhandlung  darauf  hin- 
gewiesen, daß  beim  plötzlichen  Verschwinden  des  Sonnen- 
balles bei  Sonnenfinsternis  elektrische  Ströme  mit  ungemein 
erhöhter  Kraft  aus  der  Erde  hervorbrechen. 

Dies  alles  beweist,  daß  durch  den  Druck,  den  die 
Sonnenbestrahlung  auf  die  Erde  ausübt,  die  Erdelektrizität 
an  ihrem  Austreten  gehindert  wird.*) 

Jetzt  ist  ÖS  an  der  Zeit,  Sie  an  die  Petroleumlampe 
zu  erinnern. 

Während  der  Sonnenbestrahlung  kann  die  Entladung 
oberhalb  des  Erdbodens  minder  glatt  vor  sich  gehen  als 
zur  Nachtzeit.  Die  kleinen  und  großen  Organismen  fangen 
an  zu  »blaken«,  d.  h.  die  allerfeinsten  anorganischen 
Teilchen  müssen  sich  in  der  Pflanze  selbst  ablagern  (wie 
bei  der  Lampe  innerhalb  des  Zylinders),  statt  als  Duft, 
als  Sauerstoff  oder  in  einer  anderen  fein  verteilten  Form 
zu  entweichen. 

Der  Druck,  der  vom  strahlenden  Sonnenball  herrührt, 
gleicht  also  dem  Kartenblatt,  das  wir  über  die  gutfunktio- 
nierende Lampe  hielten. 

Darum  also  in  der  Pflanze  die  »Zweizeitigkeit«  der 
Entwicklung.  Während  des  Tages  der  Aufbau,  gefördert 
durch  die  Verlangsamung  und  Zurückstauung  der  elektri- 

•)  Unerwähnt  als  weiterer  Beweis  für  die  Druckwirkung  der 
Sonnenbestrahlung  blieb  bisher  ein  kleines  Instrument,  »Badioskop« 
genannt.  Vier  windmühlähnliche  Flügel,  die  auf  zwei  ineinander- 
gekreuzten Achsen  rotieren,  weisen  kleine  vertikalstehende  Flächen 
auf,  deren  eine  Seite  mit  Stanniol,  die  andere  mit  schwarzem  Papier 
belegt  ist.  Wenn  die  Sonne  die  windmühlartigen  Flügel  bestrahlt, 
beginnen  sie  sich  ziemlich  rasch  zu  drehen,  gleich,  als  ob  ein  heftiger 
Wind  den  Antrieb  verursachen  würde.  Sofort,  wie  die  Sonne  durch 
Wolken  verdeckt  wird,  hört  diese  Bewegung  auf.  Das  Instrumentchen 
ist  in  einem  luftleeren  Glasraum  montiert  und  dient  dazu,  die  Dauer 
und  Intensität  der  Sonnenstrahlung  selbsttätig  zu  registrieren. 

7» 
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sehen  Fluten,  während  der  Nacht  die  heftige  Ausatmung 
von  Sauerstoff,  erhöhter  Duft,  den  die  nachtsüber  in 
verstärktem  Maße  nach  aufwärts  flutenden  elektrischen 
Ströme  als  feinste  Materienzerteilung  in  die  Atmosphäre 
entführen,  statt  sie  pflichtschuldigst  wie  tagsüber  in  der 
Pflanze  aufzuspeichern. 

Von  einer  Absorption  der  Sonnenwärme  durch  die 
Pflanze  kann  wohl  nur  insoferne  gesprochen  werden,  als 
durch  die  Strahlungswärme  die  Arbeit  der  Entladungs- 
hemmung geleistet  wird.  Dadurch  kommt  die  erdmagnetische 
Wärmeau.sstrahlung  und  die  damit  verbundene  Ablagerung 
der  elektrolytisch  gelösten  Substanzen  der  Pflanze  fast 
vollständig  zugute. 

Kein  Zweifel,  daß  auch  die  Sonnenstrahlung  auf  diese 
W'eise  eine  mechanische  Arbeit  von  großer  Bedeutung  voll- 
bringt, aber  nicht  ein  einziges  Gramm  Substanz  konnte 
sie  »erschallen«. 

Mit  derselben  Logik,  mit  der  man  die  Pflanzen  als 
ein  Äquivalent  für  die  Sonnenwärme  bezeichnet,  könnte 
man  den  Kuchen  als  ein  Äquivalent  für  die  zum  Backen 
aufgewendete  Steinkohle  ansprechen,  was  jede  Hausfrau 
auch  ohne  physikalische  Studien  für  einen  Unsinn  erklären 
würde,  weil  man  aus  Steinkohle  allein  keine  Kuchen  be- 
kommt. 

Aus  allen  diesen  Erwägungen  ergibt  sich,  daß  derzeit 
die  Sonne  verdienstlieh  wirkt,  weil  die  Erd  wärme  schon 
ziemlich  im  Schwinden  begriffen  ist.  Infolge  ihrer  Strahlung 
entsteht  eine  Eückstauung  der  sonst  entweichenden  anorga- 
nischen Teilchen,  ferner  wird  durch  Wärmevermehrung  auf 
der  Erdoberfläche  und  Luftumgehung  der  Prozeß  des 
Pflanzenwuchses,  der  ja  Wärme  absorbiert,  unterstützt. 

Die  Sonne  hat  also  mit  der  Herbeischaffung  der 
Materie,  die  sich  innerhalb  der  Pflanze  ansammelt,  nichts 
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zu  tun.  Diese  Materie  wird  immer  wieder  nur  aus  der 
Erde  geholt,  und  zwar  ist  nicht,  wie  man  bisher  annahm, 
die  Sonne,  sondern  die  Erdwärme  der  Motor  für  die  Auf- 
wärtsbewegung derselben.  Die  Sonnenenergie  allein  würde, 
wie  dies  in  den  Wüstengegenden  bewiesen  erscheint,  Orga- 
nismenentwicklung hinderlich  sein;  auch  die  meisten 
Bakterien  müssen  dies  zu  ihrem  Leidwesen  erfahren. 

Die  Wurzel  der  Pflanze  wird  wahrscheinlich  durch  den 
Druck  der  Sonnenstrahlung  begünstigt,  denn  sie  »wächst* 
immer  tiefer  in  die  Erde  hinein,  d.  h.  jene  das  Material 
herbeilührenden  Ströme  lagern  ihre  gewichtigsten  Materiale 
ab,  noch  ehe  sie  das  Innere  der  Pflanze  erreichen.  Hier- 
durch wird  Material  von  außen  angehäuft,  und  es  entstehen 
im  Umkreise  des  Keimes  zahlreiche  und  immer  länger 
werdende  saiigfähige  Enden,  die  sich  dann  auch  durch  Auf- 
quellen und  Ablagerung  verstärken. 

Der  Heliotropismus,  d.  h.  die  Neigung  der  Pflanzen, 
sieh  der  Sonne  zuzuwenden,  ist  jetzt  sehr  leicht  erklärbar. 
Von  all  den  Vorweltspflanzen  sind  eben  nur  mehr  die- 
jenigen Pflanzenformen  übrig,  die  sich  den  geänderten 
irdischen  Verhältnissen  angepaßt  haben,  und  diese  über- 
lebenden müssen  sich  zumeist  der  Sonne  zuwenden,  damit 
auch  während  der  Sonnenbe.strahlung  der  kontinuierliche 
Aufbau  der  Pflanzenschäfte  nicht  gestört  werde.  Im  Laufe 
der  Zeiten  haben  es  die  Blätter  erlernt,  ihren  Stengeln 
oder  ihren  Stämmen  Schatten  zu  spenden  und  gedeihen 
nunmehr  auch  in  den  Ländern  mit  großer  Sonnenglut; 
die  energische  Sonnenbestrahlung  würde  jetzt  in  anderem 
Palle  die  Materienteilchen  alltäglich  dorthin  zurücktreiben, 
woher  sie  des  Nachts  gekommen  waren. 

In  höheren  Breitegraden  geht  der  Heliotropismus,  weil 
unnötig,  wesentlich  zurück  und  verschwindet  liei  manchen 
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Pflanzengattungen,  die  nur  mehr  in  hohen  oder  kalten 
Regionen  Vorkommen,  gänzlich. 

Einem  ehemaligen  Zwecke  der  Entladung  angepaßt, 
sind  die  Pflanzen  jetzt  darauf  angewiesen,  daß  sie  die 
nach  oben  entweichenden  erdelektrischen  Ströme  in  der 
für  den  Aufbau  zweckmäßigsten  Weise  konzentrieren. 

Schon  lange  ist  es  durchaus  nicht  mehr  so  dringend, 
den  Erdball  zu  entladen,  denn  dessen  Wärmenot  ist  für 
den  größten  Teil  des  Festlandes  für  immer  vorüber  und 
die  Organismen  haben  sich  gegen  die  Kältenot,  die  bald 
heranrückt,  zu  schützen,  weil  sie  jetzt  um  ihre  selbst- 
zweckliche  Existenz  kämpfen. 

Wenn  einmal  die  Mutter  Erde  ihre  reiche  Wärme- 
raitgift  bis  auf  das  letzte  Restchen  verpraßt  hat,  können 
keine  Erdströme  mehr  wirken,  dann  wird  auch  gegen  den 
Mangel  an  belebender  Elektrizität  kein  Kräutlein  mehr 
wachsen. 

Mag  dann  die  Sonne  noch  .so  heiß  herniederglühen, 
dem  Wüstensand  der  Oberfläche  wird  dieses  heiße  Be- 
mühen auch  nicht  einen  einzigen  Grashalm  ablocken, 
denn  die  Materienbewegung,  die  man  Vegetation  nennt, 
ist  stets  aus  dem  Erdinnern  gekommen,  und  wenn  der 
Organismus  »Erdball«  nicht  mehr  atmet,  dann  können 
ihn  wohl  auch  tausend  Sonnen  nicht  mehr  zum  Leben 
erwecken,  weil  er  tot  ist. 

Der  Brennprozeß  des  I^ebens. 

Ich  gedenke  nun  Ihre  wachgerufene  Neugierde  nach 
der  bisher  vernachlässigten  Richtung  hin  zu  befriedigen, 
denn  längst  schon  lese  ich  von  Ihren  Lippen  die  Frage: 

Wie  verhält  es  sich  mit  dem  Menschen  im  Lichte 
der  neuen  Theorien. 
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Leider  kann  ich  Ihrer  persönlichen  Eitelkeit  auch 
nicht  die  geringsten  Konzessionen  machen,  die  auf  Kosten 
der  Logik  und  Wahrhaftigkeit  zugestanden  werden  mdßten, 
und  darum  ist  es  notwendig,  ausdrücklich  darauf  hinzu- 
weisen, daß  der  Mensch  ebenso  wie  das  Krokodil  oder  der 
Baum  nichts  weiter  darstellt,  als  ein  überentwickeltes  Ent- 
ladungswerkzeug für  Erdwärme,  das,  wie  alle  anderen  or- 
ganischen Individuen,  während  der  Lebensdauer  gleichzeitig 
eine  Art  Akkumulator  repräsentiert. 

Der  elektromagnetische  Energiestrom  ist  von  unserem 
so  überaus  zweckmäßig  ausgestalteten  Organismus  jetzt 
wunderbar  ausgenützt,  so  daß  die  lebende  Maschine  den 
allerfeinsten  chemischen  Arbeiten  gewachsen  ist,  solange  wir 
die  vorhandene  Antriebskraft  durch  Heizmaterial  (Nahrung) 
unterstützen. 

Den  übermäßig  gesteigerten  Anforderungen,  die  eine 
für  ihren  Selbstzweck  entwickelte  Tierreihe  an  den  Apparat 
stellt,  genügt  nicht  jene  Nahnmg,  die  vom  Lebensstrom 
in  allerfeinster  Verteilung  dem  Organismus  zugeführt 
wird.  Die  unve  hältnismäßige  Größe  zu  dem  Energie- 
strom, die  wesentlich  erhöhte  Leistung  der  Maschine  ver- 
langt eine  weit  reichlichere  Beschickung,  als  die  Atmung 
allein  bewirkt,  und  das  Tier  wurzelt  nicht  im  Erdreich, 
um  feste  Stoffe  mechanisch  aufzunehmen  gleich  der  Pflanze. 

Die  in  unserem  Körper  festgehaltenen  elektromagne- 
tischen Ströme  sind  es,  die  sich  des  Sauerstoffes  bedienen, 
um  eine  elektrolytische  Zersetzung,  die  wir  im  Tier-  und 
Menschenkörper  Verbrennungsprozeß  nennen,  unausgesetzt 
aufrecht  zu  erhalten. 

Mit  Hilfe  dieser  Stromleitung,  werden  die  durch  die 
Eßwerkzeuge  zugefOhrten  Stoffe,  die  der  Verdauungsapparat 
zurückbehält,  in  chemischer  Weise  zerlegt. 
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Die  Forschungsergebnisse  der  Physiologie  im  Vereine 
mit  der  Anatomie  und  Chemie  haben  diese  Vorgänge 
längst  aufgeklärt,  und  ich  glaube  mich  bei  all  den  folgen- 
den Betrachtungen  im  Babmen  der  in  den  letzten  ihn&ig 
Jahren  gewonnenen  Eesultate  gehalten  zu  haben. 

Wir  sagen,  daß  filr  den  Verbrennungsprozeß  in  unserem 
Körper  der  Sauerstoff  das  Heizmaterial  liefert.  Die  Normal- 
temperatur des  Menschen  ist  nämlich  unabhängig  von  der 
atmosphärischen  Umgebung  aufrecht  zu  erhalten,  und  da 
der  Mensch  ebenso  wie  alle  organischen  Gebilde  zur 
Wärmeleitung  nach  außen  hin  dient,  müßte  er,  wie  alle 
Warmblüter,  wegen  der  hohen  Temperaturgefälle  gegen- 
über der  Umgebung  entweder  eine  hohe  Energieladung 
immer  wieder  aufnehmen,  wie  dies  durch  die  weitver- 
zweigten Wurzeln  der  Pflanzen  geschieht,  oder  dessen 
Organismus  müßte  selbst  dazu  herhalten,  um  bei  dem  inten- 
siven Prozeß  des  Auf-  und  Abbaues  als  Ergänzungsmaterial 
zu  dienen.  Da  der  Menschen-  oder  Tierkörper  auf  dauern- 
den Bestand  eingerichtet  ist,  muß  durch  Nahrungsauf- 
nahme und  Verdauung  eine  chemische  Zerlegung  bewirkt 
werden,  bei  welcher  bekanntlich  gebundene  Wärme  frei 
wird. 

Wir  müssen  also,  um  nicht  von  der  eigenen  Lebens- 
wärme aufgezehrt  zu  werden,  dem  Körper  chemi.sch  leicht 
zerlegbare  Materien  zuführen,  um  die  Wärmeabgabe  an 
die  Umgebung,  aber  auch  die  Abgabe  von  Energie  bei 
den  Funktionen  der  Organe  zu  kompensieren. 

Die  Nahrung  bildet  den  Brennstoff  für  den  che- 
mischen Verbrennungsprozeß,  wobei  der  Sauerstoff,  der 
durch  die  Atmungsbehelfe  vom  Stickstoff  frei  wird,  eine 
Hauptrolle  spielt. 

Auf  diese  Weise  wird  aller  Energieverlust,  auch  die  kon- 
stante Wärmeabgabe  wiederersetzt,  genau  so  wie  bei 
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einer  Heizvorrichtung,  der  man  Heizmaterial  zufiihren  muß, 
damit  sie  Wärme  abgeben  kann.  Gleichzeitig  aber  werden 
verbrauchte  Teile  bei  der  lebendigen  Heizmaschine  auto- 
matisch ergänzt. 

Haben  wir  vom  Heizmaterial  gesprochen,  so  müssen 
wir  auch  wissen,  woran  es  sich  entzündet. 

Über  die  Funktionen  aller  menschhchen  Organe  sind 
wir  dimch  streng  empirische  Studien  ziemlich  aufgeklärt, 
und  es  wäre  mir  gar  nicht  willkommen,  auf  diesem  Ge- 
biete neue  Vermutungen  preisgeben  zu  müssen. 

Nur  die  motorische  Antriebskraft,  die  man  schlecht- 
weg als  Ijebenswille,  Vitalismus,  Seele  o.  dgl.  bezeichnet 
hat,  lag  in  geheimnisvolles  Dunkel  gehüllt. 

Diesen  Antrieb,  der  sich  zweifellos  als  etwas  Plötz- 
liches manifestieren  muß,  dürfen  wir  vielleicht  mit  einer 
Zündvorrichtung  vergleichen,  die  imstande  ist,  eine  Lampe, 
in  der  alle  Brennbedingnisse  vorhanden  sind,  zur  Entflam- 
mung zu  zwingen. 

Der  Brennprozeß  innerhalb  des  organischen  Körpers 
war  ja  längst  nach  allen  Richtungen  hin  zergliedert,  aber 
für  die  Zündung  mußten  allerlei  Märchen  herhalten. 

Ich  glaube  nunmehr  die  Fragen,  die  bei  Betrachtung  des 
Lebenerwachens  der  Pflanzenorganismen  zu  erwägen  waren, 
in  einer  möglichst  weitausgreifenden  W eise  beantwortet  zu 
haben,  bin  aber  gerne  bereit,  jedem  einzelnen  meiner 
Hörer  Rede  zu  stehen,  falls  ich  mich  an  irgendeiner 
Stelle  nicht  deutlich  genug  ausgedrückt  habe. 

Es  obliegt  mir  nunmehr,  auch  dem  Lebenerwachen 
des  einzelnen  Tierindividuums  besondere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

Mit  dieser  zu  erörternden  Frage  würde  noch  eine 
andere:  >Wie  das  Bewußtsein  erwacht«,  zu  verknüpfen 
sein,  welches  Thema  in  Fachgebieten  der  Psychologie  und 
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Philosophie  gleichfalls  eine  umständliche  Erörterung  ge- 
funden hat,  ohne  zu  greifbaren  Ergebnissen  zu  führen. 

Um  meine  heutigen  Ausführungen  zu  begrenzen,  muß 
ich  es  mir  versagen,  diese  Frage,  die  mit  den  Gehirn- 
funktionen zusammenhängt,  schon  heute  zu  erörtern.  Ich 
will  hoffen,  daß  ich  hierzu  später  einmal  Zeit,  Geduld  und 
Mut  finde. 

Aber  auch  ohne  diese  Ergänzung  werde  ich  Ihnen 
die  gänzlich  überflüssig  gewordene  Vorstellung  der  Dualisten 
von  einer  speziellen  Seele  klarlegen.  Diese  auf  unge- 
nügende Naturerkenntnis  des  Aristoteles  und  Plato  zu- 
rückzuführende Hypothese  hat  sich  bis  zu  unseren  Tagen 
hinübergeschleppt;  wenn  ich  ihr  den  Boden  abgegraben 
haben  werde,  kann  ich  mich  vorläufig  damit  begnügen, 
und  das  wird  mir  gelingen. 

Die  Beseelung  des  Organs. 

Allen  Erscheinungen,  ob  sie  uns  erkennbar  oder  ver- 
borgen sind,  liegt  ^eine  mechanische  Ursache  zugrunde. 
Die  vorhergegangene  Kritik  und  Eichtigstellung  der  physi- 
kalischen Elementarfragen  mußten  es  mir  ermöglichen,  end- 
lich auch  für  die  Grundlagen  der  Biologie  einen  festen 
Boden  zu  finden. 

Nur  deshalb,  weil  bisher  die  allerersten  Anfangs- 
gründe einer  voraussetzungslosen  Physik  gemangelt  hatten, 
mußte  es  den  begabten  und  arbeitsfreudigen  Forschern  dieser 
in  allerletzter  Zeit  entstandenen  Disziplinen  mißlingen,  ein 
Fundament  für  ihren  Bau  zu  legen,  der,  aus  Empirie  hervor- 
gegangen, zu  den  wenigen  Errungenschaften  der  heutigen 
Wissenschaft  zählt,  denen  man  trotz  aller  Irrungen  eine 
Dauer  für  fernere  Zukunft  verheißen  darf 

Wir  wollen  uns  die  Freude  an  ihren  Entdeckungen 
nicht  verkümmern  lassen,  wenn  wir  auch  bemüßigt  sind, 
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die  Vorliebe  der  Biologen  für  Systematik  mit  einigen 
Worten  zu  streifen. 

Da  liegen  sich  z.  B.  Darwinisten,  Lamarckisten,  Vita- 
listen  und  Mutationisten  in  den  Haaren  und  jeder  glaubt, 
das  wichtigste  wirkende  Prinzip  herausgefunden  zu  haben. 

Die  Empiriker  der  Neuzeit  sollten  doch  wohl  schon 
aus  ihren  Forschungen  die  Lehre  gezogen  haben,  daß  die 
Natur  keine  Systeme,  keine  Prinzipien  kennt  und  es  dem 
Naturerkennen  nicht  forderlich  sein  kann,  um  jeden  Preis 
irgendein  Prinzip  ausfindig  machen  zu  wollen,  lur  das 
eine  besondere  Bevorzugung  und  Anerkennung  erkämpft 
werden  müsse.*) 

Im  Laufe  der  ungezählten  Jahrmillionen,  die  eine 
organische  Entwicklung  des  Erdballes  bis  zum  heutigen 
Tage  umspannen  mußte,  war  für  alle  Methoden,  auch  für 
solche,  die  wir  noch  in  Zukunft  ergründen  mögen,  Platz. 

Ob  das  Hauptgewicht  bei  Gestaltung  der  Organismen 
und  Artengliedening  vornehmlich  auf  Vererbung  oder 
Anpassung  oder  aber  Neigung  zur  Mutation  zu  legen  sei, 
erscheint  mir  mehr  eine  Doktorenfrage,  als  eine  Frage, 
die  wir  anderen,  gleichfalls  Wißbegierigen,  an  die  Natur 
stellen. 

In  Wirklichkeit  dürften  zur  Höhe  der  heutigen  Ent- 
wicklung des  Organischen  viel  mehr  geeignete  Prinzipien 
und  Mittel  für  die  Behauptung  der  Daseinsmöglichkeit  in- 
einandergegriffen  haben,  als  wir  zu  erforschen  imstande  sind. 

In  Zeiten  der  ruhigen  Entwicklung  mag  die  Zucht- 
wahl, in  Zeiten  der  Katastrophen  die  Anpassung  und 

*)  Der  Mensch,  wo  er  bedeutend  auftritt,  verhält  sieh  gesetz- 
gebend. Allein,  er  mag  nicht  immer  herrschen.  Die  Natur  hin- 
gegen bat  kein  System;  sie  hat,  sie  ist  Leben  und  Folge  aus 
einem  unbekannten  Zentrum  zu  einer  nicht  erkennbaren  Grenze. 
(Goethe.) 
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zwischendurch  immer  wieder  die  Plastizität  des  Organischen, 
d.  h.  Anlage  immer  wieder  entarten  zu  wollen,  zur  Pormen- 
umbildung  oder  Neuschöpfung  geführt  haben. 

Alle  diese  aus  einer  Zwecknotwendigkeit  der  Lebens- 
erhaltung hervorgegangenen  Fähigkeiten  der  Organismen, 
sich  zu  formen  oder  umzuformen,  je  nachdem  es  die  Um- 
stände gebieten  oder  gestatten,  wurde  zur  Bedingnis  für 
die  Lebensmöglichkeit  überhaupt. 

Ich  gedenke  eine  kritische  Beleuchtung  aller  dieser 
nebensächlichen  Fragen  besser  zu  unterlassen,  da  ich  mir 
weit  schwierigere  Aufgaben  gestellt  habe. 

Wir  wollen  uns  jetzt  dem  Ijcbendigwerden  des 
einzelnen  Individuums  und  den  dabei  wirksamen  Bedin- 
gungen zuwenden. 

Die  Aufhellung  dieses  Sachverhaltes  hat  von  allem 
Anfänge  an  mir  als  die  schwierigste  Seite  meiner  Ab- 
handlung geschienen,  und  nur  zögernd  gehe  ich  daran, 
meine  diesbezüglichen  Gedanken  zu  entwickeln;  zögernd 
deshalb,  weil  ich  Ihnen  heute  schon  so  viele  grundlegende 
Änderungen  Ihrer  Anschauung  zugemutet  habe,  daß  ich 
befürchten  muß,  Sie  zu  ermüden,  wohl  auch  deshalb,  weil 
in  dieser  Frage  die  tiefsten  Denker  mit  allen  scharfsinnigen 
Reflexionen  nicht  einmal  um  eines  Fingernagels  Breite 
dem  Rätsel  näherrücken  konnten,  und  endlich  auch,  weil 
es  Ihnen  als  eine  Verwegenheit  erscheinen  muß,  wenn  ich 
mit  meiner  einfachen  Logik  das  dichteste  Schleiergewebe  der 
Natur  durchreißen  will,  wo  es  allen  anderen,  denen  weit 
tiefergehende  Sachkenntnisse  zu  Gebote  stehen,  mißglückt  ist. 

Doch  ich  darf  und  will  mich  von  allen  diesen  Be- 
denken nicht  abhalten  lassen.  Es  ist  ein  Irrtum  aus  alter 
Zeit,  wenn  wir  glauben,  die  Natur  verberge  ihr  Antlitz 
vor  uns  — im  Gegenteile  — sie  offenbart  sieh  dem,  der 
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den  Mut  hat,  zu  ihr  aufzuschauen,  dem,  der  sich  durch 
keine  Vorurteile  beirren  läßt,  auf  allen  Wegen. 

Wenn  wir  das  Lebendigwerden  des  Individuums  an 
der  Hand  der  letzten  Forschungsergebnisse  verfolgen,  stoßen 
w'ir  auf  manche  Dinge,  die  zur  Nachdenklichkeit  heraus- 
fordern und  schließlich  auch  unsere  Zweifelsucht  wachrufen. 

Altmeister  Häckel  z.  B.  hat  einfach,  allerdings  mit 
manchem  Vorbehalt,  in  jedem  Materienteilchen  ein  leben- 
diges Sein  vermutet,  das  kleinste,  gewissermaßen  das  Atom 
des  Lebens,  hat  er  als  Monere  bezeichnet  und  bei  jedem 
Organismus  die  Vereinigung  solcher  Moneren  zur  Zelle, 
die  Vereinigung  der  Zellen  zum  Zellenstaat  vorausgesetzt. 
Der  jeweilige  Organismus  wird  nunmehr  nach  Häckel 
als  ein  auf  diese  Weise  zusammengefhgter  Zellenstaat  an- 
gesprochen. 

Ich  wünschte,  ich  könnte  dieser  Hypothese  beipflichten, 
weil  es  mir  besonders  unliebsam  ist,  mit  einem  Mitgründer 
der  biologischen  Forschungsgeschichte  in  Gegensatz  zu 
geraten.  Ich  habe  mich  überzeugt,  daß  es  sich  mit  dem 
Ijebensaufang  anders,  weit  einfacher  und  dennoch  kom- 
plizierter verhält. 

Das  organische  Werden  ist  kein  Recheneiempel. 

Die  Dualisten  — auch  auf  dieser  Seite  gibt  es  eben- 
soviele  kluge  Köpfe  und  Männer,  deren  Wissen  und  Erfah- 
rung uns  Achtung  abzwingt  — geben  sich  damit  gleich- 
falls nicht  zufrieden,  und  ihre  scharfsinnigen  Widerlegungen 
werden  durch  die  Verehrung,  die  der  warmherzige  Ver- 
fechter eines  freisinnigen  Forschungsprinzipes  bei  Freund 
und  Feind  genießt,  nicht  entkräftet. 

Wir  sehen  in  jedem  Aufbau  des  Organes  die  Voll- 
endung nach  einem  bestimmten  Plane,  der  schließlich  zur 
Form  des  Individuums  führt  und  jeweilig  besonderen 
Zwecken  entspricht. 
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Die  Annahme,  daß  sich  viele  lebendige  Teilchen  zu 
einer  bestimmten  Gruppe  vergesellschaften,  um  den  Plan, 
den  jedes  Individuum  repräsentiert,  zu  verwirklichen, 
müßte  ganz  offenbar  durch  ein  Wunder  bewirkt  werden; 
es  nützt  nichts,  sich  dieser  Tatsache  gegenüber  taub  und 
blind  zu  gebärden,  da  doch  schon  Plato  das  organische 
Individuum  als  >die  Idee«  gekennzeichnet  hat.  Diese  >Idee«, 
der  das  organische  Individuum  seine  Form  verdankt,  kann 
nicht  durch  einen  blinden  Zufall  entstehen. 

Aus  dem  bloßen  Vorhandensein  der  lebendigen  Monere 
eine  Form,  Lebendigkeit  und  Funktionstätigkeit  des  ganzen 
großen  zweckmäßigen  Organes  abzuleiten,  erscheint  mir 
ebenso  unlogisch,  als  wenn  man  uns  aus  dem  Vorhanden- 
sein eines  henimliegenden  Baumateriales  beweisen  wollte, 
dieses  Material  habe  auch  den  Willen  in  sich,  in  dem 
einen  Falle  eine  Akropolis,  in  dem  anderen  Falle  aber 
eine  moderne  Festung  zu  werden. 

Kein  Termitenhügel,  kein  Ameisenhaufen,  keine  Stadt 
kann  aus  Baumaterial  allein  entstehen,  auch  wenn  wir 
belebtes  Material  herbeizaubern,  am  allerwenigsten  aber 
eine  so  unbegreiflich  exakt  arbeitende  Maschine,  wie  es 
der  hochentwickelte  Organismus  darstellt. 

Ebensowenig  wie  aus  hunderttausend  großen  und 
kleinen  in  Bewegung  befindlichen  Bädern  jemals  eine 
einem  bestimmten  Zwecke  dienende  Maschine  entstehen 
wird,  dürfte  sich  aus  einem  Protoplasma-Chaos  ein  hoch- 
komplizierter Organismus  herauskristallisieren. 

Wohl  erzählt  uns  France,  der  bekannte  Infusorien- 
forscher, von  einer  Kugel,  die  aus  lauter  Infusorientierchen 
besteht  und  die  als  gemeinsamer  Ort  für  viele  Individuen 
manche  Punktionen  eines  Gesamtkörpers  erzielt.  Francs 
erblickt  in  dieser  Merkwürdigkeit  eine  Bestätigung  des 
Häckelismus. 
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Aber  diese  Erscheinung  deckt  sich  nicht  mit  dem 
Organ.  Wenn  ich  die  Infusorienkugel  gewaltsam  wieder 
in  einzelne  Individuen  auseinanderteile,  dann  lebt  jedes 
Glied  für  sich.  Nicht  so  das  höher  organisierte  Geschöpf. 
Der  Mensch,  der  sich  an  einer  empfindsamen  Stelle  eine 
Verletzung  beibringt,  ist  tot,  und  die  Hand  des  Leichnams 
ist  dann  ebenso  tot  wie  auch  jedes  einzelne  Kopfhaar  oder 
sonst  ein  anderer  Bestandteil ; ähnlich  bei  der  hochorgani- 
sierten Pflanze.  Ein  glühender  Nagel,  der  ins  Mark  des 
stärksten  Baumes  dringt,  versetzt  diesem  Riesenkörper  den 
Todesstoß. 

Einige  Monate  vielleicht  dauert  der  Todeskampf  in 
diesem  Falle,  dann  ist  das  Laub  verdorrt,  das  Leben  er- 
starrt. 

Wär’s  wirklich  wahr,  was  derzeit  der  Generalstab  der 
Monisten  lehrt,  daß  im  Organ  der  Pflanze  ein  Staaten- 
gebilde von  Millionen  belebten  Einzelwesen  auferbaut  sei,  dann 
müßte  wohl  der  Baum  zerfallen,  aber  das  Blatt,  der  Zweig, 
der  Ast,  die  alle  müßten  weiterleben,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  noch  das  Staatengebilde  des  Ganzen  funk- 
tioniert oder  nicht. 

Und  noch  eher  könnte  die  Voraussetzung  bei  den 
Bäumen  gelten,  denn  viele  hochorganisierte  Pflanzen  lassen 
sich  ohne  den  Umweg  der  Sameneutwicklung  nur  durch 
Ableger  am  Leben  erhalten. 

Alle  Weidenarten  z.  B.  kann  man  weiterpflanzen 
durch  Zweige,  die  man  in  die  Erde  vensenkt.*) 

Auch  manche  Gattungen  aus  unteren  Tierstufen,  z.  B. 
die  Strudelwürmer,  kann  man  auseinanderschneiden,  und 

*)  Viele  bekannte  Pflanzen,  wie  Zitronen-,  Orangenbäume,  Be- 
gonien, Qesneraceen  eto.  werden  durch  einzelne  Blätter  (Blatteteok- 
linge)  anfgepflanzt  und  entwickeln  sich  durch  diesen  einfachsten 
Vorgang  der  Arterhaltung  zu  ansehnlichen  Pflanzen. 
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aus  jedem  Stück  ergänzt  sieh  durch  Wachstum  ein  neuer 
Strudelwurm. 

Das  alles  trifft  aber  nicht  mehr  zu  bei  den  meisten 
höherorganisierten  Pflanzen,  dann  bei  den  Fischen,  Vögeln, 
Säugern. 

Die  Menschen,  und  wenn  wir  konsequent  bleiben 
wollen,  auch  die  Tiere  haben  eine  sogenannte  Seele  und 
diese  ist  zweifellos  etwas  Unteilbares,  denn  sie  repräsentiert 
die  Belebung  des  Ganzen.  Es  gilt  nun,  dieser  Beseelung 
auf  die  Spur  zu  kommen,  sonst  werden  die  Monisten  den 
Dualisten  gegenüber  ihren  Standpunkt  nicht  behaupten. 

Wenn  es  mir  gelänge,  das  Wesen  der  Beseelung  vor 
Ihren  Augen  klarzulegen,  dann  müssen  die  Dunkelmänner, 
die  den  aristotelischen  Gedanken  des  überirdischen  Geister- 
spuks für  ihre  Zwecke  gemodelt  haben,  klein  beigeben 
und  das  Licht  der  Wahrheit  wird  die  Eulennester  der 
Eeaktion  — die  sich  in  allen  bisher  dunkel  gebliebenen 
Ecken  der  Wissenschaft  angesiedelt  haben  — zerstören. 

Am  besten  wird  es  wohl  sein,  wenn  ich  hier  vor 
Ihren  Augen  eine  Beseelung  ins  Werk  setze!  Ich  bitte 
also  genau  aufzupassen. 

Ich  habe  hier  ein  blank  geputztes  Stückchen  Stahl, 
das,  wie  Sie  sich  überzeugen  können,  vorläufig  noch  nicht 
magnetisch  ist.  Die  Eisenfeilspäne,  die  Stahlfedern,  die 
hier  herumliegen,  bleiben  alle  unbeweglich,  so  nahe  ich 
auch  mit  dem  Stahlstück  herankomme. 

Nun  nehme  ich  einen  ziemlich  zugkräftigen  Magneten*), 

*)  Auch  der  in  natürlichem  Zustande  aufgefundene  Magnet- 
eisenstein wäre  zum  Magnetisieren  verwendbar.  Das  Dnrobleiten  eines 
elektrischen  Stromes  macht  Stahl  gleichfalls  magnetisch  und  bleibt 
die  Anziehungskraft  einige  Zeit,  nachdem  die  Stromwirknng  auf- 
gehört hat,  an  dem  Metall  als  Eigenschaft  haften,  dagegen  wird  ein 
mit  Draht  umwundenes  Eisenstück  nur  während  der  Dauer  der  Strom- 
durchleitung  durch  den  Draht  magnetisch  bleiben. 
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streiche  kräftig  nach  einer  Richtung,  dem  Stahlstück  ent- 
lang, und  durch  dieses  einfache  Kunststück  habe  ich  dem 
vorher  leblosen  Stahl  eine  Seele  eingehaucht.  Wie  Sie 
sehen,  beginnt  er  sich  jetzt  für  die  Eisenfeilspäne  zu 
interessieren,  ja  er  ist  sogar  imstande,  einen  kleinen 
Schlüssel  dauernd  festzuhalten. 

Sehen  Sie,  meine  geehrten  Anwesenden,  ich  habe 
hier  vor  Ihren  Augen  ein  wahres  Gotteswunder  demonstriert. 

Obwohl  ich  bereits,  als  wir  über  Elektrizität  ge- 
sprochen hatten,  das  Wesen  des  magnetischen  Zustandes, 
in  dem  sich  jetzt  auch  unser  soeben  fabrizierter  Magnet 
befindet,  aufgeklärt  habe,  däucht  es  mir  nötig,  auf  diese 
Wundererscheinung,  die  uns  mit  Unrecht  alltäglich  erscheint, 
zurückzukommen . 

Der  magnetisch  gewordene  Stahl  bekam  also  seine 
seelische  Beschaffenheit  auf  ziemlich  einfache  Weise. 

Inmitten  der  elektrisch-magnetischen  Flutungen,  die 
uns  umgeben,  spielte  die  höhere  Leitfähigkeit  des  Stahles 
an  sich  noch  keine  solche  EoUe,  daß  er,  wie  z.  B.  das 
Eadium,  von  selbst  magnetisch  werden  könnte.  Erst  nach- 
dem ich  den  elektrischen  Strömungen  durch  den  Stahl 
hindurch  den  richtigen  Weg  gewiesen  und  ihnen  eine 
gemeinsame  Richtung  gegeben  habe,  indem  ich  die  Fluten 
von  meinem  alten  Magnet  in  den  neuen  hinüberleitete 
— erst  dann  erhielt  auch  der  vor  Ihren  Augen  entstandene 
Magnet  seine  nunmehrige  Besonderheit. 

Ich  könnte  jetzt  Millionen  solcher  Stahlstücke  mit 
meinem  alten  oder  auch  mit  dem  neuen  Magnet  eine 
Seele  einhauchen,  ohne  daß  deren  Eigenschaft,  ob  sie 
schon  lange  oder  erst  eben  jetzt  erworben  wurde,  hier- 
durch geschwächt  wird. 

Hieraus  allein  schon  können  Sie  ersehen,  daß  keine 
Energie  geschaffen  wurde,  sondern  daß  dem  Stahlstück 
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etwas  mitgeteilt  wurde,  was  bereits  vorhanden  war  — denn 
es  gibt  keine  neu  erschafifbaren  Energien.  Durch  den  alten 
Magnet  wurde  bloß  eine  uns  umgebende,  in  der  Luft  ent- 
haltene Energie  zu  einer  erkennbaren  Wirkung  nunmehr 
auch  im  anderen  Stahlstflck  erzwungen. 

Der  Vorgang,  den  Sie  mitangesehen  haben,  ähnelt 
den  Experimenten  mit  dem  Brennglase,  wobei  wir  die 
Sonnenstrahlen  auffangen  und  zu  gemeinsamer  Wärme- 
wirkung an  einem  Punkt,  dem  Brennpunkt,  zwingen. 

Jeder  organische  Körper,  also  auch  der  des  Menschen, 
stellt,  so  lange  das  Leben  in  ihm  flutet,  einen  Magnet 
dar.  Diejenigen  meiner  verehrten  Hörer,  die  es  lieben,  jede 
Behauptung  durch  ein  Experiment  bewiesen  zu  sehen, 
würde  es  leicht  sein,  zu  überzeugen,  daß  wir  es  beim 
menschlichen  oder  tierischen  Körper  mit  einem  Magnet 
oder,  was  auf  das  Gleiche  hinauskommt,  mit  einem  Akku- 
mulator, der  vom  elektrischen  Strom  durchflossen  wird,  zu 
tun  haben. 

Sie  kennen  sicherlich  das  kleine  Instrument  »Galvano- 
skop« (auch  Galvanometer)  genannt,  das  Prof.  Oerstedt 
in  Kopenhagen  konstruiert  hat. 

Zwischen  einem  ziemlich  plattgedrückten  U-lbrmigen 
Bügel  ist  an  einer  kleinen  Achse  eine  freibewegliche 
Magnetnadel  angebracht,  die  sich  in  der  Buhelage  von 
selbst  in  die  Bichtung  des  Meridians  einstellt. 

Läßt  man  durch  die  beiden  Enden  des  MetallbOgels 
einen  Strom  hindurchgehen  oder  bringt  man  einen  Magnet 
in  die  Nähe  des  Galvanoskops,  so  entsteht  eine  Abweichung 
von  der  Normallage  (Ausschlag),  die  mit  der  Stromstärke 
oder  der  Zugkraft  des  Magneten  in  einem  mathematischen 
Verhältnis  steht. 

Die  Nähe  eines  lebenden  Körpers  hat  erwiesenermaßen 
gleichfalls  eine  Ablenkung  der  Nadel  zur  Folge.  Viele 
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Menschen  sind  in  der  Lage,  sich  selbst  zu  Oberzeugen,  daß 
sie  durch  einfache  Bewegungen  mit  dem  Finger  imstande 
sind,  die  Magnetnadel  in  Botation  zu  erhalten,  ohne  den 
Apparat  selbst  zu  berühren. 

Wir  werden  aber  auch  ohne  so  feinfühlige  Meß- 
apparate häufig  darauf  hingewiesen,  daß  ein  Menschen- 
oder Tierkörper  zufolge  seiner  elektrischen  Ladung  der 
Leidener  Flasche  ähnelt;  die  elektrische  Ladung  ist  es  nun, 
die  die  Beseelung  ausmacht,  beim  Stahlstück  ebenso  wie 
beim  Organismus. 

Die  uns  allen  innewohnende  elektrische  Ladung  macht 
sich  z.  B.  beim  Kämmen  mit  einem  Kautschuk-  oder  Zellu- 
loidkamm oft  deutlich  durch  ein  knisterndes  Geräusch 
bemerkbar.  In  der  Dunkelheit  leuchtet  an  den  Beibungs- 
stellen  das  für  solche  Versuche  besonders  geeignete  lange 
Frauenhaar.  Auf  das  Funkensprühen  des  gestreichelten 
Katzenfelles  wurden  wir  längst  durch  den  Schulunterricht 
aufmerksam  gemacht,  usw. 

Freilich  sind  diese  letztangeführten  Experimente  nicht 
ToUständig  beweiskräftig.  Denn  schließlich  erzielt  man  mit 
einem  toten  Fuchsschwanz  auf  dem  Harzkuchen  oder  mit 
einer  rotierenden  Glasscheibe  ebenfalls  Beibungselektrizität. 

Jedenfalls  ist  im  menschlichen  Körper  die  hohe  elek- 
trische Ladung  durch  die  bewirkte  Abweichung  des  Gal- 
vanometers zur  Evidenz  erwiesen.  Diese  Abweichung  wird 
man  mit  friedsamen  Fuchsschwänzen  nicht  erzielen. 

Bei  der  Magnetisierung  des  Stahles  hatte  ich  vorhin 
unter  Ihrer  Kontrolle  in  ähnlicher  Weise  eine  Seele  ein- 
gekapselt, wie  wir  sie  im  Tier-  und  Menschenkörper  vermuten, 
denn  jetzt  wird  das  Galvanoskop  diese  Seele  ebenso  durch 
Ausschlag  ankünden  wie  beim  lebenden  Körper.  Diesen 
Effekt  erzielt  der  magnetisierte  Stahl  erst  durch  die  Kon- 
zentrierung der  elektrischen  Strömungen  innerhalb  seines 
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Körpers  und  diese  Konzentrierung  macht  ebenso  wie  in 
unserem  Körper  seine  Beseelung  aus. 

Erdmagnetismus  and  Vegetation. 

Sie  waren  vielleicht  ein  wenig  enttäuscht  vorhin,  weil 
Sie  sich  den  Vorgang  des  Lebenseinblasens  doch  anders, 
als  ich  es  gezeigt,  vorgestellt  haben.  Beim  Stahl  vermissen 
Sie  die  Atmung,  den  Stoffwechsel,  die  Cyanose  und  sonstige 
Kennzeichen  des  Lebens. 

Seien  Sie  nicht  ungerecht! 

Wir  hatten  doch  früher  bei  Betrachtung  der  elektro- 
lytischen Wirkungen  alle  derartigen  Funktionen  des  Organs 
als  Folgeerscheinung  von  elektrischen  Strömen  festgestellt. 

Wenn  es  uns  ebenso  leicht  gelänge  wie  beim  Stahl, 
andere,  für  das  Wachstum  tauglichere  Stoffmassen  so  zu 
gestalten,  daß  nunmehr  die  elektrischen  Ströme  ihren  Weg 
durch  diese  Stoffe  nehmen,  dann  würden  wir  auch  in  der 
Betörte  einen  Homunkulus  erzeugen  können. 

Ich  möchte  aber  doch  den  vielleicht  hier  anwesenden 
Empirikern,  die  daraufhin  zu  experimentieren  beginnen, 
zu  bedenken  geben,  daß  das  beweisende  Experiment  in 
einem  so  vielfach  komplizierten  Falle  nicht  leicht  ist. 

Für  die  Zusammensetzung  desjenigen,  was  wir  heute 
Samen,  Sperma,  Ei  oder  ähnlich  benennen,  hat  die  Natur 
vieler  Jahrmillionen  bedurft,  und  weder  solche  Zeiträume 
noch  die  Gewalt  der  Erdströme,  auch  nicht  die  Millionen 
Quadratmeilen  als  Versuchsfelder  stehen  dem  heutigen  Ex- 
perimentator zur  Verfügung. 

Die  Praxis  in  der  rationellen  Bewirtschaftung  des 
Bodens  hingegen  hat  uns  längst  auf  eine  Eeihe  von  Vor- 
kehrungen gewiesen,  die  Ihnen  vielleicht  an  Stelle  beweisen- 
der Experimente  dienen  können. 
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Wir  werden  an  den  vielfältigen  Anhaltspunkten,  die 
ich  mit  Ihnen  zu  erörtern  gedenke,  sehr  bald  ersehen, 
daß  es  einerseits  mit  den  magnetischen  Eigenschaften  des 
Samens  seine  Bichtigkeit  hat  und  daß  anderseits  jede  Vege- 
tation von  elektromagnetischen  Ladungen  im  Erdinnern 
abhängig  ist. 

Der  Landmann  hat,  unterstützt  durch  die  Ergebnisse 
der  Chemie,  gelernt,  solche  Stoffe,  die  durch  den  Pflanzen- 
körper der  Erde  entzogen  werden,  wieder  in  anderer  Form 
dem  Ackerboden  zuzuführen.  Damit  der  Organismus  an 
Stickstoffen  nicht  Mangel  leide,  werden  künstliche  DOng- 
mittel,  die  einen  großen  Stickstoffgehalt  besitzen  (Chili- 
salpeter, Phosphatmehl,  Stalldünger,  Guano,  Fäkalien  etc.) 
in  entsprechenden  Mengen  aufs  Feld  geführt,  und  so  wird 
derjenige  Hauptbestandteil,  an  dem  das  Kulturland  durch 
die  Fechsung  verarmt,  der  aber  zum  Pflanzenaufbau  unbe- 
dingt erforderlich  ist,  wiederersetzt,  um  den  Boden  anbau- 
fähig zu  erhalten. 

Die  Verteilung  des  Düngers  ist  eine  ziemlich  un- 
genaue. Die  Wirkung  einer  Dungstelle  erstreckt  sieh  eben 
ziemlich  weit  im  Umkreise.  Es  ist  doch  zweifellos,  daß 
sich  die  Pflanzenwurzel  nicht  von  der  Stelle  bewegt,  eben- 
sowenig der  Düngerhaufen,  und  trotzdem  finden  sich 
dessen  Stickstoffe  in  der  Pflanze  wieder. 

Wenn  wir  auch  dem  Regenwasser  ein  wenig  Anteil 
an  der  Verteilung  der  Stickstoffmassen  zusprechen  können, 
so  muß  doch  der  Verteilungsprozeß  mit  einer  rastlos  tätigen 
Energie  in  Verbindung  stehen,  die  die  Abgabe  des  Stick- 
stoffes nicht  nur  von  Pflanze  zu  Pflanze,  sondern  auch 
in  alle  Stockwerke  der  Organismen  besorgt.  Diese  feine 
Verteilung  des  Materiales  muß  irgendwie  auf  einen  Be- 
wegungsfaktor zurückgeführt  werden.  Hier  werden  wohl 
magnetische  Beschaffenheit  des  Samens  mit  elektrolytischen 
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Vorgängen  unterhalb  des  Erdbodens  Zusammenwirken,  sonst 
ntttzt  dem  Landwirt  auch  der  größte  Düngerhaufen  nichts. 

Betrachten  wir  die  von  mir  als  > entladen«  bezeich- 
neten  Flecken  des  Erdballes,  als  die  — zufolge  meiner 
seinerzeitigen  Ausführungen  — alle  jene  Gebiete  anzusehen 
sind,  in  denen  die  Vulkane  fehlen  oder  erloschen  sind, 
so  finden  wir  auch  in  warmen  Gegenden  die  Vegetation 
dort  nur  auf  ganz  geringfügige  Territorien  beschränkt. 

Da  ist  z.  B.  im  Lande  der  Pharaonen  das  Nilgebiet. 
Soweit  der  Nil  aus  seinen  Ufern  tritt,  ist  der  Landbau 
erträgnisreich.  Sonst  gedeiht,  wenige  Oasen  ausgenommen, 
kein  Grashalm. 

Freilich,  es  fehlt  der  befruchtende  Eegen! 

Ich  habe  nachgewiesen,  daß  er  deshalb  fehlt,  weil 
die  regenbildende  Erdelektrizität  in  ungenügender  Menge 
ausströmt,  also  eine  Wechselwirkung,  die  zur  Vegetations- 
losigkeit  führen  muß. 

Stellenweise  konzentriert  sich  in  derartigen  Gebieten 
durch  Feuchtigkeit  infolge  Überschwemmung  oder  infolge 
einer  tiefliegenden  Erdquelle  die  noch  vorhandene  gering- 
fügige Ausströmung  der  Erdelektrizität  eines  großen  Ge- 
bietes und  dadurch  kommt  die  Vegetation  dort  zustande. 

Es  würde  aber  nutzlos  sein,  z.  B.  das  ganze  Gebiet 
der  Sahara  künstlich  bewässern  zu  wollen.  Dafür  reicht 
eben  nicht  mehr  der  elektrische  Wärme  verrat  unterhalb 
der  Oberfläche ; wäre  dieser  Vorrat  noch  vorhanden,  dann 
könnte  überhaupt  keine  Vegetationslosigkeit  eingetreten  sein. 

In  Asien  haben  wir  die  gleiche  Erscheinung.  Die 
Wüste  Gobi  nimmt  an  Umfang  von  Jahr  zu  Jahr  zu. 
Noch  vor  wenigen  Jahren  waren  große  Gebiete,  die  heute 
auf  dem  Sande  liegen,  mit  Gras  und  Strauch  bedeckt. 
Dort,  wo  inzwischen  der  unterirdische  Motor  seine  Tätigkeit 
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eingestellt  bat,  sind  die  Lebensbedingnisse  fast  plOtzlicb 
abgescbnitten. 

Wir  seben  bald  darauf  den  WOstentod  ziembeb  rascb 
in  solchen  Gegenden  um  sieb  greifen;  ein  bewohntes  Dorf 
nach  dem  anderen  wird  von  diesem  unheimlichen  Gast 
beimgesuebt,  und  in  einem  Jahrhundert  viebeicht  wird 
die  Wfiste  Gobi  der  Sahara  an  Umfang  den  Bang  abge- 
laufen haben.  Diese  Wüstengebiete  können  sehr  wohl  als 
Sandbänke,  die  sich  im  Lebensmeere  des  ErdbaUes  gebildet 
haben,  bezeichnet  werden. 

Sie  hängen  mit  einer  bis  in  die  tiefen  Erdschichten 
hinabreichenden  Armut  an  Wärmeenergie  zusammen.*) 

Betrachten  wir  demgegenüber  vulkanreiche  Gegenden ! 
Ein  tätiger  Vulkan  ist  stets  ein  Beweis  für  unterirdische 
hohe  Wärmeladungen. 

Der  Mont  Pel4e  z.  B.  hat  bei  seinen  letzten  Erup- 
tionen große  Gebiete  mit  harter  Lava  übergossen.  Obwohl 
die  Lava  die  denkbar  schlechteste  Unterlage  für  eine  vege- 
tative Entfaltung  bbdet,  waren  die  mit  Glasfluß  bedeckten 
Flächen  binnen  zweier  Jahre  wieder  mit  reicher  Vegeta- 
tion überwuchert. 

Schier  unerschöpflich  erscheint  ims  als  weiteres  Bei- 
spiel der  klassische  Boden  der  griechischen  und  italienischen 
Gebiete,  auf  denen,  soweit  unsere  Geschichte  zurüekreicht, 
tebs  Baubbau,  teils  rationeUe  Landwirtschaft  betrieben  wurde. 

Eier,  würde  man  meinen,  müßte  schon  längst  alles 
Verwertbare  aus  der  Tiefe  geholt  sein. 

=*)  Unter  diesen  tiefen  Erdsohiohten  Asiens  mag  die  Energiequelle 
reieblich  fließen,  sie  nimmt  aber  den  Weg  nach  den  südlichen,  der- 
zeit so  völkerreiehen  Gebieten.  Es  ist  zweifellos,  daß  die  seit  mehreren 
Jahrhunderten  erwachte  Energie  der  Japaner  ans  den  auf  solche 
Weise  veränderten  Verhältnissen  ihre  Kräfte  schöpft.  Während  die 
nördlichen  Asiaten  in  Lethargie  verfallen,  in  Übereinstimmung  mit 
ihrer  einschrumpfenden  Vegetation. 
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Die  bodenkultivierende  Bevölkerung  dieser  Landstriche 
möge  ruhig  schlafen,  so  lange  die  Essen  des  Vesuv,  des 
Stromboli  und  anderer  Krater  rauchen,  wird  in  diesen 
Himmelsstrichen  keine  Bodenmüdigkeit  zu  befürchten  sein, 
denn  der  Lebensstrom  der  unter  diesen  Gebieten  kräftig 
rauscht,  führt  immer  neue  Güter  herbei.*) 

Wir  sehen  also  überall  die  Vegetation  vereint  mit  der 
Wärmeladung  im  Erdinnem  auftreten  nnd  mit  ihr  ver- 
schwinden! Ist  das  nicht  deutlich? 

Die  Sonne  Afrikas,  Asiens  und  Australiens  scheint 
überall  in  gleicher  Glut  hernieder.  Aber  sie  bringt  dort 
keine  Vegetation  mehr  hervor,  wo  infolge  innerirdischer 
Verarmung  an  Energie  die  Vegetationsbedingungen  fehlen, 
dagegen  kann  sie  auch  in  der  Äquaforialzone  junger  Fest- 
landsgebiete, z.  B.  in  Südamerika,  die  Vegetation  nicht 
zerstören. 

Der  subtropische  Pflanzenwuchs  hat  sich  einfach  der 
sengenden  Sonnenglut  angepaßt  und  die  schwarzgrünen 
Blätter,  wovon  einzelne  bei  manchen  Pflanzen  mehrere 
Quadratmeter  Fläche  einnehmen,  bilden  ein  schattenspen- 
dendes  Dach,  eine  Schutzvorkehrung  gegen  Sonnenglut, 
die  sich  die  Pflanze  nur  deshalb  leisten  kann,  weil  die 
unterirdische  Dienerschaft  das  nötige  Material  dafür  herbei- 
schleppt. 

Wer  willig  ist,  sich  überzeugen  zu  lassen,  dem  mögen 
wohl  die  wenigen  Beispiele  genügen. 

Bei  geringem  Nachdenken  lassen  sie  sich  noch  hun- 
dertfach ergänzen.  Für  diejenigen  aber,  die  von  vorne- 
herein  finden  — und  ich  habe  nicht  wenigen  Menschen 

*)  Am  Bergräcken  des  Ätna  gedeihen  Weinknltnren  bis  1300  m 
Meereshöhe,  dann  noch  weiter  oben  die  weltberühmten  Wälder,  darin 
n.  a.  eine  Edelkastanie  von  60  m Umfang,  deren  Älter  auf  Jahr- 
tausende geschätzt  wird. 
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solcher  Art  begegnet  — daß  ich  in  jedem  Falle  Unrecht 
behalten  müsse,  werden  zehn  Beispiele  ebensowenig  wie 
hundert  Beweiskraft  besitzen. 

Hypothesen  über  das  Seelische. 

Die  Entdeckung,  daß  der  belebte  Tier-  und  Menschen- 
körper magnetische  Eigenschaften  besitzt,  ist  nicht  mein 
Verdienst,  darüber  sind  die  Akten  bereits  geschlossen,  aber 
einen  bisher  fehlenden  Zusammenhang  aufgefimden  zu 
haben,  dessen  darf  ich  mich  wohl  rühmen,  und  dies 
war  nur  möglich  durch  die  mir  selbst  eroberte  Einsicht 
über  die  mechanischen  Ursachen,  welche  der  Magnet- 
wirkung zugrunde  liegen. 

Schon  Galvani,  als  er  die  toten  Froschschenkel  am 
Kupferdrahte  zappeln  sah,  vermutete  in  dem  elektrischen 
Strome  das  Lebenselement,  und  dennoch  waren  seine  Ver- 
mutungen ganz  unhaltbare,  denn  der  Strom  an  sich  kann 
keine  Wiederbelebung  in  einem  abgestorbenen  Körper  her- 
vorbringen. Den  Zusammenhang  mit  dem  Leben  hat  dieser 
erste  Entdecker  der  elektrischen  Energie  allerdings  ge- 
ahnt, ohne  das  Wie  zu  begreifen. 

Nach  Galvani  erstanden  die  Wunderdoktoren  und 
Wunderseher,  wie  Mesmer,  James  Braid,  ßeichenbach. 
Du  Frei  u.  v.  a. ; deren  Beweise  über  das  Vorhandensein 
eines  tierischen  Magnetismus,  über  die  Hypnose  und 
Fernwirkung  und  alle  anderen  Wunderdinge  brachten  die 
Perücken  der  erbgesessenen  Vertreter  der  Wissenschaften 
in  unmutiges  Schwanken. 

Unter  dem  Gesamttitel  Magnetismus  verstand  man 
lange  Zeit  hindurch  eine  Taschenspielerei,  Gaukelei  und 
Kurpfuscherei,  gut  genug  für  Jahrmärkte  — oder  Phan- 
tome kranker  Köpfe  — denen  man  keine  Bedeutung  bei- 
zulegen hat. 
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Und  doch  sind  später  dann  die  Forschungsergebnisse 
eines  Mesmer*),  eines  Braid  (Magnetismus  und  Hypnose) 
längst  auch  in  der  Wissenschaft  zu  Ehren  gekommen  und 
demnächst  werden  Beichenbach  und  Du  Frei  in  vielen 
ihrer  Behauptungen  eine  verdiente  Beachtung  finden. 

Heute  hat  der  Mesmerismus  in  der  Heilkunde  Ein- 
gang gefunden,  der  Kriminalist,  der  Gerichtspsychiater 
kennt  bereits  die  Wirkungen  der  Hypnose. 

Die  Hellseherkunst  feierte  ihre  Auferstehung  in  den 
fast  alles  durchdringenden  Röntgen-Strahlen,  die  Pern- 
wirkung  der  elektrisch  erregten  Materie  hat  Maxwell 
und  Hertz  im  Experiment,  Marconi  in  der  Praxis  nach- 
gewiesen durch  die  nunmehrige  drahtlose  Verbindung 
mehrerer,  viele  hundert  Kilometer  voneinander  entfernten 
Objekte. 

Können  wir  noch  immer  ohne  weiteres  all  das  ver- 
werfen, was  man  vor  hundert,  vor  fünfzig  Jahren  ver- 
worfen hat?, 

Warum  soll  das  für  die  Technik  erreichbar  gewordene 
nicht  einzelnen  menschlichen  Organen  als  Veranlagung 
zukommen? 

Muß  nicht  dieselbe  Theorie,  die  hinter  den  unleug- 
baren technischen  Errungenschaften  einherläufl,  auch  für 
den  menschlichen  Organismus  anzuwenden  sein?  Warum  soll 
der  Kohärer,  das  kleine  Instrument  für  die  Funkentelegraphie, 


*)  Freilich  war  die  Erkenntnis  des  tierischen  Magnetismus,  als 
Pater  Hell  im  Vereine  mit  Mesmer  seine  Entdeckungen  machte, 
eine  recht  unentwickelte  Hypothese.  Kein  Wunder,  daß  die  Heilver- 
suche,  die  ja  heute  noch  fraglicher  Natur  sind,  damals  mißlangen. 
Die  Gewinnsucht,  die  Mesmer  damit  verband,  hat  der  Beurteilung 
des  tierischen  Magnetismus  lange  genug  im  Wege  gestanden.  In- 
awiscben  ist  der  Tier-  und  Menscbenkörper  als  Träger  elektromagne- 
tischer Energien  längst  auch  wissenschaftlich  anerkannt. 
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in  hundertfacher  Eilometerentfemung  ohne  jede  separate 
Verbindung  erregbar  sein,  und  das  Menschenauge,  das 
Menschenhirn  nicht? 

Weil  dem  Durchschnittsmenschen  die  Begabung  fehlt, 
weil  es  den  Fachgelehrten  nicht  in  den  Kram  paßt,  darum 
werden  die  neuauftauchenden  Beobachtungen  entweder  hin- 
wegdekretiert oder  als  Humbug  in  Verruf  gebracht. 

Die  Tatsachen  haben  aber  längeren  Bestand  als  die 
Dekrete,  und  sachte,  ehe  es  die  Tonangeber  merken,  werden 
sie  immer  wieder  von  den  Wundern  der  Technik  ihres 
Irrtums  überwiesen. 

Neben  dem,  was  eine  konservative  Dogmatik  als  er- 
wiesen festgelegt  hat,  existiert  eben  noch  sehr  vieles,  viel- 
leicht das  meiste,  das  noch  der  Erforschung  harrt. 

Freilich  ist  die  größte  Vorsicht  häufig  in  allen  der- 
artigen Dingen  gut  angewendet.  Eine  neuentdeckte  Be- 
gabung, die  Aufsehen  erregt,  zieht  sogleich  das  Heer  der 
Abenteurer  heran,  ja  die  Begabten  selbst  wollen  ihre  be- 
sondere Sensibilität  in  geschäftlicher  Weise  übermäßig  aus- 
nützen, und  dann  ist  der  Schwindel  an  Stelle  des  Bealen 
ein  Lückenbüßer.  Ebenso,  wie  sich  eine  geistige  Begabung 
nicht  jederzeit  kommandieren  läßt,  wird  es  auch  bei  einer 
außergewöhnlich  physischen  der  Fall  sein. 

Ich  fürchte,  daß  ich  nach  diesen  Betrachtungen  gleich- 
falls zu  den  Geistersehern  gezählt  werde,  die  sich  in  der 
Wissenschaft  eines  geringen  Kredites  erfreuen,  obwohl 
auch  sehr  bedeutende  Männer,  wie  Kant,  Berzelius, 
Goethe,  Schiller,  Edison  und  viele  andere  Männer, 
denen  die  Wissenschaft  und  Kunst  das  meiste  zu  verdanken  hat, 
nicht  immer  zur  Verneinung  des  Unbegreiflichen  so  schnell 
bereit  waren  wie  die  vielen  Alleswisser. 
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Physikalische  Grandlagen  der  Magie. 

Die  Erfahrung  müßte  uns  gelehrt  haben,  in  solchen 
Dingen  mit  unserem  Urteile  zurückzuhalten,  bis  ein  selt- 
sames Ereignis  zur  genauesten  Prüfung  an  uns  heran- 
kommt. 

Ich  selbst  habe  manche  wunderbare  Dinge  erlebt, 
oder  solche  wurden  mir  von  zweifelloser  Seite  mitgeteilt. 
Vielleicht  werde  ich  darauf  zurückkommen,  wenn  ich  dafür 
eine  natürliche  Aufklärung  gefunden  habe,  weil  ich  jede 
übersinnliche  von  vorneherein  als  einen  Trugschluß  verwerfe. 

Die  heutigen  Ausführungen  z.  B.  haben  mich  über 
eine  ganz  wunderbar  erscheinende  Begabung  zweier  taub- 
stummen Mädchen,  auf  die  ich  vor  zirka  fünfzehn  Jahren 
aufmerksam  gemacht  wurde,  in  der  natürhchsten  Weise 
aufgeklärt.  Diese  Mädchen,  Schwestern,  die  in  einer  Werk- 
stätte als  Lehrmädchen  beschäftigt  waren,  erregten  die 
Aufmerksamkeit  der  Genossinnen,  weil  an  ihren  Händen 
die  Stahlnadeln,  die  Scheren,  ja  sogar  ein  ziemlich  schweres 
Bügeleisen  haften  blieb,  ohne  daß  eine  Fingerkrümmung 
oder  sonstige  Verankerung  dabei  mitwirkte! 

Zwei  lebende  Magneten  also!  — 

Der  außerordentlich  hohe  Grad  dieser  magnetischen 
Anziehungskraft  ging  später,  wahrscheinlich  infolge  Wachs- 
tums und  körperlicher  Ausbildung,  verloren.*) 

Eine  andere  Beziehung  des  Magneten  zu  den  Lebe- 
wesen hat  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein 
Mann  entdeckt,  auf  dessen  Autorität  allein  ich  mich  nicht 
stützen  möchte,  obwohl  ein  genialer  Gelehrter,  namens 
Berzelius,  sich,  allen  Hohnes  und  Spottes  ungeachtet,  der 

’)')  In  verschiedenen  Schriften  der  spiritistischen  Literatur  wurde 
häufig  eine  derartige  Begabung  erwähnt.  Die  Wissenschaft,  die  sicher- 
lich solche  abnorme  Veranlagungen  kennen  gelernt  hat,  nimmt  davon 
keine  Notiz. 
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Entdeckungen  des  Freiherrn  v.  ßeichenbach,  die  das 
Odlicht  betrafen,  in  der  wärmsten  Weise  angenommen  hat. 

Ein  Arzt  war  es,  der  den  Naturforscher  ßeichenbach 
darauf  aufmerksam  machte,  daß  er  einen  Patienten  behandle, 
den  die  Nähe  eines  Magneten,  auch  wenn  er  den  ma- 
gnetischen Gegenstand  unmöglich  erblicken  konnte,  in  un- 
angenehmster Weise  beeinflusse,  und  die  Tatsache  führte 
ßeichenbach  auf  die  heftig  angefochtene  Lehre  vom 
Odlicht,  in  deren  Mysterien  er  sich  dann  vertiefte  und 
dabei  das  wissenschaftliche  Ansehen  einbQßte,  das  dem 
ersten  Darsteller  der  »Kreosot-«  und  »Paraffin «-Präparate 
sicherlich  gebührte. 

Die  Studien  ßeichenbachs  wurden  von  dem  talent- 
vollen Schriftsteller  und  Spiritisten  Dr.  Karl  Du  Prel*) 
aus  ihrer  Vergessenheit  hervorgezogen  und  die  Entdeckung 
ßeichenbachs  durch  eine  Fülle  von  neuen  Belegen 
erhärtet,  die  zum  Teil  von  berühmten  Naturforschern,  wie 
Berzelius,  Maxwell,  Hertz,  Preyer,  Crookes  u.  v.  a., 
herrührten . 

Die  Feststellungen  ßeichenbachs  und  Du  Preis 
sollen  durch  unzählige  Experimente  — zumeist  von  nicht 
ganz  unvoreingenommener  Seite  berichtet  — ungefähr  fol- 
gendes beweisen: 

Es  gibt  in  unserer  Mitte  sensitive  Personen,  denen 
die  Leben.senergie,  von  ßeichenbach  mit  »Od«  bezeich- 
net, als  Lichterscheinung  wahrnehmbar  wird.  Nach  Du 
Prel  wäre  dieses  Od  der  Träger  des  Lebens.  Das  Medium 
sieht  insbesondere  während  des  magnetischen  Traumzustandes 
sowohl  von  den  Magneten  wie  auch  von  den  Fingerspitzen 
und  Haaren  des  Menschen  Lichtstrahlen  ausströmen. 
Manche  Medien  empfinden  sogar  Töne  als  prächtige  Licht- 

*)  Die  Magie  als  Natnrwissenscliaft.  Von  Dr.  Earl  Dn  Prel. 
Jena  1899,  Costenoble. 
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erscheinungen.  Ihr  ungemein  verfeinerte  Sinn  läßt  sie  ohne- 
weiters  die  Materialbeschaffenheit  eines  Gegenstandes  er- 
kennen, auch  wenn  er  durch  Einhüllungen  den  ge- 
wöhnlich veranlagten  Augen  unkenntlich  bleibt.*) 

Die  intellektuelle  Verbindung  zweier  miteinander  durch 
Magnetismus  verbundenen  Individuen,  die  räumlich  weit 
voneinander  getrennt  sind,  sei  durch  die  Wirkung  des 
Ods  ermöglicht.  Ferner  die  Krankheitserscheinungen  im 
eigenen  Körper,  sowie  in  dem  anderer  Menschen  werden 
durch  die  odische  Leuchtkraft  der  Arterien  den  sensitiven 
Menschen  besser  sichtbar  als  uns,  wenn  wir  Böntgen- 
Strahlen  zu  Hilfe  nehmen. 

Noch  von  vielen  anderen  Begebnissen,  die  uns  so 
sonderbar  anmuten  und  aus  der  vierten  Dimension  zu 
kommen  scheinen,  berichten  uns  die,  auf  Okkultismus  und 
Spiritismus  eingeschworenen  Naturforscher. 

Die  zahUoson  seither  erschienenen  Publikationen  über 
derartige  übersinnliche  Wahrnehmungen  nehmen  in  der 
Literatur  einen  besonderen  Platz  ein.  Die  Wissenschaft  hat 
derartige  Phänomene  immer  wieder  geprüft,  und  wie  ge- 
wöhnlich wurde  das  Unbegreifliche  daran  einfach  beiseite 
geschoben  und  in  allen  möglichen  Variationen  wurde  der 
unerklärbare  Vorgang  als  Sinnestäuschung  o.  dgl.  aus  dem 
allgemeinen  Wissen  eliminiert. 

Solches  Urteil  wird  dann  als  wissenschaftlich-offizielles 
weitergegeben,  und  ich  muß  bedauernd  bekennen,  daß  auch 
ich  dasselbe  in  meinen  vorhergehenden  Abhandlungen  ohne 

*)  ßeichenbaoh  produzierte  vor  Berzeliue  ein  Medium, 
das  vierzig  versohiedene  Materiale,  die,  jedes  einzelne  woblverpackt, 
in  einem  Haufen  beisammenlagen,  mit  unfehlbarer  Sioberbeit  so  neben- 
einander ordnete,  daß  ihre  Aufeinanderfolge  genau  der  obemisoben 
Beibe  entsprach,  in  die  sie  der  Physiker  auf  Grund  ihrer  Atom- 
gewichte einteilt. 
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vorherige  Prüfung  weitergegeben  habe,  obwohl  mir  bekannt 
sein  maßte,  wie  leichtfertig  immer  wieder  von  den  Autori- 
täten irgendeine  Formel  geprägt  wird,  die  man  an  Stelle 
einer  Erklärung  in  Kurs  setzt  und ' dadurch ; alle  -Be- 
teiligten der  Mühe  des  Prüfens  und  Erwägens  überhebt. 

Es  fällt  mir  nicht  ein,  die  geheimnisvollen  Lehren 
der  Spiritisten  und  Okkultisten  nunmehr  in  Bausch  und 
Bogen  zu  akzeptieren,  weil  ich  jetzt  auf  ganz  anderen  Wegen 
als  diese  Geisterseher  eine  physikalische  Grundlage  für 
viele  ihrer  Behauptungen  gefunden  habe. 

Nein!  Ich  bin  überzeugt,  daß  auch  den  Lehren  der 
spiritistischen  Übersinnlichkeit  ebensoviel  Erdichtetes  und 
Unmögliches  anhaftet  wie  den  Lehren  der  Physik,  aber  seit 
den  Schlußfolgerungen,  die  sich  von  selbst  bei  unseren 
heutigen  Darlegungen  ergaben,  muß  ich  die  Tatsächlich- 
keit des  Fundamentes  für  die  okkulten  Wissenschaften  zu- 
geben, obwohl  ich  ganz  genau  weiß,  daß  ich  damit  meinen 
Gegnern  eine  weitere  Waffe  liefere,  um  meine  Betrach- 
tungen zu  ignorieren. 

Nachdem  ich  eine  in  die  Augen  springende  Kongruenz 
zwischen  Lebenselektrizität  und  der  Odlehre  B eiche  n- 
bachs  herausgefunden  habe,  lasse  ich  es  mir  angelegen 
sein,  nunmehr  auch  jene  Dinge  zu  berühren,  die  von  der 
Wissenschaft,  »als  unter  ihrer  Würde«  liegend,  beiseite  ge- 
schoben wurden. 

Ich  kann  aber  nicht  so  weit  gehen,  wie  es  viele 
durch  Lektüre  meiner  Abhandlungen  erworbene  Freunde 
wünschen,  die  sich  als  Okkultisten  und  Spiritisten  zu  er- 
kennen gaben. 

Insbesondere  gegen  jenen  Widersinn  der  Spiritisten, 
die  den  Verkehr  mit  den  abgestorbenen  Individuen  als 
Möglichkeit  annehmen,  muß  ich  mich  absolut  ablehnend 
verhalten,  da  ich  die  Existenz  einer  körperlosen  Seele  für 
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ebenso  unmöglich  erachte  wie  die  fortbestehenden  Kraftäuße- 
rungen eines  Magneten,  dem  die  Materie  (Stahl  oder  Eisen) 
abhanden  gekommen  ist. 

Ebenso  wie  sich  die  Materie  des  Stahlmagneten  bei 
einer  vollständigen  Verdampfung  mit  der  Weltatmosphäre 
wiedervereint,  muß  die  magnetische  oder  auch  die 
Lebensenergie  des  Objektes  wieder  in  den  Lebensstrom 
imtrennbar  zuriickfließen,  sobald  die  Fähigkeit  geschwunden 
ist,  den  Strom  innerhalb  des  Individuums  festzuhalten. 

Dagegen  erachte  ich  es  filr  nützlich,  die  Tatsachen, 
die  Du  Frei  anfllhrt,  um  die  Existenz  des  von  ihm 
nachgewiesenen  »Lebensode  oder  auch  »Od  als  Träger 
des  Lebens«  plausibel  zu  machen,  nunmehr  auf  die  einzig 
richtige  Basis  zurückzufOhren. 

Das  von  Eeichenbach  empirisch  aufgefundene  Od  deckt 
sich  vollständig  mit  der  von  mir  auf  deduktivem  Wege 
aufgefundenen  elektromagnetischen  Wärmeenergie,  die  sich 
sowohl  von  Körper  zu  Körper,  wie  auch  durch  das  Mittel 
der  Atmo.sphäre  oder  sonst  einer  Materie  überführen  läßt. 

Es  ist  demnach  ganz  gut  denkbar,  daß,  wie  Du  Preis 
Berichte  es  verbürgen,  bei  einem  Menschenkörper,  der 
plötzlich  aus  irgendeiner  Ursache  seinen  Anschluß  an  den 
Lebensstrom  verloren  hat,  durch  innige  Umklammerung,  die 
ein  vollkräftiger,  lebendiger  Körper  dem  entseelten  ange- 
deihen läßt,  eine  Wiederkehr  des  Lebens  in  vereinzelten 
Fällen  stattfinden  konnte. 

Der  Wiedererwecker  wirkt  als  kräftiger  Magnet,  der 
den  noch  nicht  erkalteten  Körper  durch  Stromtransfusion 
mit  neuer  Lebenskraft  versieht. 

Du  Frei  führt  in  dem  erwähnten  Buche  eine  Seihe 
erfolgreicher  Wiederbelebungsversuche  an,  die  bei  der  Ge- 
wissenhaftigkeit dieses  Gelehrten,  der  leider  nur  durch 
seine  brennende  Sehnsucht  nach  Wiedervereinigung  mit 


Digitized  by  Google 


129 


seinen  verstorbenen  Familiengliedern  so  häufig  abirrte, 
nunmehr  volle  Beachtung  verdienen,  weil  wir  jetzt  wissen, 
daß  sich  die  Begriffe  Lebensod  und  Elektrizität  vollständig 
decken. 

Im  Grunde  genommen  ist  die  Massage,  die  sich  z.  B. 
Radfahrer  nach  großen  Leistungen  während  einer  Renn- 
fahrt unterziehen,  nichts  anderes.  Die  Wiederbelebung  jener 
überangestrengten  Muskeln,  die  deshalb  erschlafil  sind,  weil 
die  notwendige  Elektrizität,  deren  sie  zu  ihrer  Wirksamkeit 
bedürfen,  geschwunden  ist,  wird  gleichfalls  durch  Kräfte- 
transfusion erreicht.  Der  Masseur  führt  durch  kräftige 
Reibung  die  bei  ihm  selbst  verfügbare  Energie  in  den 
Körper  des  Erschöpften  über.  Auf  diese  Weise  gewinnen 
die  Muskeln  des  Massierten  auf  künstliche  Weise  eine 
Energie,  die  vorher  im  Besitz  des  Massierenden  gewesen. 

Das  »Einschlafen«  eines  Beines  in  einer  unveränderten 
Lage,  z.  B.  beim  Übereinanderkreuzen  der  Füße,  dürfte 
gleichfalls  auf  eine  kontinuierliche  Überleitung  von  elek- 
trischer Energie  nach  einem  anderen  Körperteil  beruhen. 
Das  unbewegte  Bein  verarmt  dadurch  an  solcher,  die  Muskeln 
belebenden  Energie. 

Betrachten  wir  ferner  die  Aufschlüsse,  die  uns  durch 
die  Röntgen-Strahlen  geliefert  wurden,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  länger  gegen  die  Vermutung  verschließen,  daß  es 
schon  in  grauer  Vorzeit  Menschen  gab,  denen  offenbar 
eine  anormale  Begabung  zur  Verfügung  gestanden  hat. 

Ihre  Sehnerven  mußten  so  empfindlich  sein,  daß  sie 
ein  Licht,  das  wir  jetzt  durch  die  Geißlerschen  Röhren 
gewinnen,  nicht  benötigten,  um  durch  manche  Körper 
hindurchzublicken.  Sie  verfügten  vielleicht  über  sensitive 
Augen,  die  das  Röntgen-Licht  selber  produzierten,  oder, 
was  noch  wahrscheinlicher  ist,  sie  wurden  durch  die  von 

l^ewist,  Weltprobleme.  YI.  9 
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jedem  Körperinneren  ausgehenden  Lichtstrahlen  in  den 
Beizzustand  des  Hindurchsehens  versetzt. 

Wir  müssen  diese  Möglichkeit,  ja  sogar  die  Wahr- 
scheinlichkeit zugestehen,  wenn  wir  erwägen,  daß  den  Nacht- 
raubtieren, den  Nachtvögeln,  den  Tiefseefischen  usw.  nur  ein 
solches  von  den  organischen  und  unorganischen  Körpern  aus- 
gehendes Licht  zur  Verfügung  steht.*)  Wie  sollen  die  Tiere 
viele  tausend  Meter  unter  dem  Meere  jemals  eine  Beute  oder 
einen  Feind  erkennen,  als  durch  solche  Leuchtstrahlen? 
Wie  soll  die  Eule  anders  ihren  Baub  entdecken,  als  da- 
durch, daß  für  sie  die  Pflanzenwelt,  vielleicht  auch  die 
anorganische  Umgebung  eine  Beleuchtung  der  Jagdgefilde 
besorgt.  Ohne  eine  besondere  Beizempfindlichkeit  für  der- 
artige magnetische  Strahlen  müßte  das  Tier,  das  auf  nächt- 
liche Beute  angewiesen  ist,  verhungern. 

In  Anbetracht  solcher  Erwägungen  muß  jeder  Ein- 
sichtige die  physikalische  Möglichkeit  des  HeUsehens  bei 
einzelnen  veranlagten  Individuen  zugestehen. 

Ähnliches  gilt  für  die  lange  vor  Entdeckung  der 
Hertzschen  Wellen  gefundene  Telepathie  oder  Fern  Wirkung 
zwischen  zwei  besonders  veranlagten,  durch  Magnetismus 
verbundenen  Individuen.  Wir  haben  durch  Hertz  und 
Marconi  nunmehr  Instrumente  kennen  gelernt,  die  auf 
viele  Kilometer  ohne  jede  Draht-  oder  sonstige  Verbindung 
erregbar  sind.  Als  Mittel  der  Leitung  dient  die  Atmosphäre, 
das  Wasser,  die  Erde. 

Die  Erregung  der  miteinander  in  Kontakt  stehenden 
Stationen  geht  von  einem  kleinen  Instrument,  dem  Kohärer 
(Fritter),  aus. 

Alle  jene  tiefsinnigen  Erklärungen,  die  man  heraus- 
gefunden hat,  als  Hertz  seine  Entdeckung  produzierte  und 

*)  Das  Meerleuchten  zu  gewissen  Zeiten  wird  durch  die  den 
Fischen  eigentümliche  Leuchtkraft  bewirkt. 
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Marconi  sie  verwertete,  lassen  sich  ganz  ebenso  für  zwei 
miteinander  in  Kontakt  stehende  Gehirne  anwenden. 

Da  wir  jetzt  durch  die  Elektrophysik  so  viele  Ana- 
logien gefunden  haben,  darf  mit  Grund  angenommen 
werden,  daß  bei  allen  Punktionen  des  Lebens  elektro- 
magnetische Erscheinungen  auftreten;  weil  eine  ununter- 
brochene elektrische  Erregung  der  uns  umgebenden  Materie 
mit  ziemlicher  Gewißheit  angenommen  werden  muß,  liegt 
keinerlei  physikalisches  Bedenken  vor,  die  Fernwirkung 
der  gedanklichen  Erregung  zumindest  für  möglich  zu 
erachten. 

Und  die  Wahrscheinlichkeit? 

Die  Natur  beweist  uns  immer  wieder,  daß  ihre  In- 
strumente unvergleichlich  feiner  und  zuverlässiger  funk- 
tionieren als  die  von  uns  erdachten.  Warum  sollte  nicht 
auch  einzelnen  Gehirnen  die  Erregbarkeit  des  Kohärers 
zukommen? 

Nach  Du  Frei  wird  das  Lebensod  als  eine  besondere 
Kraft  betrachtet,  eine  Kraft  also,  die  sich  mit  unserer 
Vorstellung  von  der  Seele  des  Individuums  deckt.  Dieses 
Od  soll  sieh  nun  der  Elektrizität  als  »Vehikel  «bedienen,  um 
außerhalb  der  zwei  korrespondierenden  Gehirne  sogenannte 
»Eapporte«  herzustellen. 

Alle  derartigen  Voraussetzungen  sind  natürlich  für 
mich  hinfällig,  da  ich  an  die  Existenz  anderer  Kräfte 
als  die  von  uns  längst  erkannten,  aus  Bewegungshem- 
mungen hervorgegangenen  zu  zweifeln  berechtigt  bin. 

Das  Lebensod  ist  identisch  mit  jener  elektromagnetischen 
Wärmeenergie,  die  vom  Erdzentrum  abfließt  und  auf  dem 
Wege  in  das  umgebende  Weltall  die  Individuen  beseelt. 
Einen  »Rapport«  zwischen  zwei  beseelten  Individuen  halte 
ich  auf  Grund  unserer  mechanischen  und  elektrotechnischen 
Erfahnmgen  als  elektrische  Pernwirkung  für  möglich. 

9« 
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Die  Induktionsströme,  die  neben  den  starken  Magneten 
oder  starken  elektrischen  Strömen  auftreten,  beweisen  uns 
die  fernwirkende  Erregbarkeit  der  Materie. 

Nachdem  wir  die  Menschennerven  als  elektrische  Leiter, 
das  Menschenhim  als  eine  Masse  von  hoher  elektrischer 
Kapazität  beiudeilen  müssen,  dürfen  wir  ihnen  zumindest 
alle  jene  Leistungen  Zutrauen,  die  wir  an  unseren  elek- 
trischen Apparaten  in  Erfahrung  gebracht  haben.  Die 
Natur  hat  sich  noch  immer  in  der  Instrumentenkunst  dem 
Menschengeist  überlegen  gezeigt. 

Bis  hierher  durfte  ich  trotz  der  angeborenen  Skepsis 
den  okkulten  Wissenschaften  und  ihren  Berichten  Gehör 
schenken. 

Dagegen  muß  natürlich  jedwede  Kundgebung  aus 
einer  jenseitigen  Welt,  jedweder  Geisterschnickschnack  als 
eine  der  physiologischen  Forschung  sehr  abträgliche  Selbst- 
täuschung bezeichnet  werden  aus  folgenden  physikalischen 
Gründen : 

Das  Beisammenbleiben  der  den  Körper  belebenden 
Energie  in  irgendeiner  Form  nach  dem  Tode  des  Indi- 
viduums erscheint  auf  Grund  der  mechanischen  Prinzipien 
und  Erfahrungen  völlig  ausgeschlossen,  weshalb  sich  alle 
Diskussionen  über  Geistererscheinungen  [aus  dem  Jenseits 
von  selbst  erübrigen. 

Um  so  mehr,  weil  wir  jetzt  einem  großen  Teil  der  spiri- 
tistischen Entdeckungen  eine  allerdings'  sehr  verspätete  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen,  müssen  wir  uns  energisch 
mit  unserem  Verstände  gegen  übernatürliche  Erklärungen 
zur  W ehre  setzen,  sonst  werden  wir  ein  leicht  erreichbares 
Opfer  der  Phantasten,  Taschenspieler,  Gaukler  und  Dunkel- 
männer. 
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Traam,  Schlafwandel,  Mondsucht 

Welchen  Einwirkungen  unser  Körper  durch  erhöhte 
elektrische  Influenz  innerhalb  der  Atmosphäre  unterworfen 
ist,  erkennen  wir  unter  anderem  deutlich  an  den  Traum- 
vorstellungen und  dem  Schlafwandel,  obwohl  die  zweite 
Erscheinung  nicht  ebenso  häufig  beobachtet  werden  kann 
wie  die  erstgenannte. 

Gerade  die  seltenen  Vorkommnisse  sind  es,  die  wir 
besonders  im  Auge  behalten  müssen,  um  so  mehr,  da  wir 
an  dem  Alltäglichen  häufig  genug  vorübergehen,  denn 
eine  gewohnte  Erscheinung  wird  für  selbstverständlich 
hingenommen  und  ist  minder  geeignet,  zu  kritischer  Be- 
trachtung herauszufordern.  Leider  nimmt  man  auch  bei 
selteneren  Vorfällen  mit  sehr  oberflächlichen  Erklärungen 
vorlieb. 

Wir  wissen,  daß  alle  Traum  Vorstellungen,  die  ja  jeder 
von  uns  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  einer  Gehimtätig- 
keit  ihr  Entstehen  verdanken,  zu  welcher  wir  durch  unseren 
Willen  kaum  etwas  beitragen  können. 

Es  ist  mehr  als  bloße  Wahrscheinlichkeit,  wenn  ich 
nunmehr  behaupte,  daß  die  betreffenden  Organe,  die  uns 
das  Erlebnis  eines  Traumgesichtes  vorspiegeln,  in  erster 
Linie  erregt  werden  durch  die  bei  Nacht  stärker  auf- 
tretenden elektromagnetischen  Plutungen,  die  beim  Durch- 
strömen des  Körpers  die  Gehirnnerven  zum  Vibrieren 
bringen. 

Während  wir  im  wachen  Zustande  es  zumeist  scheinbar 
in  unserer  Gewalt  haben,  die  elektromagnetische  Energie, 
die  den  Körper  durchflutet,  nach  unserem  Gutdünken  zu 
verwerten,  sind  während  des  Schlafes  die  betreffenden 
Gehirnpartikeln,  die  dazu  dienen,  Empfindungsvorstellungen 
in  uns  zu  erwecken,  der  Spielball  einer  außer  uns  liegen- 
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den  Kraft.  Unser  Gehirn  ähnelt  dann  einer  unbenützteu 
Harfe,  auf  der  ein  Sturmwind  sonderbare  Melodien  hervor- 
bringt 

Bei  epileptischen  oder  willensschwachen  Individuen, 
also  Menschen,  die  sich  auch  im  wachen  Zustande  leicht 
beeinflussen  lassen  (Somnambulen,  Medien),  wird  die  Strom- 
wirkung so  weit  erhöht,  daß  sich  sogar  die  Muskeln  unter 
dem  Einfluß  unbewußter  Befehle,  die  vom  Gehirn  kommen, 
in  Bewegung  setzen. 

Dadurch  wird  aus  dem  Träumenden  — ein  Schlaf- 
wandler. Insbesondere  bei  Kindern  tritt  der  Schlafwandel 
häufig  auf,  denn  auch  diese  sind  durch  geringfügige  An- 
lässe zu  beeinflussen  und  folgen  allzu  leicht  Impulsen,  von 
deren  Herkunft  sie  sich  nicht  Bechenscbalt  geben  können. 
Nicht  wie  den  Erwachsenen  steht  ihnen  auch  während 
des  Schlafes  eine  unbewußte  kritische  Kontrolle  — die  als 
Hemmnis  der  Gehirnimpulse  wirkt  — zu  Gebote. 

Die  augentalligsten  Wirkungen  derartiger  Gehirn- 
erregung treten  jedoch  beim  Mondsüchtigen  in  Erscheinung. 
Solche  Personen  stellen  ihre  Muskeln  in  den  Dienst  einer 
für  den  Menschenkörper  ganz  zwecklosen  Richtung;  der 
Richtung  nach  aufwärts. 

Natürlich  ist  der  Körper  des  Mondsüchtigen  nicht  im- 
stande, hinaufzufliegen,  daran  hindert  ihn  sein  Gewicht, 
aber  allen  seinen  Bewegungen  liegt  ebenso  wie  den  Be- 
wegungen der  Pflanze  die  Tendenz  zugrunde,  nach  auf- 
wärts zu  gelangen,  und  diese  Tendenz  ist  eben  unter  dem 
Einflüsse  der  elektromagnetischen  Erdausstrahlung  dem 
Gehirn  des  Mondsüchtigen  aufgezwungen. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  der  Willensbeeinflussung 
durch  elektromagnetische  Ströme  können  wir  auch  künst- 
lich bei  den  Zitterfischen  (Zitteraal,  Zitterwels  etc.)  hervor- 
rufen. 
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Derartige  Eische  besitzen  bekanntlich  selbst  eine  hohe 
elektromagnetische  Kapazität ; deshalb  folgen  sie  augenblick- 
lich ausschließlich  der  jeweiligen  elektrischen  Stromrich- 
tung, wenn  man  in  einem  Aquarium  durch  das  Wasser 
einen  elektrischen  Strom  hindurchleitet.  Obwohl  lebend, 
sind  sie  genau  so  wie  tote  Metallkörper  den  Einflüssen 
elektrischer  Ströme  oder  der  Anziehungskraft  der  Magnete 
untergeordnet. 

Es  ist  nunmehr  zu  untersuchen,  warum  gerade  bei 
hellem  Mondschein  die  Somnambulen  besonders  erregt  werden 
zu  ihren  gefahrvollen  Wanderungen  auf  den  Dachrinnen, 
Berg-  und  Turmspitzen  usw. 

Dieses  interessante  Problem  ist  mit  Berücksichtigung 
desjenigen,  was  ich  bereits  gelegentlich  anderer  Vorträge 
erörtert  habe,  nunmehr  durch  die  soeben  dargelegten  An- 
faiebe  der  Lebensäußerungen  lösbar. 

Wir  wissen  bereits,  daß  das  hauptsächlichste  Material, 
aus  dem  der  Mond  besteht,  nur  Eisenera  sein  kann  (vide 
Weltprobleme,  II.  Teil). 

Infolge  dieser  metallischen  Beschaffenheit  war  unser 
Trabant  bald§  vollständig  abgekühlt  und  entladen.  Er  wird 
dieser  Besonderheit  wegen  für  Weltkörper,  die  Energie 
ausstrahlen,  ein  begehrtes  Zielobjekt  sein. 

Wenn  der  Mond,  als  der  der  Erde  zunächstkommende 
Weltkörper,  sich  im  Zenit  befindet,  muß  er  also  für  die 
elektromagnetischen  Fluten  des  Erdballes  eine  ganz  be- 
sondere Anziehungskraft  besitzen  und  die  erdmagnetischen 
Strömungen  werden  wesentlich  durch  das  Auftreten  des 
Nachtgestirns  in  ihrem  Abströmen  vom  Erdball  gefördert. 

Wahrscbeinlich  wird  die  Einwirkung  der  erdmagne- 
tischen Flutungen  auf  das  anormale  menschliche  Gehirn 
intensiv  gesteigert,  sobald  der  Mond  mit  seinen  von  der 
Sonne  entlehnten  Strahlen  eine  Gegenwirkung  ausüben  kann 
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und  die  von  der  bestrahlten  Mondoberfläche  kommenden 
Hemmnisse  mit  den  erdelektrischen  Strömen  eine  gemein- 
same Wirkung  hervorrufen. 

Diese  intensiven  Strahlungen  des  Mondes  tragen  ge- 
wiß dazu  bei,  die  irritierenden  elektrischen  Flutungen  der 
Erde  in  ihrer  Aufwärtsbewegung  zu  verlangsamen,  ohne 
aber  den  Austritt  aus  dem  Erdinneren  zu  verhindern. 

Ebenso  wie  die  Pflanze  unter  dem  hemmenden  Ein- 
fluß der  Sonnenstrahlen  besser  gedeiht  als  bei  ungehin- 
dertem Ausströmen  der  Erdelektrizität,  mögen  auch  die  un- 
heimlichen Wirkungen  im  Gehirn  des  Mondsüchtigen  besser 
zur  Reife  kommen,  sobald  sich  der  erdmagnetische  Ab- 
fluß unter  dem  Druck  der  Mondstrahlen  verlangsamt. 

Diese  Betrachtungen  über  die  Mondsucht  können  Ihnen 
noch  weite  Ausblicke  in  das  Gebiet  der  Psychologie  er- 
öffnen. Vielleicht  werden  Sie  selbst  darauf  verfallen,  daß 
wir  allesamt  in  unseren  Handlungen  äußeren,  rein  mecha- 
nischen Einflüssen  unterworfen  sind,  und  daß  es  deshalb 
mit  unserer  Willensfreiheit  sehr  schlecht  bestellt  sein  dürfte. 

Ob  wir  nicht  genau  so  wie  die  Mondsüchtigen  in 
unserem  Tun  und  Lassen  durch  mechanische  Einwirkungen 
gelenkt  werden  und  demnach  unser  Leben  einem  Schlaf- 
wandel mit  offenen  Augen  gleicht? 

Insbesondere  den  Herren  der  Strafjustiz  — die  eine 
rächende  Vergeltung  dort  zur  Anwendung  bringen,  wovor- 
beugende Maßregeln  und  Heilwirkung  von  krankhaften  Ver- 
anlagungen zu  Schutz  und  Nutz  der  Allgemeinheit  weit  eher 
am  Platze  wären  — stelle  ich  diese  Erwägung  anheim. 

Die  Statistik,  die  Geschichte  der  Völker,  die  Irrenärzte 
und  Pathologen,  sie  alle  müßten  die  Menschheit  darüber  be- 
lehren, daß  wir  im  Grunde  genommen  Marionetten  sind, 
die  an  unsichtbaren  Fäden  zappeln,  genau  so  wie  die  be- 
dauerlichen Ausnahmsindividuen,  die  für  gefährliche  Mond- 
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Partien  sogar  während  des  Schlafes  zu  haben  sind,  oder 
wie  die  Zitterfische,  die  nach  der  jeweiligen  elektrischen 
Stromrichtung  ihre  Ziele  verfolgen  oder  aufgeben. 

Allein  dieser  Einsicht  wegen  — die  eine  unendliche 
Bedeutung  erlangen  könnte  für  viele  I^ebensfragen  der 
nachfolgenden  Geschlechter  — müßte  jenes  religiöse  Dogma, 
das  verantwortungsvolle  Seelen  bloß  für  selbstsüchtige 
Zwecke  erfunden  hat,  endlich  beseitigt  werden. 

Die  Gesetzgebung  z.  B.  könnte  dann  nicht  auf  dem 
gegenwärtigen  mittelalterlichen  Standpunkt  Zurückbleiben, 
wenn  einmal  die  infame  Erfindung  vom  freien  Willen  des 
Individuums  als  frommer  Betrag  entlarvt  würde. 

Die  Grundursachen  des  Sexuellen. 

Wir  hatten  durch  die  aufgedeckte  Kongruenz  des  elektro- 
magnetischen Stromes  mit  dem  Lebensod,  dann  durch  den 
Zusammenhang  von  Traum  und  Nachtwandel  mit  der  elek- 
trischen Energie  (tierischer  Magnetismus)  viele  wertvolle 
Aufklärungen  erhalten.  Ohne  den  Boden  des  Bealen  zu  ver- 
lassen, können  noch  viele  andere  bisher  rätselhaft  gebliebene 
Erscheinungen  von  einer  neuen  Seite  aus  betrachtet  werden. 

Auch  die  Erfahrungen  auf  sexuellem  Gebiet  sind  uns 
jetzt  viel  besser  erklärbar. 

> Warum  küssen  sich  die  Menschen  €,  fragt  der  Kater 
Hidigeigei  in  Scheffels  unsterblichem  »Trompeter«. 

Der  Naturforscher  wird  in  Zukunft  darauf  antworten: 
Weil  jeder  normale  Menschenkörper  ein  Potential  von 
elektromagnetischen  Kräften  darstellt,  das  bestrebt  ist,  durch 
Wärmeausstrahlung  sowie  auch  durch  Überleitung  von  elek- 
trischen Strömen  die  eigene  Spannung  zu  mindern  oder  zu 
erhöhen. 

Die  Lippenhaut  wird  infolge  ihrer  Dünnheit  einer 
(Tberleitung  des  Stromes  in  einen  anderen  Menschenkörper 
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weniger  Widerstand  leisten  als  die  meisten  anderen  Körper- 
flächen, die  durch  eine  mehrfache  Isolierung  der  Epidermis 
Tor  Energieverlusten  geschützt  erscheinen.*) 

Aus  dieser  kaum  mehr  neuartigen,  aber  streng  physi- 
kalischen Erklärung  für  die  Motive  des  Kusses  mögen  die 
Eltern  die  Lehre  ziehen,  ihre  Kinder  nicht  stürmisch  ab- 
zuküssen, weil  sie  durch  häufige  Wiederholung  derartiger 
Liebkosungen  dem  Kinde  Lebensstrom  Entziehen.  Ein  ander 
Ding,  wenn  das  Kind  zeitweise  selbst,  aus  übervollem  Herzen, 
eine  Zärtlichkeit  heischt. 

Man  möge  jedoch  sich  selbst  und  dem  Kinde  tunlichste 
Mäfligkeit  auferlegen  und  gewöhne  die  Kleinen,  mit  ihren 
Lebenskräften  hauszuhalten.  Jede  überflüssige  Berührung 
auf  nacktem  Körper,  selbst  das  lange  Ineinanderruhen  der 
Hände  vermeide  man  aus  denselben  Gründen. 

*)  Aaf  das  Zusammenpressen  der  Lippen  vor  Ausführung  einer 
Tat,  die  besondere  Energieaufwendung  erheischt,  möchte  ich  zur  Be- 
kräftigung dieser  Annahme  hinweisen.  — Eine  automatisch  wirkende 
SohntzTorrichtung,  die  durch  Blutandrang  innerhalb  der  Hautfläche 
die  Isolierung  erhöhen  soll,  ist  auch  die  Zornesröte.  Sie  bezweckt  eine 
Sammlung  der  Lebensenergie  und  wird  bei  heftigen  Gemütsaffekten 
die  Kraft  zum  Angriff  konzentrieren.  Bei  Menschen,  die  für  Kata- 
plexie  veranlagt  sind,  kann  diese  Schutzvorrichtung  verhängnisvoll 
werden,  denn  die  dadurch  bewirkte  Ansammlung  von  Elektrizität  wird 
manchmal  Ursache  einer  Qehirnlähmung.  Auf  den  gleichen  Zweck  für 
isolierende  Wirkungen  muß  auch  die  Schamröte  zuröckgeführt  werden, 
nur  dient  die  gleiche  Erscheinung  in  diesem  Falle  zur  Abwehr 
gegen  unerwünschte  oder  auch  unerwartete  Energietransfusion,  die 
durch  Berührung,  Annäherung  oder  starres  Anblicken  von  der  Gegen- 
seite herbeigeführt  werden  will.  Insbesondere  das  weibliche  Individuum 
versetzt  sich  auf  solche  Weise  instinktiv  gegen  die  tugendgefährdende 
Annäherung  des  männlichen,  in  Verteidigungszustand.  Während  die 
Zomesröte  schon  bei  kleinsten  Kindern  auftritt  und  bis  ins  Greisen- 
alter  den  impulsiven  Individuen  zu  Gebote  steht,  geht  die  Schamröte 
der  Geschlechtsreife  unmittelbar  voran  und  schwindet  zumeist  in  vor- 
gerückten Jahren. 
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Personen  im  Greisenalter  wären  eigentlich  am  geeig- 
netsten, mit  den  Kindern  zu  tändeln.  Es  ist  eine  allge- 
meine Erfahrung,  daß  die  Kleinen  am  liebsten  mit  ganz 
alten  Leuten  beisammen  sind.  Nunmehr  wissen  wir,  daß 
hierbei  ein  weiser  Instinkt  solche  Sympathien  leitet. 

Die  Greise  haben  nämlich  genau  so  wie  die  Kinder 
eine  höhere  Körpertemperatur  als  der  Mensch  im  mittleren 
Lebensalter.  Dies  beweist,  daß  sie  Magnetismus  ausstrahlen, 
der  in  ihrem  Körper  nicht  mehr  Verwendung  findet, 
während  unsere  Kleinen  ihre  Lebenskraft  zum  Aufbau 
brauchen  und  sie  nicht  unnützerweise  an  jene  abgeben 
dürfen,  die  selbst  mehr  oder  weniger  in  dieser  Beziehung 
knapp  daran  sind. 

Die  langandauernde  Nähe  Tieler  erwachsener  Personen 
ist  unbedingt  für  die  Kindesentwicklung  nachteilig.  Auch 
hierbei  finden  Ausstrahlungen  statt,  die  von  dem  lebens- 
wärmeren Körper  des  Kindes  auf  die  Umgebung  über- 
gehen. Am  Krankenbette  besonders  ist  jede  Zärtlichkeit, 
jede  unnütze  Annäherung  eine  Verzögerung  des  Gesund- 
werdens.*) 

Alles  dies  haben  vernünftige  Ärzte  wohl  schon  lange 
infolge  ihrer  reichen  Erfahrung  empirisch  herausgefunden, 
ohne  sich  um  den  kausalen  Zusammenhang  zu  kümmern. 
Vielleicht  aber  verleihen  diese  nunmehrigen,  rein  auf 

*)  Der  vernünftige  und  deshalb  angefeindete  Arzt  Prof.  Schwe- 
ninger  hat  in  einem  trefflichen  Artikel  (»Die  Zukunft«)  über  die 
Heilwirkung  der  Hände  manoher  Personen  geschrieben.  Diese  Heil- 
wirkung ist  durch  den  Überfluß  belebender  Elektrizität  und  Befähigung 
für  Abgabe  begründet.  Nur  energische  und  dessenungeachtet  warm- 
fühlende Personen  haben  dafür  überschüssige  Kräfte  zur  Verfügung. 
Prof.  Schweninger  ist  überzeugt,  daß  für  gewisse  Heilwirkungen  eine 
angeborene  Begabung  nottut,  und  flndet  bei  Frauen,  die  selbst  so 
vieles  zu  leiden  haben,  diese  Begabung  häuflger  als  bei  Männern, 
worin  ich  ihm  beipflichte. 
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Elektromechanik  beruhenden  Deduktionen  solchen  Erwägun- 
gen einen  neuerlichen,  stärkeren  Widerhall. 

Für  die  Ausstrahlung  an  Lebensstrom,  den  die  in 
Entwicklung  begriffenen  Kinder  an  ihre  Umgebung  leisten, 
legt  auch  die  bekannte  Langlebigkeit  der  Lehrer,  die  schon 
im  klassischen  Griechenland  auffällig  war,  ein  beredtes 
2jeugnis  ab. 

Die  Jugendbildner,  die  sich  zumeist  inmitten  all 
dieser  kleinen  starkstrahlenden  Magneten  befinden,  wirken 
als  Anziehungspunkt  filr  die  Entladung.  Dieser  Übergang 
der  Ströme  in  den  Körper  des  Erwachsenen  ist  eine  leb- 
hafte Unterstützung  der  eigenen  Lebenstätigkeit. 

Das  Verliebtsein  in  den  jeweiligen  Lehrer  hängt 
damit  innig  zusammen. 

Überhaupt  wird  das  »Verliebtsein«  von  jener  Sehn- 
sucht gezeitigt,  die  ein  Menschenmagnet  empfindet,  der 
seine  Spannung,  d.  h.  die  überschüssig  werdende  Lebens- 
energie an  einen  anderen,  wesentlich  differenzierten  und 
dennoch  verwandten  Magneten  übertragen  will,  den  er 
instinktiv  als  den  bestgeeigneten  herausfindet. 

Ich  hoffe  nur,  daß  diese  nunmehr  einzig  auf  mechani- 
schen Voraussetzungen  aufgebaute  Klärung  der  intimsten 
psychologischen  Motive  unserer  unstillbaren  Sehnsucht, 
sowie  die  Bloßlegung  der  elektrolytischen  Triebfeder,  die 
für  das  Lebensglück  oder  Mißgeschick  des  einzelnen  ent- 
scheidend bleiben,  im  Eeiche  der  Dichtkunst  kein  Unheil 
stiften  werden.  Die  zukünftigen  Lyriker  sollen  dadurch  nicht 
veranlaßt  werden,  die  Bahnen  der  neuesten  Naturforschung 
zu  beschreiten,  sonst  bekommen  wir  demnächst  Gedichte, 
in  denen  die  Sehnsucht  nach  der  Geliebten  in  so  und  so 
vielen  Pferdekraftstärken  umgerechnet  erscheint. 

Der  Naturforscher  ist  leider  genötigt,  den  Schleier 
der  Maja  zu  lüften  — nicht  so  der  Musensohn,  der  so 
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glücklich  sein  darf,  die  Welt  mit  Göttern  und  Gestalten 
seiner  Phantasie  bevölkern  zu  dürfen. 

Die  Motive  einer  — längst  von  Keichenbach,  Du 
Frei  und  vielen  anderen  durch  die  Wirkung  erkannten  — 
magnetischen  Transfusion  müssen  auch  über  die  wider- 
wärtigsten sexuellen  Erscheinungen  innerhalb  der  gereiften 
Kulturvölker  vollständige  Aufklärung  bringen. 

Es  widerstrebt  mir,  bei  der  Überfülle  der  zumeist 
aus  spekulativen  Gründen  entstandenen  sexuellen  Literatur 
diesen  Gegenstand  ausführlicher  zu  erörtern. 

Aber  ich  glaube  darauf  hinweisen  zu  müssen,  daß 
depravierte,  durch  eigene  oder  durch  Ausschweifung  ihrer 
Vorfahren  degenerierte  Individuen  einem  instinktiven  Zwang 
imterliegen,  wenn  sie  durch  sadistische  Handlungen  oder 
Vergewaltigungen,  begangen  an  Unentwickelten  oder  an 
Kindern,  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  kommen. 

Die  mangelnde  Intensität  des  belebenden  Stromes  in 
ihrem  eigenen  Körper  veranlaßt  die  Unglücklichen,  dort 
eine  Transfusion  erzwingen  zu  wollen,  wo  ihnen  der  Instinkt 
das  Vorhandensein  einer  Überfülle  verrät. 

Die  Wahnwitzigen  können  es  nicht  erwägen,  daß, 
ob  die  Quelle  zerstört  oder  unzerstört  bleibt,  ihre  Be- 
mühungen erfolglos  bleiben  müssen.  Der  irregeleitete 
Instinkt  der  sexuell  Minderwertigen  will  den  Lebensschatz 
der  anderen  Individuen  an  sich  reißen,  genau  so  wie  der 
Verbrecher  das  Geld  der  anderen  erbeutet,  und  ist  unfähig, 
zu  bedenken,  daß  die  Lebensmünze,  die  er  dem  anderen 
Individuum  raubt,  für  ihn  nicht  zur  Münze  wird.  Dem 
depravierten  Körper  fehlt  nicht  allein  der  Eeichtum  an 
liebens vermögen,  sondern  auch  die  Fähigkeit  für  Aufnahme 
und  Umwertung. 

Jedenfalls  ist  das  häufige  Auftreten  solcher  Erscheinun- 
gen innerhalb  einer  Basse  ein  sehr  deutliches  Zeichen,  daß 
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der  Lebensstrom  in  ihr  zu  schwinden  beginnt:  je  mehr 
solche  minderwertige  Magnete  von  den  überkultivierten 
Völkern  produziert  werden,  die  es  nötig  haben,  zu  der- 
artigen Stimulanzmitteln  zu  greifen,  um  den  siechen  Körper 
aufzupeitschen,  desto  sicherer  ist  die  gänzliche  Degene- 
rierung  des  Volksstammes  in  absehbarer  Zeit  zu  gewärtigen. 

Die  blutigen  Grausamkeiten  des  verfallenden  Römer- 
reiches  zum  Zwecke  des  Zeitvertreibes,  die  Gladiatoren-  und 
Tierkämpfe,  die  durch  Bestialitäten  eines  Nero,  Heliogabal, 
Tiberius  usw.  ihre  individuelle  Ausgestaltung  erhielten, 
sind  für  diese  Behauptung  beweiskräftig. 

Noch  eines:  Das  hochnotpeinliche  öffentliche  Verfahren 
gegen  die  rasseschädlichen  Individuen  ist  sicherlich  das 
schlechteste  Mittel  für  die  Bekämpfung  solcher  Erscheinun- 
gen. Das  serienweise  Auftreten  der  Lustmorde,  sobald  erst 
einem  derartigen  Pall  durch  umständliche  Erörterung  in 
der  Presse  die  nötige  Publizität  verliehen  wurde,  beweist 
zur  Genüge,  daß  manche  unter  den  vielen  Degenerierten, 
die  ihr  schwaches  Lebenslicht  mit  sich  herumschleppen, 
dadurch  trotz  der  sicheren  Vergeltung  zur  Nachahmung  ver- 
leitet werden,  denn  der  irrende  Lebensinstinkt  wird  plötzlich 
aus  einer  für  die  Gesamtheit  wohltätigen  Lethargie  wach- 
gerüttelt. 

Auf  die  Gefahr  hin,  gleichfalls  der  Philisterkaste  bei- 
gezählt zu  werden,  wünschte  ich  dringend,  daß  jenen 
Dichtern  und  Buchmachern,  die  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  durch  ihre  Afterkunst  und  ihr  Aflerwissen  rassen- 
schädliche Instinkte  wachzumfen,  das  Handwerk  mit  allen 
Mitteln,  die  zu  Gebote  stehen,  erschwert  werde.  Jedes 
Volk  hat  das  Recht,  sich  gegen  eine  mutwillige,  aus 
spekulativen  Gründen  heraufbeschworene  Rassenverschlechte- 
rung energisch  zur  Wehre  zu  setzen. 
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Viel  besser  wird  es  sein,  in  Zukunft  der  Ausübung 
einer  gesunden  Sinnlichkeit  des  Volkes  in  jeder  Weise  die 
Wege  zu  ebnen.  Dadurch  wird  den  krankhaften  Sitten  und 
Kulturauswüchsen  der  Boden  am  sichersten  entzogen. 

Eine  unbefangene  geschichtliche  Übersicht  muß  uns 
beweisen,  daß  die  mit  dem  Judäa-Christentum  und  dem 
Zölibat  verbreitete  widernatürliche  Askese  ein  schauerliches 
Korrelat  gezeitigt  hat:  das  stetige  Anwachsen  des  Irre- 
seins, darunter  periodische  Massenerkrankungen  ä la 
Flagellantenwahnsinn  usw.,  ferner  die  Bestialitäten  einer 
weltlichen  Gerichtsbarkeit  und  der  heiligen  Inquisition. 
Später  hat  sich  die  Volkskraft  der  germanischen  Stämme 
stark  genug  erwiesen,  diese  Krämpfe  einer  durch  religiöse 
Sitte  gezeitigten  Erscheinung  zu  überwinden;  wir  wissen 
aber  nicht,  ob  eine  nächste  Krisis  abermals  überdauert  wird. 

Wieder  einmal  wurden  wir  sehr  weit  von  dem  heute 
zu  behandelnden  Grundthema  abgelenkt. 

Sie,  meine  Verehrten,  werden  mir  aber  sicherlich  zu- 
gestehen, daß  alle  diese  hochaktuellen  Betrachtungen  ins- 
gesamt mit  der  magnetähnlichen  Beschaffenheit  des  Körpers 
in  Verbindung  stehen. 

Es  gibt  noch  eine  Unzahl  von  Punktionen  und  organi- 
schen Beschaffenheiten,  die  im  Tier-  und  Menschenkörper 
ihre  elektromagnetische  Anlage  verraten. 

So  z.  B.  werden  wir  durch  die  besondere  Form- 
anordnung jener  Organe,  die  der  Arterhaltung  zu  dienen 
haben,  in  kaum  zu  verkennender  Weise  hierfür  Anhalts- 
punkte finden.  Der  ganze  Magnetismus  zweier  Individuen 
gleicher  Art  wird  zufolge  des|  arterhaltenden  Instinktes  bei 
der  Kopulation  nach  einer  Stelle  hinkonzentriert,  und  einzig 
diese  Konzentration  ist  geeignet,  die  in  den  Samenzellen 
vorhandenen  Anlagen  für  neue,  dem  Elternpaare  gleich- 
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geartete  I>ebewesen  mit  dem  Lebensstrom  in  Anschluß  zu 
bringen. 

Wie  Sie  sehen,  meine  Geehrten,  beruhen  auch  diese 
an  höchster  Stelle  stehenden,  äußerst  komplizierten  physio- 
logischen Vorgänge  auf  rein  mechanischer  Ba.sis,  und  die 
Lebenserweckung  des  Stahlstückes  zum  Stahlmagneten,  die 
ich  vorhin  demonstriert  habe,  ist  keineswegs  ein  bei  den 
Haaren  herbeigezogener  Vergleich,  sondern  zeigte  uns  das 
Erwachen  der  primitivsten  Form  einer  Lebensfunktion. 

Anschloß  an  die  Lebenswirksamkeit 

Die  komplizierten  Formen  solcher  Lebensfunktionen 
finden  wir  auch  im  Pflanzenleben  vor. 

Ich  habe  vorhin  den  Pflanzenkeim  als  eine  Auffangs- 
vorrichtung für  elektrische  Wirkungen  bezeichnet.  Dem- 
nach eine  Art  Magnet,  der  für  den  speziellen  Zweck  der 
Einleitung  des  Lebens  im  Laufe  der  Generationen  aus- 
gebildet wurde  und  nun  befähigt  ist,  die  belebenden  Wir- 
kungen des  Stromes  innerhalb  der  eigenen  Materie  aufrecht- 
zuerhalten. Dasjenige,  was  wir  Leben  nennen,  beginnt 
genau  so  wie  beim  Tier  und  Menschen  in  jenem  Moment, 
wo  sich  alle  Bedingnisse  für  Entfaltung  des  kommenden 
Individuums  zusammenfinden. 

In  unserem  Klima  würden  auf  unbeackertem  Felde 
ohne  sachverständige  Beihilfe  die  sämtlichen  Zerealien 
kaum  mehr  gedeihen.  Die  Entladung  ist  eine  mäßige;  wir 
müssen  viele  künstliche  Mittel  anwenden,  um  sie  genau 
dorthin  zu  leiten,  wo  wir  sie  brauchen.  Wenn  wir  das 
Feld  nicht  bestellen,  würden  Unkräuter,  deren  Keime  in 
der  Luft  herumsegeln,  für  die  jetzt  in  unserer  Zone  gering- 
fügig gewordenen  Entladungsbedürfnisse  genügen.  Wir  wollen 
aber  kein  Unkraut,  sondern  Getreide.  Daher  nehmen  wir 
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den  kleinen  Magneten,  das  Getreidekorn,  und  legen  ihn 
in  den  Ackerboden. 

Der  Magnet  erweist  sich  als  ein  wunderbar  feines 
Instrumentchen,  zu  dessen  Verwertbarkeit  auch  die  acker- 
baubetreibende Menschheit  durch  Aufzucht  sehr  vieles  bei- 
getragen hat.  Die  Hauptsache  für  die  Vervollkommnung 
hat  jedoch  die  unabsehbare  Generationenreihe,  aus  der  er 
entstammt,  bewirkt.  Jetzt  funktioniert  das  Instrument  tadellos. 

Kaum  in  die  Erde  gestreut,  wird  der  Samenmagnet 
von  den  elektrischen  Fluten  zurechtgerückt.  Er  bildet  einen 
Anziehungspunkt  für  die  feinverteilten  Wasserstäubchen, 
denen  es  bald  gelingt,  die  ziemlich  harte  Hülle  zu  zer- 
sprengen. 

Dann  drängen  sich  die  hilfsbereiten  Energien,  die 
wir  als  Erdmagetismus  klassifiziert  haben,  heran,  um  den 
neugewonnenen  Leitungsdraht  für  das  Aufsteigen  in  den 
luflerfüllten  Raum  auszunützen. 

Aber  unser  Magnet  ist  längst  auf  solche  Durchgängerei 
eingerichtet.  Jeder  Passant  wird  festgehalten  und  mufi 
seine  Abgabe  entrichten,  ehe  er  den  Pflanzenkörper  wieder 
verlassen  darf.  Vorher  müssen  auch  Frondienste  verrichtet 
werden. 

Da  gibt  es  Eiweißstoffe  zu  bilden,  Eisen  herbeizu- 
schleppen, Kiesel  und  Kohlenstoffe  zu  verkleinern,  Stick- 
stoffatome loszulösen  (auch  Natron,  Kali  und  viele  andere 
Dinge  braucht  ein  solches  zum  Leben  erwachtes  Organ), 
und  das  alles  wird  von  den  Wurzelfasern  aus,  die  als 
winzige  Fädchen  im  Keime  enthalten  waren,  musterhaft 
geleitet. 

Diese  Wurzelfasern  repräsentieren  jetzt  eine  Art  Haus- 
verwaltung, die  sich  durch  vielfältige  Vermittlungen  ebenso 
nach  unten  zu  bereichert,  je  mehr  es  für  das  >Oben«  zu 
besorgen  gibt.  Ähnlich  wie  ein  Hotelier  immer  »schwerer« 

Kew«st,  Weltprobleme.  Yl.  10 
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wird,  je  mehr  Gäste  seine  Dienste  in  Anspruch  nehmen, 
steigt  die  anfänglich  bescheidene  Wurzel  im  Ansehen,  je 
höher  sich  der  Stamm  oder  Schaft  entwickelt. 

Aus  den  vielfachen  Funktionen,  die  also  den  Wurzel- 
fasern zukommen,  müssen  wir  bereits  ersehen,  daß  es  ganz 
unwahrscheinlich  ist,  daß  sie  diese  Fähigkeit  als  ein  Ge- 
schenk der  Götter  erhielt. 

Es  ist  unsinnig  und  zeugt  vom  Verkennen  der  Natur, 
wenn  man  derartige  Fähigkeiten  in  den  Keimen  als  Agens 
des  Lebens  von  Uranbeginn  voraussetzt. 

Es  fällt  kein  Gelehrter  vom  Himmel.*) 

Auch  der  Pflanzenkeim  hat  eine  unabsehbare  Eeihe 
von  Schulungen  durchgemacht,  ehe  er  all  die  Fähigkeiten 
von  heute  erwarb. 

Aus  mathematischen  Gründen,  aus  Gründen,  die  mit 
der  Erfahrung  sehr  wenig  zu  tun  haben,  stellen  wir  die 
Frucht,  das  Ei,  die  Spermatozoen,  als  einzellige  Individuen 
auf  die  erste  Stufe  des  Lebensbeginnes. 

Ich  konnte  Sie  vorhin  nur  in  der  kürzesten  Fassung 
darüber  aufklären,  mit  welch  kunstvollen  Schöpfungen  wir 
es  gerade  bei  solchen  »Einzelligen«  zu  tun  haben. 

Es  ist  widersinnig,  anzunehmen,  daß  ein  solches  Kunst- 
werk, wie  das  Samenkorn  es  darstellt,  den  Organismen  von 
jeher  zu  Gebote  stand.  Nur  die  systematisierenden  Irr- 
lehren, die,  vom  Kleinsten  beginnend,  zum  Großen  hinüber- 
ftihren,  konnten  solche  Voraussetzungen  befestigen,  und 
dadurch  verraten  .sie  nur  allzu  sehr  ihre  mathematische 
Abkunft. 


♦)  Diese  Binsenwahrheit  könnte  auch  gegen  meine  Publikationen 
ausgeschrotet  worden.  Ich  muß,  um  dem  vorzubeugen,  feststellen,  daß 
ich  niemals  den  Ehrgeiz  besessen  habe,  als  Gelehrter  aufzutreten. 
Dessenungeachtet  habe  ich  mir  erlaubt,  mich  selbst  über  vieles  zu 
belehren,  aber  nicht  so  sehr  durch  Bücher  wie  durch  Tatsachen. 
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Diesem  falschen,  auf  die  Kunst  des  Addierens  auf- 
gebauten  System  möchte  ich  jetzt  ein  paar  Worte  widmen. 

Was  [würden  Sie,  meine  Geehrten,  wohl  zu  einem 
Kritiker  sagen,  der  die  Bedeutung  eines  Kunstwerkes  nach 
der  Elle  mißt? 

Nach  solchem  mathematischen  Richtmaß  würden  als 
Gemälde  Panoramahintergründe  und  Theaterdekorationen 
an  erster  Stelle  rangieren,  die  Bilder  eines  Meissonier,  die 
Miniaturen  eines  Blaerenberghe  dagegen  die  tiefste  Stufe 
der  Malerei j. bedeuten. 

Die  Steinschneidekunst  des  Altertums  mit  ihren  un- 
vergleichlichen Kameen  und  Gemmen  wären  das  Anfangs- 
stadium einer  später  entstandenen  plastischen  Kunst  usw. 

Natürlich  würden  Sie  eine  derartige  Beurteilung  mit 
großer  Heiterkeit  aufnehmen. 

Aber  in  der  Natur  sollen  wir  dieser  Theorie,  die 
lediglich  der  unzulänglichen  Beurteilungsfähigkeit  des 
Mensehenauges  angepaßt  Lst,  Glauben  schenken? 

Wir  werden’s  bei  reiflicher  Überlegung  doch  lieber 
anders  versuchen,  und  die  ganze  Einzeller-  und  Plasma- 
theorie dort  aufbewahren,  wo  wir  bereits  die  Atomlehre, 
die  Ionen-  und  Elektronenmode,  die  auch  auf  dem  Prokrustes- 
bett der  Mathematik  gezeugt  wurden,  hineingewiesen  haben 
— in  die  Rumpelkammer. 

Alle  diese  Theorien  sind  einseitige  mathematische 
Schablonen  und  deshalb  von  einer  Erklärung  des  un- 
mathematischen  wirklichen  Naturgeschehens  himmelweit 
entfernt. 

Je  kleiner  der  Umfang,  desto  tieferstehend  die  Ent- 
wicklung; das  Kleinste  muß  demnach  den  Anfang  gemacht 
haben  — so  lauten  die  Schlußfolgerungen  aller  auf  grie- 
chischer Denkkunst  weitergebauten  Lehren. 

10* 
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Ist  das  aber  auch  stichhaltig?  Warum  hat  man  dann 
aus  dem  groß^  Sonnenball  das  Werden  der  kleinen  Planeten 
abgeleitet? 

Freilich,  man  hat  sie,  um  konsequent  zu  bleiben,  alle- 
samt aus  Atomen  entstehen  lassen! 

In  meiner  vorhergegangenen  Auseinandersetzung  Ober 
das  pflanzliche  Werden  in  der  Steinkohlenzeit,  Ober  das 
Entstehen  der  ersten  Tiere  habe  ich,  so  gut  meine 
deduktive  und  empirische  Schulung  es  erlaubten,  klar- 
gemacht, in  welchem  Augenblicke  dasjenige  einsetzen 
mußte,  was  wir  nunmehr  als  »Organisches«  bezeichnen.  Sie 
finden  nirgends  die  Voraussetzung  von  winzigen  Plasmen 
oder  Spermen,  die  sich  mit  anderen  zusammengetan  haben, 
um  Organe  nach  noch  nicht  vorhandenen  Vorbildern  zu 
gestalten. 

Sie  mOssen  sich  im  Gegenteil  bereits  darOber  klar- 
geworden sein,  daß  die  allerersten  Riesenpflanzen  lediglich 
ihre  Struktur  und  ihre  Materien  aus  der  Notwendigkeit 
schöpften,  die  sich  durch  das  Entweichen  der  Erdströme 
ergeben  haben.  Diese  Erdströme  schufen  sich  fOr  ihre  Ent- 
ladungszwecke die  allerersten  organischen  Gebilde. 

Die  Samenfrucht,  die  zweigeschleehtliche  Fortpflanzung, 
der  Aufbau  aus  besonders  gegliederten  und  mit  allen  er- 
denklichen Aufgaben  betrauten  Zellen,  das  sind  Ergebnisse 
einer  durch  unzählige  Generationen  fortgesetzten  Veredelung 
und  Modulation. 

Deshalb  finden  wir  auch  bei  den  untersten  Stufen 
der  Pflanzengattungen,  den  Kryptogamen,  obwohl  ihre  Gestalt 
sich  unverändert  erhielt  und  noch  immer  mit  den  Riesen- 
formen der  Urweltspflanzen  übereinstimmt,  einen  wesent- 
lich vereinfachten  Fortpflanzungsvorgang.  Erst  die  hoch- 
organisierten Pflanzen  einer  unendlich  später  auftauchenden 
Periode  sind  behufs  Fortpflanzung  auf  Samenfhicht  und 
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Eeimsporen  angewiesen.  Qenau  so  verhält  es  sich  bei  den 
Tieren. 

Die  Schaltiere,  Polypen,  Tribolyten  und  viele  andere, 
deren  Formen  in  den  ältesten  Erdschichten  anzutreffen 
sind,  darunter  auch  ziemlich  große  Exemplare,  brauchen 
weder  Schwärmsporen  noch  Eier  zur  Vermehrung.  Erst  in 
höheren  Tierstufen  der  späteren  Erdperioden  sind  diese 
nachherigen  Auskunftsmittel  för  die  Erhaltung  und  Ver- 
edelung der  Gattungen  und  Arten  langsam  zum  Durch- 
bruch gelangt  und  nunmehr  Bedingung. 

Die  Größe  der  Fisch-  und  Vogeleier  im  Vergleich 
zum  Ei  des  Säugetieres  (0‘2  mm  Durchmesser)  beweist, 
daß  erst  mit  dem  Auftreten  der  hochentwickelten  spätesten 
Tiergattungen  die  Kleinkunst  der  Samenbildung  ihren  Gipfel 
erreichte,  infolge  jener  Notwendigkeiten,  die  eben  mit  der 
höchsten  Organisation  Zusammenhängen. 

Deshalb  müssen  wir  diese  letzten  Bildungen,  obwohl 
wir  sie  nur  mit  Hilfe  der  Mikroskope  gewahr  werden,  als 
die  Höchststufe  der  erreichbaren  Lebenskünstelei  betrachten. 

In  den  Schwärmsporen  des  Säugetieres,  obgleich  sie 
zu  Tausenden  die  ebenso  kunstvolle,  kaum  wahrnehmbare 
Eifrucht  umkreisen,  hat  die  Kleinkunst  der  organischen 
Schule  das  allerletzte,  allerfeinste  Meisterweric  geliefert : Ein 
nach  Milliarden  Jahren  zählendes  Geschichtswerk,  von  dem 
tausende  Exemplare  in  der  Höhlung  eines  Pfefferkömchens 
Platz  finden!  — Für  unsere  Maßstäbe  sind  diese  Werke 
freilich  unbegreiflich. 

Die  verschiedenen  Gebiete  der  Biologie  haben  jedoch 
längst  das  Beweismaterial  dafür  geliefert,  daß  alle  Ereig- 
nisse und  Erlebnisse  des  Einzelindividuums  wie  auch  die 
unabsehbare  Eltemreihe  im  Samen  fortwirken  (Häckels 
biogenetisches  G^etz). 
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Es  bedarf  jetzt  nur  mehr  des  Mutes,  sich  in  der  Bio- 
logie von  der  Mathematik  loszusagen,  dann  ergibt  sieh 
von  selbst  die  untrügliche  Überzeugung,  daß  alle  Anpassungs- 
merkmale, jede  Formver&nderung,  endlich  auch  Instinkt 
und  Vernunft  nur  durch  die  Instrumente  überliefert  werden 
konnten,  die  wir  bisher  als  »ZeUet  an  den  Anfang  des 
Lebens  gestellt  haben,  obwohl  Schwärmspore  und  Ei  in 
ihrer  derzeitigen  VervoUkommnung  das  kaum  mehr  über- 
schreitbare Maximum  der  Daseinskunst  bedeuten. 

Erst  in  der  allerletzten  Zeit  ist  es  dem  Menschengeist 
gelungen,  ein  Kunstprcdukt  zu  ersinnen,  das  eine  allerdings 
recht  grolklotzige  Ähnlichkeit  mit  dem  Samen  der  Pflanzen 
und  Tiere  aufweisen  kann. 

Die  Erfindung  Edisons,  das  Grammophon,  dünkte  uns 
beim  ersten  Auftauchen  als  ein  so  außerordentliches  Wunder 
der  Technik,  daß  man  den  eigenen  Augen  und  Ohren 
kaum  Glauben  schenken  wollte  und  an  irgendeine  schwindel- 
hafte Bauchrednerei  eher  glaubte  als  an  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Konstruktion.  Ähnlich  wie  der  Stahlstift  bei 
den  grammophonischen  Aufnahmen  auf  eine  Wachsrolle 
die  kompliziertesten  Produktionen  einer  großen  Musikkapelle 
durch  kaum  merkbare,  unendlich  kleine  Zeichen  für 
die  Wiedergabe  verewigt,  muß  wohl  in  den  winzigen  Keim- 
vorrichtungen des  Individuums  irgendein  derartiger  mecha- 
nischer Vorgang  stattfinden. 

Eine  automatische  Eegistrierung  jedes  einzelnen  Er- 
lebnisses wie  auch  die  übersichtliche  Genealogie  vom  Be- 
ginn der  Erdentage  bis  zur  Endstufe  des  Entwicklungs- 
ganges muß  den  kleinen  Keim  mit  einer  Fülle  von  Geheim- 
zeichen ausstatten,  über  deren  Anzahl  jedwede  Vorstellung 
versagt. 

Dieser  allerkleinste  Magnet  weist  demnach  nicht  nur 
den  belebenden  Erdströmen  die  Wege  zum  Aufbau,  er 
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wirkt  auch  formbildend  und  zwängt  die  organischen  Er- 
eignisse in  jene  Stufenreihe  der  Entwicklung,  aus  der  er 
selbst  nach  ungezählten  Jahrmillionen  hervorgegangen. 

Es  hieße  wahrscheinlich  ein  unerreichbares  Ziel  ver- 
folgen, wenn  sich  jemand  mit  der  Ergründimg  der  mecha- 
nischen Vorrichtungen,  die  der  Keim  zweifellos  besitzen 
muß,  beschäftigen  wollte. 

Es  genügt  wohl,  dargetan  zu  haben,  daß  dasjenige, 
was  wir  mit  »Zelle«  bezeichnen,  unmöglich  den  Beginn 
des  organischen  Werdens  einleiten  konnte,  sondern  die 
Vermutung  liegt  viel  näher,  daß  die  ersten  Tiere  und 
Pflanzen  aus  wenigen  Einzelteilen  bestanden  haben,  also 
ohne  solchen  komplizierten  Aufbau,  der  bereits  Zellen- 
gliederung bedingt,  ins  Leben  traten. 

So  wie  die  einfache  Lehmhütte,  das  Zelt  aus  Tier- 
fellen keines  vorher  bestimmten  Planes  bedarf,  um  sich 
für  den  jeweiligen  Zweck  zu  eignen,  so  waren  die  ersten 
Tiere  und  Pflanzen  wahrscheinlich,  ob  sie  groß  oder  klein 
gewesen,  aus  einem  Guß  oder  aus  wenigen  Teilen. 

Die  höhere  Kultur  erfand  für  die  erweiterten  Funk- 
tionen der  Wohngebäude  den  gebrannten  Ziegelstein  — 
die  Organe  benützen  als  Erfordernis  ihrer  fortgeschrittenen 
Kultiur  die  Zelle. 

Aus  der  endlosen  Versuchsreihe  des  Unförmigen  und 
minder  Zweckentsprechenden  mußte  sich  in  beiden  Fällen 
das  Formvollendete  und  Zweckmäßigste  entwickeln. 

Dieses  »Zweckmäßigste«  gilt  bereits  aus.schließhch  der 
Erhaltung  des  Individuums  und  seiner  Gattung,  und  dürfen 
wir  diese  Überentwicklung  eines  ehemaligen  Entladungs- 
zweckes nicht  zu  Anfang  des  Werdens  voraussetzen. 

Die  Überentwicklung,  die  zur  egoistischen  Lebens- 
erhaltung der  Gattungen  hinföhrt,  zwang  die  Organismen 
zur  überreichen  Samenbildung,  zur  Anpassung  und  allem 
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übrigen.  Die  Grattungen  mit  Eignung  zur  Samenbildung 
verdrängten  begreiflicherweise  die  aus  der  Urzeugung  immer 
aufs  neue  entstandenen  Lebensformen  und  absorbieren  jetzt 
den  Lebensstrom  fast  ausschließlich  für  ihren  Erhaltungs- 
drang. 

Der  Wetteifer  der  organischen  Erscheinungen  dokumen- 
tiert sich  im  heutigen  Überreichtum  der  Samenbildung 
sowie  in  den  sinnreichen  Vorkehrungen  für  den  Anschluß  an 
den  belebenden  Erdstrom,  der  jetzt  von  solchen  aufdring- 
lichen Existenzen  aufgesaugt  wird. 

Alle  diese  im  Wesen  der  Artverbesserung  liegenden 
Abänderungen  der  vorherigen  einfachsten  Lebensformen 
führten  schließlich  zur  Samenbildung.  Für  die  höher  organi- 
sierten Lebensformen  ist  der  Samen  ebenso  notwendig  wie 
für  das  komplizierte  Gebäude  der  Bauplan.*) 

In  dem  Augenblick,  als  dem  Samen  eine  Entwick- 
lungsmöglichkeit geboten  ist,  erwacht  in  ihm  das  Leben. 

Nur  scheinbar  erwacht  es  im  Samen. 

In  Wirklichkeit  quillt  es  unentwegt  aus  dem  Schoß 
der  Erde  und  nur  eine  praktikable  Aufsaugevorrichtung 
stellt  der  Keim  oder  der  Organismus  dar. 

Weil  bei  dieser  Aufsaugevorrichtung  für  mühselig  um- 
hertastende Menschenkinder  der  Lebensquell  sichtbar  zu 
werden  beginnt,  deshalb  haben  sie  höchst  willkürlich  das 
Erwachen  des  Lebens  an  dieses  Ineinandergreifen  geknüpft. 
Mit  derselben  Berechtigung  könnte  man  ein  organisches 
Leben  auch  in  einem  Mühlrad,  das  durch  uns  unbekannte 
Kräfte  in  Betrieb  erhalten  wird,  vermuten. 

So  wie  der  Müller  seine  Mühle  von  Wässern,  die 
zum  Meere  streben,  treiben  läßt,  so  wird  die  Maschinerie 


*)  Plato  bezeichnet  diesen  Bauplan  des  Organischen  als  »Idee«, 
deren  Verwirklichung  durch  das  organische  IndiTidunm  besorgt  wird. 
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des  Organismus  von  den  elektrischen  Strömen  betrieben, 
die  ins  Luftmeer  gelangen  wollen. 

Die  Mühle  erschiene  uns  als  etwas  Lebendiges,  wenn 
wir  nicht  die  Antriebskraft  selbst  Ober  das  Mühlrad  leiten 
würden.  Beim  Organischen  hat  sich  ohne  unser  Zutun 
eine  viel  subtilere  mechanische  Vorrichtung  für  die  Lebens- 
tätigkeit von  selbst  herausgebildet,  aber  so  lange  sie  nicht 
an  den  Strom  des  Lebens  angeschlossen  ist,  müssen  wir 
sie  trotz  des  organischen  Ursprunges  als  unorganisch  be- 
zeichnen, einem  eisernen  Mühlenrad  vergleichbar,  das 
ohne  Wassergefälle  regungslos  bleibt. 

Die  hochorganisierten  Lebewesen  haben  bereits  die 
Umbildungen  infolge  Erfahrungen  einer  unendlich  weit 
zurückreichenden  Eltemreihe  hinter  sich  und  sind  mit 
einer  sinnreichen,  aber  ziemlich  komplizierten  Maschine 
in  Vergleich  zu  ziehen. 

Wir  wissen,  daß  der  Plan  zu  solchen  komplizierten 
Maschinen  vollständig  fertig  in  den  Samenzellen  aufbewahrt 
liegt,  daß  es  nur  einer  geringen  Gelegenheit  bedarf,  um 
die  Verbindung  mit  dem  Lebensstrom  herzustellen,  damit 
sie  ganz  selbsttätig  bis  zu  einer  in  den  Keimen  liegenden 
Grenze  weiter  funktionieren. 

Denken  wir  uns  eine  stattliche  Fabrik  mit  allen  mög- 
lichen Anlagen,  Transmissionen,  Pumpwerken  usw.  fix  und 
fertig  hergestellt,  die  nur  noch  den  elektrischen  Antrieb 
braucht,  um  sogleich  alle  Bäder  in  Bewegung  zu  setzen, 
denken  wir  uns  ferner  daneben  einen  Kabeldraht,  von  dem 
man  beliebige  Pferdekräfte  für  den  Betrieb  entnehmen 
kann,  so  würden  diese  beiden  Vorkehrungen  tausend  Jahre 
nebeneinander  bestehen  können,  ohne  daß  es  zu  irgend- 
einer Äußerung  käme.  Erst  wenn  wir  eine  Drahtabzweigung 
vom  Kabel  zur  Dynamomaschine  leiten,  also  wenn  wir  eine 
Verbindung  hersteilen  oder  auch  unseren  Motor  an  den 


Digitized  by  Google 


154 


Kabeldraht  anschließen,  werden  wir  den  Betrieb  eröffnen 
können,  der  dann,  wenn  er  richtig  konstruiert  ist,  allen 
Anforderungen  entspricht. 

Der  Same  höher  organisierter  Lebewesen  stellt  eine 
Maschinerie  dar,  die  die  Eigenschaft  besitzt,  sich  für  ganz 
bestimmte  Funktionen  auszugestalten,  übereinstimmend  mit 
jenen,  von  welchen  die  Miniature  stammt. 

Sie  hatten  vorhin  zugesehen,  auf  welche  einfache 
Weise  ich  dem  Eisenstück  eine  allerdings  sehr  einfach  kon- 
struierte Seele  eingehaucht  habe. 

Mit  wenigen  Strichen  habe  ich  ein  Gerät  geschaffen, 
das  mit  den  seit  Jahrmillionen  flutenden  Erdströmen,  so 
lange  ich  es  will,  verbunden  bleibt.  In  ähnlicher  Weise 
bildet  sich  durch  die  Vereinigung  von  Ei  und  Samenzelle 
der  Anschluß,  um  ein  neuentstandenes  Individuum  an  den 
elektromagnetischen  Lebensstrom  anzuschließen. 

Dieses  Individuum  würde  jetzt  die  Millionen  der  Jahre 
überdauern,  denn  es  hat  an  den  unendlich  wirkenden 
Lebensstrom  Anschluß  erhalten.  Aber  es  ist  gesorgt  dafür, 
daß  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen. 

Auf  ebenso  einfache  Weise  wie  die  Belebung  vor 
ihren  Augen  bewirkt  wurde,  könnte  ich  auch  die  seelische 
Beschaffenheit  des  Magneten  wieder  vernichten,  z.  B.  wenn 
ich  das  Eisenstüek  glühend  mache.  Dann  strömen  von 
dieser  erhitzten  Stelle  Energieströme  nach  allen  Eichtungen 
und  die  elektrischen  Schwachströme  gehen  mit  großem 
Umweg  an  diesem  Ausstrahlungszen trura  vorüber.  Wenn 
es  dann  erkaltet,  ist  eine  gemeinsame  Strömungsrichtung 
innerhalb  des  Materiales  verschwunden.  Es  gibt  aber  auch 
ein  kaltes  Verfahren  mit  stetigem  Gegeneinanderleiten  der 
gleichnamigen  Pole,  wodurch  der  Magnetismus  verschwindet. 

Über  die  mechanischen  Bedingungen,  die  zum  Ab- 
bniche  der  Lebensbedingungeii  der  hochorganisierten  Lebo- 
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wesen  führen,  werden  wir  noch  am  Sehlasse  dieser  Ab- 
handlung eine  Auseinandersetzung  pflegen. 

Die  elektrischen  Ströme,  die  innerhalb  des  organi- 
schen Körpers  zu  einer  unendlich  fein  abgestuften  Arbeits- 
leistung herangezogen  werden,  müssen,  sobald  sie  in  den 
Körper  eindringen,  einer  subtilen  Aufteilung  unterliegen. 
Diesen  Zweck  erfüllen  die  Pflanzenfasern  einerseits,  die 
Nervenstränge  anderseits  in  musterhaftester  Weise. 

Je  vielseitiger  die  Aufgaben  des  Organismus,  desto 
dringlicher  wurde  in  dem  organischen  Aufbau  die  Zentrali- 
sierung der  Nervenbündel.  Goethe  hat  mit  wunderbarer 
Sicherheit  festgestellt,  daß  die  Knochen,  die  den  Schädel 
oinschließen,  nichts  weiter  sein  können,  als  die  übermäßige 
Ausbildung  des  letzten  Wirbelknochens.  Innerhalb  der  Tier- 
generationen hat  sich  nach  und  nach  die  Notwendigkeit 
ergeben,  die  Zentralstelle  für  alle  Körperfunktionen  an  dem 
Endpunkte  des  Rückgrates  auszugestalten.  Auf  diese  Weise 
entstand  das  nunmehr  abgesondert  liegende,  ungemein  kom- 
plizierte Organ  des  Gehirns. 

Die  Funktionen  des  Gehirns  versieht  nach  Darwin 
bei  den  Pflanzen  die  Wurzel. 

Alle  derartigen  Punktionen  der  höher  Organisierten, 
die  das  Leben  einleiten  und  erhalten,  können  aber  ins- 
gesamt erst  beginnen,  wenn  durch  Samenbefruchtung  der 
magnetische  Anschluß  an  den  Ijebensstrom  bewirkt  wurde. 

Die  fortbestehende  Urzeugung. 

Wer- jemals  dem  Wasserlauf  eines  Stromes  sinnend  mit 
den  Augen  folgte,  der  sieht  auf  der  Oberfläche  Spiralen, 
Wirbel  und  kräuselnde  Linien,  die  schier  unendlich  an 
der  gleichen  Stelle  sich  stets  in  gleicher  Weise  aufs  neue 
bilden. 
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ZnfUlig  erscheint  uns  die  ewige  Wiederkehr  der 
Schnörkel. 

Es  gibt  nichts  Zoiltlliges! 

Unter  kausalem  Zwang  bilden  sieh  Oberflächenwirbel, 
deren  Ursache  oft  weit  oberhalb  der  Beobachtungsstelle 
mit  einer  Kante  am  Ufer,  einem  Pelsblock  am  Grunde,  einer 
ins  Wasser  hinabhängenden  Weide  oder  sonst  einem  Wider- 
stande zusammenhängt. 

Jede  Unebenheit  des  Grundes  gräbt  in  die  Wasser- 
masse ein  unverwüstlich  wiederkehrendes  Zeichen.  Wir 
sehen  nur  die  Oberfläche.  Die  ewig  wiederkehrende  Form 
der  Wirbel  ist  das  Besultierende  aus  diesen  Tausenden 
von  Widerständen. 

Diesem  Stromwirbeltreiben  gleichend,  erscheint  an 
der  Oberfläche  unserer  Wahrnehmung  das  fertige,  organi- 
sierte Gebilde,  das  Tier,  die  Pflanze. 

Auf  dem  unermeßlich  langen  Wege  bis  zu  uns  hat 
jede  Generation,  deren  ungezählte  Polgenreihe  wir  uns 
durch  das  Flußbett  versinnlichen  wollen,  an  der  Pflanzen- 
und  Tiererscheinung  geformt  und  die  zweckmäßigsten 
Formen  in  Milliarden  Exemplaren  festgelegt. 

Nur  einige  wenige  haben  die  Zeit  bis  zu  uns  durch- 
schritten, ohne  dabei  jener  Mutation  zu  unterliegen,  die 
immer  wieder  die  Vermehrung  und  Arterhaltung  der  best- 
angepaßten  Individuen  begünstigt  und  dasjenige  ausscheidet, 
was  sich  nicht  mehr  lebensfähig  erweist. 

Ebensowenig  Zufall  wie  die  Sehnörkellinien  auf  der 
Wasserfläche  ist  die  große  Pormenähnlichkeit  der  uns  be- 
kannten allerersten  Pflanzenformen,  wie  Moose  und  Farn- 
kräuter, mit  einer  anderen  Folgeerscheinung  der  Wärme- 
entladung: 

Wer  kennt  sie  nicht,  die  Eisblumen  an  den  Fenster- 
scheiben! 
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Auch  diese  zarten  Gebilde  müssen  ihren  Aufbau  den 
elektromagnetischen  Stromrichtungen  anpassen,  und  deshalb 
finden  wir  in  ihnen  die  Formen  der  Kryptogamen,  der 
seit  den  Urzeiten  unverändert  gebliebenen  Moose  und 
Farnkräuter  wieder. 

Ich  hatte  vorhin  die  Annahme  begründet,  daß  durch 
die  Entweichungsform  des  elektromagnetischen  Stromes  in 
die  Atmosphäre  aus  den  mitgeführten  Stoffen  schließlich 
die  Form  der  pflanzenorganischen  Gebilde  entstehen  müsse. 

Einem  ähnlichen  Vorgänge,  der  sich  statt  kontinuier- 
lich durch  Wochen  und  Monate  binnen  wenigen  Sekunden 
vollzieht,  mag  die  Eisflora  an  den  Fensterscheiben  ihr 
kurzfristiges  Dasein  verdanken. 

Die  Wasserdämpfe  unseres  Zimmers  sind  zweifellos 
mit  aufsteigender  Elektrizität  beladen.  Diese  Ladung  muß 
der  Dampf  als  Elektrizitätsträger  an  die  Luftumgebung  ab- 
geben, sobald  er  mit  der  kalten  Glaswand  in  Berührung 
kommt  und  zu  Eis  erstarrt. 

Zweifellos  werden  die  Wasserteilchen  vor  der  Er- 
starrung in  die  Wegspuren  gezwungen,  die  aus  der  ent- 
weichenden elektromagnetischen  Ladung  binnen  wenigen 
Augenblicken  entstehen,  und  deshalb  gleicht  nunmehr  der 
Niederschlag  in  seiner  Form  den  Kryptogamen.  Je  nach 
der  geringeren  oder  größeren  atmosphärischen  Ladung  mag 
die  durch  das  Gefrieren  des  Wassers  freiwerdende  Elek- 
trizität in  dem  einen  Falle  zarte  Moosbilder,  andernfalls 
kräftige  Blättermuster  als  Wegspuren  zurücklassen. 

Wie  wir  an  diesen  Eisbildern  ersehen,  ist  also  die 
Urzeugung  noch  heute  am  Werk,  elternlose  Formen  zu 
erschaffen  trotz  der  nunmehr  erstandenen  organischen 
Formenwelt  mit  ihrer  unendlich  erscheinenden  Begabung, 
mittels  des  Tier-  oder  Pflanzenkörpers  den  Lebensstrom  an 
sich  zu  reißen. 
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Noch  immer  steigen  Düfte  in  die  Lufl,  die  sich 
schließlich  vielleicht  mit  einem  Begentropfen  vereinen  und 
zu  einer  bereits  bekannten  oder  einer  ganz  neuen  Bazillen- 
zucht Anlaß  bieten.  Immer  wirkt  noch  in  der  Tiefsee  die 
Gewalt  sehr  hoher  elektrischer  Ladungen  und  so  dürften 
dort  ganz  aparte  Tiere  auch  heute  noch  elternlos  entstehen. 

Vielleicht  auch  jetzt  noch  auf  dem  Pestlande  unter 
den  geänderten  Bedingungen? 

Freilich  sind  nicht  mehr  zum  Himmel  strebende 
Farnkräuter  des  Urwaldes,  auch  keine  Biesenpoljpen  oder 
Bieseninsekten. 

Der  Haushalt  ist  eingeschränkt,  aber  die  Bepräsentation 
nach  außen  bleibt  aufrecht.  Miasmen,  Zwergmoose,  Zwerg- 
pilze und  winzige  Mollusken,  mehr  dürfte  jetzt  außer  den 
erwähnten  Eisblumen,  bei  der  organischen  Urzeugung  kaum 
herausschauen. 


Eine  derartige  Behauptung  wie  die,  daß  die  Urzeugung 
fortbestehe,  ist  viel  leichter  aufzustellen  als  zu  beweisen, 
insbesondere  für  mich,  der  ich  mich  damit  bescheiden 
muß,  die  Belege  durch  fachwissenschaftliche  Erörterungen 
anderer  herauszufinden. 

Anlaß  zu  .solchen  Vermutungen  sind  aber  genügend 
vorhanden,  wenn  wir  bedenken,  daß  in  den  letzten  25  Jahren 
zwei  ganz  neue  Krankheitserscheinungen  aufgetreten  sind, 
deren  Verbreitung  eine  so  ungemein  schnelle  war,  daß  nur 
ein  neues,  in  der  Luft  entstandenes  Kontagium  der  Träger 
des  Krankheitsstoffes  gewesen  sein  kann.  Der  Verdacht  ist 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  die  Mutter  Erde  ein 
neues  Präparat  im  Luftlaboratorium  fabriziert  hat  und  e.s 
den  Menschen,  die  als  Versuchskaninchen  dienen  müssen, 
überläßt,  mit  den  neuen  Geschöpfen,  die  im  Menschenleib 
Influenza  und  Genickstarre  erzeugen,  fertig  zu  werden. 
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Ferner  entstehen  zeitweise  Verwüstungen  der  Kulturen 
durch  neue,  bisher  noch  vollständig  unbekannte  Insekten, 
und  solche  Insekten  ebenso  wie  die  neu  auilretenden  Er- 
scheinungen beweisen,  daß  besondere  Tiergattungen  sich 
auch  derzeit  noch  heranbilden. 

Freilich  liegt  hier  die  Annahme  einer  besonderen  Art- 
absonderung aus  bereits  vorhandenen  näher. 

Wie  bereits  bemerkt,  entspringen  die  Neuschöpfungen 
nicht  mehr  jener  dringlichen  Notwendigkeit  von  ehemals. 
Vielleicht  verhält  es  sich  damit  so  wie  bei  den  alten 
Damen,  die  das  Häkeln  und  Strumpfstricken  nicht  lassen 
können,  obwohl  diese  Handarbeiten  längst  durch  den  Groß- 
betrieb überflüssig  gemacht  wurden.  Die  alte  Frau  Erde 
kann  es  in  ähnlicher  Weise  nicht  unterlassen,  neue  Ent- 
ladungsgeräte zu  erfinden,  obwohl  die  Erdwärme  nicht 
einmal  mehr  für  die  bereits  geschaffenen  ausreicht.  Sonst 
würden  die  Biesenbäume  samt  den  ßiesentieren  nicht  ein- 
gegangen sein  und  die  vegetationslosen  Gebiete  nicht  an 
Umfang  zunehmen. 

In  solchen  Vermutungen  werde  ich  nicht  beirrt 
durch  die  Experimente  des  abgelaufenen  Jahrhunderts. 

Die  neueste  Forschung  leugnet  die  fortwirkende  Ur- 
zeugung und  die  von  Pasteur  angegebene  Parole:  »die 
Generatio  spontanea  ist  Chimäre«  findet  jetzt  tausendfachen 
Widerhall  in  allen  Lagern. 

Muß  diese  Behauptung  deshalb  wahr  sein? 

Der  Abb6  Spallanzani,  und  nach  ihm  Schnitze  und 
Schwann  und  zuletzt  Pasteur,  sie  alle  haben  uns  experi- 
mentell beweisen  wollen,  daß  die  sämtlichen  Keime  für 
die  organischen  Bildungen  in  der  Luft  als  Bakterien  vor- 
handen seien. 

Das  Experiment  war  einfach  genug. 
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Man  kochte  Moos  oder  Heu  imter  hohen  Hitzegraden 
auf,  verschloß  den  Glasbehälter  luftdicht,  und  dann  konnten 
die  sich  sonst  regelmäßig  bildenden  Aufgußtierchen  — die 
der  Tuchhändler  Leeuwenhoek  für  eine  spätere  Fach- 
wissenschaft entdeckte  — nicht  entstehen. 

Von  derartigen  Experimenten  wollte  man  die  Gewiß- 
heit ableiten,  daß  die  normale  Luft  immer  unzählige 
fertiger  Keime  mit  sich  führe,  die  nur  eine  Gelegenheit 
zur  Entwicklung  brauchen. 

Freilich,  die  Experimente  sind  unbestreibar  richtig, 
aber  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  können  falsche  sein ! 
Noch  immer  erscheint  die  Frage  gerechtfertigt, 
ob  nicht  die  Luft,  die  man  der  großen  Hitze  aus- 
gesetzt hat,  ihre  Beschaffenheit  so  sehr  veränderte, 
daß  sie  überhaupt  nicht  mehr  zum  Werkzeug 
für  eine  Urzeugung  taugte. 

Genau  so  wie  ich  in  dem  Magnet  durch  Gluthitze 
die  magnetischen  Eigenschaften  zerstöre,  vernichte  ich 
auch  in  der  durch  glühende  ßöhrchen  geführten  Luft  den 
Lebenstrom  und  mache  die  pasteurisierte  Luft  unfähig, 
das  Lebenerwachen  zu  begünstigen. 

Darin  liegt  also  eine  Ungewißheit,  die  allen  bisherigen 
Experimenten  ihre  Beweiskraft  raubt.  Eine  der  Lebens- 
bedingnisse überhaupt,  die  jetzt  normale  Luft,  ohne  welche 
eine  Organismenbildung  undenkbar  ist,  wird  künstlich  zer- 
stört und  daraus  der  Trugschluß  abgeleitet,  die  Urzeugung 
hätte  nunmehr  ein  für  allemal  aufgehört. 

Wenn  ich  aber  den  Organismen,  die  sich  elternlos 
entwickeln  sollen,  die  Luft  verfälsche,  dann  habe  ich  gar 
nichts  bewiesen. 

Ebenso  könnte  ich  die  Keimfähigkeit  irgendeiner 
Pflanze  in  Abrede  stellen  durch  das  einfache  Experiment, 
daß  ich  die  Erde,  die  sie  braucht,  in  Asche  verwandle. 
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In  solcherart  zerstörtem  Erdreich  keimt  nicht  der  an- 
spruchsloseste Grashalm.  Oder  ich  mache  mit  dem  Wasser 
einen  ähnlichen  Versuch  und  begieße  eine  bereits  kei- 
mende Pflanze  mit  destilliertem  Wasser.  Dann  geht  sie 
sicher  zugrunde.  Also  die  zarten  Aufgußtierchen,  denen 
die  Experimente  Spallanzinis  vorerst  galten,  könnten  sehr 
leicht  durch  Urzeugung  jeweilig  entstehen ; es  ist  aber  un- 
billig, von  diesen  Miniaturen  zu  verlangen,  daß  sie  auch  ohne 
neu  hinzutretende  Luft  oder  nach  den  Versuchen  Pasteurs 
trotz  einer  aus  Peuersglut  hergeleiteten  Luft  entstehen  sollen. 

Erwiesenermaßen  erwachen  nicht  einmal  die  Hühner- 
eier in  der  Brutmaschine  zum  Ijeben,  wenn  man  ihre 
Luftumgebung  einem  bakteriologischen  Eeinigungsprozeß 
unterzieht.  Die  Aufgußtierchen  sollen  sich  Jedoch  unbe- 
kümmert darum,  was  mit  ihrem  Lebenselement  geschieht, 
entwickeln ! 

Wenn  Pasteur  und  seine  Vorgänger  die  Luft  oder 
das  Wasser  gewissermaßen  eingeäschert  haben,  dann  ist  in 
diesem  Bereich,  ob  die  Urzeugung  fortbesteht  oder  aufgehört 
hat,  die  Bedingung  für  das  Lebenserwachen  zerstört. 

Deshalb  also,  weil  wir  das  Entstehen  einer  neuen 
Schöpfung  nicht  verfolgen  können,  dürfen  wir  nicht  so- 
gleich folgern,  daß  jetzt  die  Urzeugung  erloschen  sei.  Die 
nunmehrige  Urzeugung  ist  für  uns  einfach  deshalb  nicht 
da,  weil  wir  nicht  feinsinnig  genug  sind,  den  allerersten 
Anfang  wahrzunehmen. 

Für  unsere  groben  Sinne  muß  der  feine  Duft,  den 
die  jetzigen  Schwachströme  der  Materie  des  Erdalles  ent- 
führen, sich  erst  zum  grobschlächtigen  Bazillus  zusammen- 
ballen, damit  wir  das  nunmehr  Gewordene  registrieren;  dann 
hat  er  aber  schon  eine  lange  Umformungsreihe  hinter  sich. 

Die  Anhäufung  des  Gleichgearteten  und  chemisch 
zu  Vereinenden  bemerken  wir  erst  in  einem  sehr  späten 
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Stadium  unter  Zuliilfenahme  der  allerbesten  Lupe.  Solche 
langsam  entstandenen,  aufs  allerfeinste  ausgebauten  Kunst- 
gebilde stellen  wir  mit  gewohnter  Willkür  als  Lebenseinheit 
hin  und  nennen  sie  Protoplasten. 

Es  liegt  mir  trotz  der  Ihnen  soeben  dargelegten  Be- 
trachtungen ferne,  anzunehmen,  daß  gerade  die  Aufguß- 
tierchen jeweilig  durch  IJraeugung  entstehen. 

Diese  kleinen  Gebilde,  die  wir  als  unterste  Grenze 
des  Tierreiches,  quasi  als  Anfangsstadium  der  Fauna  in 
das  Bereich  unserer  Beobachtung  eingefangen  haben,  ver- 
danken wahrscheinlich  ihren  hochentwickelten,  der  eigenen 
Lebensweise  bestens  angepaßten  Organismus  einer  millionen- 
jährigen Aufzucht,  denn  nicht  jede  Generationenreihe  bewirkt 
ein  Wachstum  des  Umfanges.  Die  Saurierperiode,  aus  der 
nur  mehr  die  Krokodile  und  die  niedlichen  Eidechsen  übrig- 
goblieben  sind,  beweist  in  manchem  Falle  das  Gegenteil. 

Wer  da  glaubt,  daß  sieh  aus  solchen  Infusorien  durch 
Vergesellschaftung  jemals  höher  geartete  Tiere  im  Verlaufe 
der  Generationenreihe  entwickeln  könnten,  befindet  sich  im 
Irrtum.  Diese  Geschöpfe  haben  den  Beruf  zum  Elefanten 
ein  für  allemal  verfehlt.  Während  die  »Idee«  oder  auch 
der  Plan  des  ßOw»  langen  Diplodocus*)  noch  in  der  Ge- 
stalt der  5 CTO  langen  Eidechse  fortwirkt,  stirbt  sie  mit 
den  gegenwärtig  noch  am  Leben  befindlichen  letzten  Ele- 
fanten- und  Rhinozero.s-Exemplaren  einer  überwundenen 
Dickhäuterperiode  gänzlich  aus. 

Vom  Keimbläschen  zum  Gottähnlichen. 

Die  größten  Tiere  sind  ebenso  von  Anfang  an  aus 
einheitlicher  Zusammensetzung  hervorgegangen,  genau  wie 
dasjenige,  was  wir  Protoplasma  nennen. 

•)  Ein  pflanzenfressendes  Ungeheaer  aus  der  Saurierperiode. 
Woblerhaltene  Skelette  dieser  Tiere  wurden  in  Nordamerika  aufgefunden. 
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Die  einen  hatten  die  Fähigkeit,  innerhalb  ihrer  Oene- 
rutionenreihe  an  Umfang  und  an  Vielfältigkeit  der  körper- 
lichen Ausgestaltung  zuzunehmen  oder  auch  abzunehmen, 
den  anderen  hatte  eine  derartige  Elastizität  von  Anbeginn 
gefehlt.  Durch  solche  Vorbedingungen  ergab  sich  je  nach 
Nötigung  im  Verlaufe  der  Jabrmillionen  ein  Anwachsen  oder 
Ahnehmen  der  Körperlichkeit  oder,  wenn  diese  fehlte,  eine 
Stabilität.  *) 

Ich  habe  mir  fest  vorgenommen,  den  fachlichen  Zoologen 
und  Biologen  so  wenig  als  möglich  ins  Handwerk  zu 
pfuschen.  Aber  gegen  meinen  Willen  bin  ich  jetzt  ge- 
nötigt, der  Entstehung  der  Tierarten  einige  Worte  zu 
widmen,  obwohl  mir  hier  Geoffroy-Saint-Hilaire, 
Lamarck,  Goethe,  Darwin,  Häckel  u.  v.  a.  bereits  die 
besten  Gedanken  vorweg  genommen  haben. 

Im  Sinne  der  vorerwähnten  Pfadfinder  wurde  der  Aus- 
bau der  Tierkunde  durch  verdienstvolle  Biologen  so  gründlich 
vorgenommen,  daß  auf  diesem  Gebiete  wohl  kaum  etwas 
zu  entdecken  sein  wird,  das  uns  zur  Abkehr  von  Lamarck 
und  Darwin  veranlas.sen  könnte. 

Innerhalb  der  Grundlagen  aller  dieser  weitausblickenden, 
auf  Empirie  und  Deduktion  gestützten  Theorien,  möchte 

*)  Welche  Wandlung  der  Umfang  von  Tier  und  Pflanze  im 
Laufe  der  Zeiten  erleiden  konnte,  davon  nur  ein  Beispiel;  Viele  Tiere, 
wie  Löwe,  Faultier,  Gürteltier,  Bär,  Hirsch  etc.,  von  denen  man  in 
den  alten  Ländern  (Europa,  Asien)  Riesenexemplare  aus  den  Resten  der 
vorsintflutlichen  Periode  nachweisen  kann,  sind  in  kleinen  Exemplaren 
derzeit  noch  vorhanden  oder  deren  Knochen,  insbesondere  in  Amerika, 
aufgefunden  worden.  Dagegen  finden  sich  in  Bernstein  aufbewahrt, 
also  wabrscheinlich  aus  einer  gleichaiterigen  Periode,  winzige  Fliegen, 
ungefähr  ein  Fünfzigstel  unserer  derzeitigen  Stubenfliegen,  die  heute  so 
klein  nicht  mehr  Vorkommen,  so  daß  man  sehr  gut  annehmen  darf, 
die  größten  Tiere,  soweit  sie  nicht  ausgestorben  sind,  haben  an  Umfang 
eingebüßt,  manche  von  den  kleinsten  dagegen  an  Umfang  zngenommen. 
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ich  zu  erwägen  versuchen,  ob  sich  diese  längst  gesicherten 
Erkenntnisse  mit  der  nunmehr  gewonnenen  Grundlage 
vereinen  lassen. 

Schon  mit  Hinblick  auf  den  Umstand,  daß  es  auf 
anderer  Seite  nicht  wenige  Fachmänner  gibt,  die  bereit 
sind,  den  Darwinismus  vollständig  preiszugeben,  glaube  ich 
die  bereits  populär  und  wieder  unpopulär  gewordene  Theorie 
an  Beispielen  erörtern  zu  dürfen. 

Die  Vermutung,  wie  die  Mannigfaltigkeit  der  Lebe- 
wesen zur  Vervollkommnung  führte,  möchte  ich  zuerst  ein 
wenig  streifen,  wobei  ich  aber  vorausschicke,  daß  Sie  meine 
Ausführung  nur  als  ein  Beispiel  betrachten  sollen,  nicht 
vielleicht  als  die  von  mir  vertretene  ausschließliche  Ent- 
wicklungsmöglichkeit. Es  gab  sicherlich  deren  so  viele, 
daß  es  müßig  wäre,  alle  Varianten  ergründen  zu  wollen. 

Ich  habe  bereits  ausführlich  erörtert,  welche  unend- 
lichen, voneinander  unabhängigen  Bedingungen  der  Urzeu- 
gung in  den  drei  Erdgebieten:  Luft,  Wasser,  Festland 
offen  standen.  Erst  in  viel  späterer  Zeit  dürfte  eine  Ver- 
wischung der  ursprünglichen  Grenzgebiete  Platz  gegriffen 
haben,  denn  es  ist  erklärlich,  daß  das  Tier  der  Luft  sich 
schließlich  auch  auf  dem  Wasser  und  endlich  auf  dem  Fest- 
lande heimisch  machen  durfte,  aber,  wie  wir  an  der  Heran- 
bildung der  Vögel  aus  der  Amphibienreihe  ersehen,  die  An- 
passung auch  in  umgekehrter  Reihenfolge  stattfinden  konnte. 

Schon  in  den  Dampfwolken,  die  der  Meerwasserbildung 
vorausgegangen  sind,  mögen  sich  Miasmen  aus  Feststoffen 
zusammen  geballt  haben,  die  sich  zum  Teile  später  als  In- 
sekten für  den  Luftaufenthalt  umbildeten,  oder  dem  Wasser 
anpaßten,  und  als  Quallen,  Wasserspinnen,  als  Polypen  oder 
anderes  Getier  einen  Bund  mit  dem  neuen  Element  schlossen. 

Andere  Formen  mußten  durch  die  Urzeugung  inner- 
halb des  Wassers  entstehen.  Hier  mögen  vielleicht  durch 
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eine  endlose  Reihe  von  Bläschen  die  ersten  Wassertiere 
entstanden  sein,  von  denen  einige  befähigt  waren,  die 
Minute,  die  Stunde  und  endlich  auch  den  Tag  ihres  Ent- 
stehens zu  überleben. 

Verfolgen  wir  einmal  das  von  den  schier  unendlich 
erscheinenden  Zeitläufen  umspannte  organische  Leben  des 
Tieres,  wie  es  sich  der  Wahrscheinlichkeit  nach  entwickelt 
haben  dürfte,  und  verkörpern  wir,  bloß  der  Anschaulichkeit 
wegen,  alle  diese  Vorgänge  innerhalb  der  Milliarden  von 
Generationen  in  einigen  wenigen  Tierexemplaren,  während 
Millionen  und  Milliarden  anderer  Exemplare  in  irgendeinem 
Entwicklungsstadium  Zurückbleiben  und  fiir  viele  künftige 
Zeiträume  besondere  Gattungen  bilden. 

So  ein  >ewiger  Jude«  im  Tierreiche  würde  also  sein 
Dasein  als  Wasserblä-schen  beginnen. 

Solchem  unscheinbaren  Uranfang  müßten  dann  die 
Tiere  und  konsequenterweise  auch  wir  Menschen  ihre  Ab- 
kunft verdanken.  Die  Nahrungsaufnahme  diirch  Atmung  und 
der  Stoffwechsel,  der  sich  durch  Aufnahme  der  für  den 
Körperaufbau  verwendbaren  Stoffe  und  Ausscheidung  der  un- 
verwendeten  manifestiert,  läßt  sich  erst  durch  das  Treiben 
innerhalb  des  Wassers  vollständig  erklären. 

Die  ersten  Keimbläschen,  die  sieh  für  Dauerbestand 
einrichten  wollten,  mußten  jedenfalls  ihre  Hülle,  die  sie  den 
elektrolytisch  gelösten  Mineralien  verdankten,  verstärken. 

Es  mag  ja  recht  lange  gedauert  haben,  ehe  diese 
beispiellos  dummen  Ge.sehöpfchen  es  erlernt  hatten,  kleinere 
Bläschen  in  sich  aufzunehmen.  Daß  dabei  unverhältnis- 
mäßig große  Wassermassen  mitverschluckt  werden  mußten, 
ist  nicht  weiter  wunderzunehmen.  Aus  dieser  anfänglichen 
Ungeschicklichkeit  entwickelte  sich  vermutlich  im  Laufe 
der  ungezählten  Generationen  eine  spätere  Notwendigkeit: 
das  Atmen  der  Fische  durch  Kiemendeckel.  Dann,  als 
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später  einige  entartete  Fische  als  Amphibien  es  erlernten, 
ans  Land  zu  kriechen,  entwickelte  sich  hieraus  die  Eiemen- 
und  Lungenatmung  und  endlich  die  ausschließliche  Lungen- 
atmung der  Warmblütigen. 

Kein  Zweifel,  der  Fisch,  dem  man  das  Wasser  jetzt 
entzieht,  muß  zugrunde  gehen,  denn  sein  Organismus  ist 
aufs  Wasserschlucken  eingerichtet.  Er  hat  eben  die 
Fähigkeit  erlangt,  so  viel  Wasser  zu  vertragen,  weil’s  einst- 
mals nötig  war;  jetzt  ist  ihm  das  Wasser  nötig,  weil  der 
Organismus  danach  eingerichtet  ist. 

Die  für  das  Wassertier  vorerst  zwecklose,  späterhin 
nützliche  Einrichtung  des  Atemholens  hat  sich  aus  den 
unwiderleglichen  Schlüssen,  die  wir  aus  der  Deszendenz- 
lehre ziehen  können,  schließlich  auch  auf  die  Amphibien 
und  die  letzten  Glieder  der  Tierreibe,  also  auch  aul  den 
Menschen|übertragen. 

Natürlich  ist  eine  derartige  Reihe  von  Vermutungen 
nur  ein*  Versuch,  zu  erraten,  aus  welchen  weit  hinter 
uns  liegenden  Ursachen  wir  bis  heute  genötigt  sind,  zu 
atmen,  falls  wir  leben  wollen;  es  mag  vielleicht  später 
einmal  eine  andere  Ursachenreihe  aufgefunden  werden,  die 
das  besser  erklärt. 

Daß  inzwischen  der  Atmungsprozeß  einen  hauptsäch- 
lichen Anteil  an  der  Ernährung  hat,  ist  schließlich  nur 
wieder  ein  Beweis,  wie  sicher  die  Entwicklung  des  Organes 
eine  Anpassung  an  die  jeweiligen  Umstände  erwirbt  und 
wie  im  Verlaufe  einer  gevrissen  Zeitfolge  das  Überflüssigste 
endlich  zur  Lebensbedingung  wird. 

Ich  habe  jetzt  eine  Vermutung  aufgestellt,  wieso  es 
einzelnen  Wasser-  oder  auch  Keimbläschen  gelingen  konnte, 
ihre  bessere  Eiistenzmöglichkeit  gegenüber  den  anderen 
zu  behaupten,  dadurch,  daß  sich  mehrere  Bläschen  inein- 
andergeschoben  hatten.  Diese  Körperlichkeit  wird  von  Tag 
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zu  Tag  konstanter,  weil  immer  wieder  neue  Blftschen  an 
dem  größeren  und  festeren  zerschellen  und  sich  neue  feste 
Baustoffe  für  den  künftigen  Körper  ablagern.  Die  leicht- 
vergängliche Blasenoberßäche  wird  sich  auf  diese  Weise 
immer  mehr  festigen,  so  daß  schließlich  ein  kleines  Muschel- 
schälchen  durch  inneren  und  äußeren  Zuwachs  entsteht. 

Aus  solchen  Fähigkeiten  bildete  sich  durch  die  Inein- 
anderschachtelung  vieler  goldschinunernder  Bläschen  viel- 
leicht eine  perlmutterartige  Kruste,  in  anderen  Fällen  eine 
Kalkkruste  (Kreidetiere).  Innerhalb  dieser  Schale  mußte, 
entsprechend  den  wachsenden  Aufgaben  schließlich  ein 
Yerdauungsapparat  entstehen,  der  es  auch  erlernte,  manche 
Insektenleichen,  die  sich  in  die  Schale  verirren,  zu  ver- 
arbeiten, bis  eines  Tages  der  Yerdauungsapparat,  der  sich 
selbst  mästet,  die  Schalen  als  zu  eng  befunden  hat  und  sie 
abwarf. 

Ohne  daß  ein  besonderer  Übergang  ersichtlich  wurde, 
dürfen  wir  schon  längst  das  ehemalige  Wasserbläschen 
als  ein  Tier  bezeichnen,  das  als  Qualle  oder  sonstiges  Weich- 
tier nunmehr  eine  andere  Lebensweise  begann.  Dieses  Tier 
ließ  sich  nicht  mehr  die  Nahrung  durch  den  Zufall  spenden, 
sondern  wagte  sich  an  die  Oberfläche  und  trachtete  lebende 
Insekten  zu  erhaschen,  was  bei  der  unendlichen  Belebtheit 
der  Luft  kaum  schwierig  gewesen  sein  mag. 

Im  Kampfe  mit  Insekten  und  auch  mit  Tieren  auf 
ähnlicher  Stufe  erstarkt  das  Tier.  Für  Jagd  sowie  fhr  Flucht 
muß  sich  die  Körperform  immer  zweckmäßiger  gestalten, 
und  immer  deutlicher  fügten  sich  Knochengerüste  des  wer- 
denden Fisches  in  die  vormals  wirbeUosen  Weichteile. 

Dieses  Tier  war  bisher  stets  den  zurückgebliebenen 
Gattungen  überlegen,  und  seine  unersättliche  Gefräßigkeit 
föhrte  in  rascher  Folge  zur  Yergrößerung  der  Körperform, 
die  sieh  immer  weiter  dehnen  mußte,  um  die  Yerdauungs- 
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arbeit  zu  leisten.  Der  größere  Körper  hinwieder  war  auf 
eine  respektable  Nahrung  zu  seiner  Erhaltung  angewiesen. 

Insolange  die  in  allen  Stufengattungen  zurückbleibenden 
Tiere  noch  keine  Erfahrung  besaßen,  bedurfte  es  keiner 
Anstrengungen  für  das  zum  Riesentier  anwachsende  Ge- 
schöpf, sich  täglich  mit  immer  größer  werdenden  Portionen 
aufzufOttern. 

Aber  endlich  werden  auch  die  dümmsten  Tiere  klüger 
und  laufen  nicht  mehr,  wie  früher,  ihren  Vertilgern  zu 
Hunderten  und  Tausenden  in  den  Rachen. 

Die  sich  freiwillig  einstellende  Nahrung  wird  immer 
geringer  für  den  Haifisch,  der  sich  auf  die  Jagd  nach  großen 
Fischen  verlegt,  während  der  bescheiden  gebliebene  Walfiisch 
mit  seinen  befransten  Angelruten  noch  immer  soviel  Nahrung 
erreichen  kann,  als  er  will;  denn  sein  Futter  ist  unver- 
ändert auf  jene  Tiergattungen  beschränkt,  die  zu  tief  stehen, 
um  weitreichende  Erfahi-ungen  sammeln  zu  können. 

In  dem  Augenblicke,  als  der  Haifisch  nicht  mehr  die 
Nahning  angeln  kann  wie  der  Walfisch,  sondern  der 
erfahrungsreicheren  Meereswelt  nachstellen  muß,  um  den 
Tagesbedarf  zu  decken,  ist  sein  Großenunifang  nicht  mehr 
schrankenlos. 

Die  Körperlichkeit  ist  von  der  größeren  oder  geringeren 
Ijeichtigkeit  der  Jagd  abhängig. 

Das  Tier  ist  trotz  seiner  Heweglichkeit  bequem  und 
wird  jeder  übermäßigen  Anstrengung  genau  so  aus  dem 
Wege  gehen  wie  der  Durchschnittsmensch. 

An  der  reichbesetzten  Tafel  des  Urweltmeeres  wurde 
es  ein  Ungeheuer,  in  der  erfahrenen  und  minder  dicht 
bevölkerten  Umgebung  der  späteren  Zeit  geht  sein  Umfang 
beträchtlich  zurück,  weil  er  es  vorzieht,  an  Umfang  ein- 
zubüßen, als  sich  der  Nahrung  wegen  übermäßig  anzu- 
strengen. 


Digitized  by  Google 


169 


Der  Hai  muß  sieh  auch  seiner  fluchtbereiten  Nahrungs- 
mittel wegen  in  Form  erhalten. 

Natürlich  kann  es  nach  der  Landerschließung  weder  Hai- 
fisch noch  Walfisch  versuchen,  sich  dem  Landleben  anzupaasen. 

Vielleicht  ist  es  ein  kleiner  Molch,  dessen  Generationen 
nach  dem  ersten  Auftauchen  des  Festlandes  an  vegeta- 
rischer Nahrung  Gefallen  finden  und  sich  durch  die  vor- 
handene Überfülle  zum  Diplodocus  aufmästen.  Andere 
wieder  bleiben  der  Fleischkost  treu  und  versuchen  die  Jagd 
zu  Wasser  und  zu  Lande.  Aber  auch  hier  führt  die  zu- 
nehmende Erfahrung  der  Tierwelt  zur  schließlichen  Ein- 
schränkung der  Körperlichkeit.  Die  Überentwicklung  aller 
Landtiere  wird  noch  außerdem  durch  mehrmals  wieder- 
kehrende ümwälzungen  der  irdischen  Verhältnisse  einge- 
dämmt. Große  Katastrophen  vernichten  die  neuerstandenen 
Länder  und  die  hierdurch  geänderten  klimatischen  Ver- 
hältnisse erzeugen  neue  Lebensbedingungen. 

In  den  neueren  Epochen,  die  durch  gewaltige  Ein- 
schrumpfungen des  Erdballes  zustande  kommen,  hat  die 
überlebende  Tierwelt  schon  eine  reichliche  Erfahrung,  eine 
Fülle  von  Waffen  zu  Gebote,  so  daß  nicht  mehr  allein  die 
Leistungsfähigkeit  der  Freßwerkzeuge  für  den  Existenzkampf 
entscheidet,  sondern  auch  die  List,  sich  einer  Beute  zu 
bemächtigen,  hinzukommen  muß.  Die  Kleintiere  haben  sich 
wirksame  Abwehren  gegen  die  Verfolger  zugelegt.  Die  höchst 
entwickelten  Veranlagungen  zu  Listen  zwischen  Erbeuter 
und  Beute  erweisen  sich  als  künftige  Lebensbedingung.  Ohne 
die  Eignung  zum  Wettkampf,  die  sich  für  immer  höhere 
Anforderungen  entwickeln  mußte,  war  jede  Tiergattung 
dem  sicheren  Verderben  preisgegeben. 

Und  so  .sehen  wir  im  Laufe  der  Generationen  An- 
griffswerkzeug  und  Verteidigungswaffe  oder  Fluchtbereit- 
.schaft  in  unabsehbarer  Mannigfirltigkeit  auftaiichen. 
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Die  Windesschnelle  der  Antilope,  die  Verschlagenheit 
des  Löwen,  seine  Beute  zu  belauern,  sie  ringen  um  die 
Wette,  und  nur  dadurch  können  beide  Arten  heute  noch 
bestehen. 

Dann  aber  erschien  das  Tier,  das  nicht  zu  warten 
braucht,  bis  ihm  in  der  Generationenreihe  die  nötigen 
Werkzeuge  hervorwachsen,  sondern  seine  Greifhand  be- 
fthigt  ihn,  sich  die  Werkzeuge  selbst  zu  schaffen. 

An  Listen  und  an  Grausamkeit  allen  anderen  Tieren 
überlegen,  hat  jetzt  der  Mensch  die  Herrschaft  angetreten. 
Deshalb  werden  in  absehbarer  Zeit  alle  höher  organisierten 
Tiere  seiner  Jagdlust  und  seiner  Gefräßigkeit  zum  Opfer  fallen. 

Daß  die  Menschen  nunmehr  keinen  Geschöpfen  von 
wesentlich  veränderter  Gestalt  zu  weichen  haben,  glaube 
ich  wohl  gleichfalls  mit  allen  anderen  Naturforschern  ver- 
muten zu  dürfen. 

Von  dem  Zeitpunkte  an,  als  es  dem  Menschentier  ge- 
lang, solche  begehrenswerte  Funktionen,  die  im  Daseins- 
kämpfe das  Übergewicht  verleihen,  von  der  körperlichen 
Ausbildung  unabhängig  zu  machen,  muß  man  die  weitere 
Körperentwicklung  für  ausgeschlossen  erachten. 

Sobald  sich  die  Hand  des  Menschen- Affen  eines  Steines 
bemächtigte,  um  Kokosnüsse  aufzubrechen,  war  der  erste 
Schritt  getan,  damit  statt  der  langsamen  Körperveränderung 
und  Vervollkommnung  nunmehr  eine  Verbesserung  der 
Werkzeuge  Platz  greife.  Diese  auf  die  Werkzeuge  übertragene 
Punktion  also  unterbindet  die  wesentlichen  Formänderungen 
des  Körperlichen.*) 

*)  Nehmen  wir  bei  spiele  weite  an,  eine  Affenart  ernähre  eich 
aaesohließUcb  von  Früchten  mit  harten  Schalen,  die  dnrch  Fanst- 
eehläge  geöffnet  werden  müßten,  so  würde  eich  statt  der  Greifhand 
eine  Klumphand  im  Laufe  vieler  Generationen  entwickeln.  Die  Zu- 
hilfenahme eines  Steines  macht  eine  derartige  körperliche  Umbildung 
unnötig. 
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Der  Daseinskampf  vollzieht  sich  jetzt  durch  jenes 
Übergewicht,  das  dem  Menschentier  durch  sein  Gehirn 
verliehen  wird,  das  genötigt  ist,  mit  den  technischen  Fort- 
schritten in  Beziehung  zu  bleiben. 

Weitaus  grQndlicber  wie  in  der  Tierwelt  das  pflanzen- 
fressende S&ugetier  von  den  besser  bewehrten  Fleisch- 
fressern mit  Vernichtung  bedroht  wurde,  erlagen  fiiedfertige 
Urmenschen  jenen  ersten  Bedrängern,  die  bereits  mit  Pfeil 
und  Bogen  hantierten. 

Diese  Pfeilschotzen  hinwieder  wurden  von  denjenigen 
Völkern  verdrängt,  die  sich  der  weit  überlegeneren  Feuer- 
waffen bedienten,  und  der  Vernichtungskrieg  gegen  die 
inferioren  Bassen  wütet  auch  noch  jetzt,  obwohl  wir  in- 
zwischen durch  Naturgeschichte  und  Moral  gezwungen 
wurden,  die  Varietäten  der  Menschenrassen,  wie  Zulu- 
kafiern,  Kongoneger  usw.,  als  unsere  MenschenbrOder  an- 
zuerkennen. 

Und  innerhalb  der  zivilisierten  Basse? 

In  den  Fabriken  Krupps  und  Armstrongs,  in 
den  Arsenalen  aller  Völker  werden  unaufhörlich  jene  An- 
grifiswafien  gemodelt,  die  als  die  subtilsten  Baubtierwerk- 
zeuge  der  Menschheit  zum  Zwecke  der  Vernichtung  der 
Schwächeren  immer  wirksamer  ausgestaltet  werden.  Hieran 
dürften  wohl  auch  die  braven  Träumer  auf  der  Haager 
Friedensweide  in  absehbarer  Zeit  leider  nichts  ändern. 

Und  nicht  nur  bei  dem  Wettlaufe  um  die  besten  Waffen, 
auch  auf  den  Gebieten  der  Lebenserhaltung  der  gleiche 
Wetteifer,  der  durch  Instrumente  und  Maschinen  statt 
durch  Körperlichkeit  der  Individuen  zum  Ausdrucke  kommt. 

Wozu  soll  der  Menschenkörper  sich  neuen  Funktionen 
anpassen,  wenn  dies  die  Maschinen  besorgen?  Weil  der 
Mensch  sich  auch  der  Lüfte  bemeistem  will,  wartet  er 
nicht  erst,  bis  im  Laufe  der  Jahrmillionen  die  Flügel,  die 
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er  dazu  braucht,  schließlich  hervorwachsen,  sondern  er 
konstruiert  so  lange  seine  Flugdrachen  und  Flugmaschinen, 
bis  er  schließlich  auch  diese  Aufgabe  löst. 

Die  Deszendenz  der  Tiergattungsreihe  war  also  ab- 
geschlossen, als  das  erste  Werkzeuge  schaffende  Tier  auf 
den  Plan  getreten,  und  unsere  Weiterentwicklung  ist  nun- 
mehr lediglich  auf  das  Gehirn  als  den  Sitz  des  Verstandes 
beschränkt. 

Auch  hier  vollzieht  sich  eine  notwendig  gewordene 
Anpassung.  Wir  überkommen  erblich  die  Fähigkeiten,  die 
Werkzeuge  zu  gebrauchen  und  zu  vervollkommnen. 

Die  verschärften  Verstandesgaben  entscheiden  in  un- 
unterbrochener Reihenfolge  den  Daseinskampf  zu  Ungunsten 
jener,  die  sich  gegen  die  Ausgestaltung  des  Verstandes 
nach  der  technischen  Richtung  hin  unfiigsam  erweisen. 

Nicht  nur  die  Rassen  und  Völker,  die  es  nicht  ver- 
stehen, sich  Werkzeuge  dienstbar  zu  machen,  sind  dem 
Aussterben  überliefert,  auch  innerhalb  des  Volkes  müssen 
jene  Stände  (z.  B.  der  Bauern.stand),  die  den  Daseinskampf 
auf  den  Ertrag  der  Hände  ohne  maschinelle  Unterstützung 
aufbauen  wollen,  einer  naturgesetzlichen  sozialen  Entwick- 
lung unterliegen. 

Allmählich  muß  denn  auch  das  einzelne  Individuum 
sich  der  immer  anspruchsvoller  werdenden  Maschinen- 
technik unterordnen  zur  Sicherung  seiner  Existenz.  So 
sahen  wir  die  Ruderer  durch  das  Dampfschiff,  den  Fuhr- 
mann durch  den  Lokomotivführer  verdrängt ; der  Automobil- 
Chauffeur  ersetzt  den  Kutscher  usw. 

Wer  weiß,  wie  bald  die  Chauffeure  dem  LuftschitT- 
lenker  zu  weichen  haben. 

Immer  höhere  Geistesaufgaben  erwachsen  dem  ein- 
zelnen Individuum,  während  die  physischen  Anforderungen 
zurüektreteu. 
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Aus  diesen  Gründen  wird  wohl  der  zukünftige  Mensch 
nicht  viel  anders  aussehen  wie  der  gegenwärtige. 

Der  gesunde  Instinkt  der  hochkultivierten  Völker  lehrt 
sie,  an  Stelle  der  für  den  Lebensunterhalt  überflüssig  ge- 
wordenen Muskelarbeit  solche  Sportübungen  zu  pflegen,  die 
wohl  in  erster  Reihe  dazu  dienen,  jene  Körperformen,  die 
uns  als  Zweckmäßigkeits-  und  Schönheitsideal  überliefert 
wurden,  weiterhin  zu  erhalten. 

Der  Verstandesmensch,  der  technische  Beherrscher 
und  Erfinder  neuer  Werkzeuge,  wird  also  kaum  genötigt 
sein,  sich  körperlich  zu  wandeln,  denn  die  Maschinen  sind 
seiner  Körperform  angepaßt.  Er  wird  wohl  auch  der  Herr 
bleiben  auf  unserem  Erdball,  so  lange  nicht  die  Natur- 
gewalten ein  energisches  Halt  gebieten. 

Die  Sorge,  daß  nach  dem  Menschen  noch  höher  ent- 
wickelte Geschöpfe  nachfolgen  könnten,  die  mit  uns  genau 
so  verfahren  wie  wir  mit  den  inferioren  Geschöpfen, 
ist  eine  überflüssige;  hingegen  erwächst  die  andere,  daß 
durch  Vererbung  und  Zuchtwahl  >Übergehirne«  entstehen 
könnten,  die  schließlich  gegenüber  der  sonstigen  Mensch- 
heit einen  allzugroßen  Vorsprung  gewinnen  könnten. 

Die  europäische  Eegierungskunst  insbesondere  hat 
gegen  diese  Gefahr  sehr  wirksame  Mittel  erdacht:  sie 
systemisiert  die  Schulen,  Kasernen,  Universitäten  und  Be- 
hörden, auch  die  Akademien  zu  solchen  Einrichtungen, 
daß  sie  den  Anschein  erwecken,  als  wären  sie  zur  Hintan- 
haltung einer  ungewöhnlichen  Verstandesentwicklung  beson- 
ders verpflichtet. 

Auch  die  vorwiegend  in  Diensten  des  Kapitals,  der 
Regierung  oder  irgendeiner  herrschenden  Partei  stehende 
Tagespresse  findet  zumeist  die  Erfüllung  ihrer  einstmaligen 
Kulturmission  nunmehr  darin,  das  flache  Mittelmaß  nach 
Jeder  Richtung  hin  zu  begünstigen,  hingegen  über  geniale 
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Leistungen  die  Acht  des  Totschweigens  zu  verhängen  oder, 
wo  dies  unmöglich  wird,  sie  zu  verhöhnen  und  bei  der 
vertrauensseligen  Menge  herabzusetzen. 

Alle  diese  Institutionen  sind  nunmehr  nach  dem  Ziel 
einer  geistigen  Nivellierung  gerichtet  und  meistens  erweist 
sich  aus  diesem  Grunde  eine  zu  hohe  geistige  Begabung 
als  Hindernis  für  die  Lebenserhaltung. 

Der  hohe  Gedankonflug  des  Genies  stößt  sich  an  den 
Gitterstäben  unserer  Gesellschaflsorganisation,  und  fast  jede 
ungewöhnliche  Begabung  dient  nicht  demjenigen,  der  sie 
besitzt,  auch  nicht  den  Zeitgenossen,  sondern  künftigen  Gene- 
rationen, die  in  geistiger  Beziehung  langsam  nachhinken. 

Das  übermäßig  entwickelte  Gehirn  hat  also  mehr  als 
eine  Ursache,  in  die  Bahnen  der  Allgemeinheit  einzulenken 
und  sich  seine  Überlegenheit  nicht  anmerken  zu  lassen. 
Auch  die  Irrenanstalten  müssen  Wache  halten,  damit  nur 
jene  Vernunft,  die  behördlich  erlaubt  ist,  zur  Betätigung 
komme.*) 

Unter  diesen  Umständen  ist  ein  großer  Vorsprung  ein- 
zelner Menschengehirne  mit  unerwünschter  Überlegenheit, 
die  sich  später  auf  eine  größere  Individuenzahl  erstrecken 
könnte,  kaum  zu  befürchten. 

Die  geniale  Veranlagung  der  einzelnen,  die  sich 
schließlich  trotz  all  dieser  Hemmnisse  emporringt,  zählt 
auf  geistigen  Gebieten  zu  den  Ausnahmen,  während  auf 
technischem  Gebiete  genau  das  Gegenteil  zutrifflt. 

Die  Überzahl  der  »konservativen«  oder  auch  be- 
schränkten Menschen  sind  auf  geistigem  Gebiete  der  meist 
recht  befangene  Areopag,  während  im  Technischen  aus- 
schließlich die  alxsolut  unbestechliche  Praxis  entscheidet. 
Deshalb  auch  die  rapiden  technischen  Fortschritte  gegen- 
über der  wissenschaftlichen  Stagnation. 

*)  Siebe  Zitat  aus  Robert  Mayers  Biographie  auf  S.  91. 
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Das  geistig  konservative  System  batte  sicherlich  auch 
manches  für  sich.  Es  fragt  sich  nur,  ob  es  heute  noch 
unbedingt  notwendig  ist,  gar  so  rückständig  zu  bleiben, 
und  ob  nicht  eines  Tages  die  amerikanische  und  die 
japanische  Bosse,  die  auch  in  geistiger  Beziehung  praktisch 
bleibt,  uns  belehrt,  daß  wir  nicht  das  beste  System  er- 
wählt haben,  um  dieses  Übermenschentum  hintanzuhalten. 

Auf  kapitalistischem  Gebiete  hat  sich  solches  Über- 
menschentum bereit»  in  Amerika  zu  einer  ernsten  Gefahr 
für  die  übrige  Gesamtheit  herausgebildet,  und  bisher  ist 
es  noch  nicht  gelungen,  Mittel  zu  finden,  um  der  Haifisch- 
gefräßigkeit der  amerikanischen  Trustmänner  einen  Damm 
zu  setzen. 

Der  Erwerbsinn,  eine  erst  im  Zeitalter  der  Wert- 
papiere besonders  herang:ebildete  Fähigkeit,  hat  hier  zu 
einer  ganz  bedrohlichen  Überentwieklung  geführt.  Es  wird 
noch  großes  Elend  über  die  Massen  hereinbrechen  müssen, 
ehe  man  sich  entschließt,  den  Stier  bei  den  Hörnern  zu 
packen  und  die  veralteten  Eigentumsbegrifie  zugunsten  der 
Gesellschaft  zu  modifizieren.*) 

Es  würde  zu  weitab  führen,  hier  zu  erörtern,  durch 
welche  Mittel  eine  internationale  Abwehr  gegen  die  Unersätt- 
lichkeit der  Haifischmenschen  organisierbar  wäre.  Vielleicht 
finden  einmal  die  Friedensfreunde  im  Haag  bei  diesem 
Kapitel  eine  lohnende  Aufgabe,  deren  Lösung  der  Sache 
des  Friedens  sicherlich  mehr  dienen  könnte  als  die  frommen 
Wünsche,  die  jetzt  zum  Himmel  steigen,  aber  auf  Erden 
keinen  Wurzelboden  finden. 

*)  Wie  weit  wir  uns  von  der  Natur  durch  alle  die  überlieferten 
Bccbtsbegriffe  entfernen,  hieran  wurde  ich  erst  unlängst  durch  einen 
Ausspruch  meines  sechsjährigen  Sohnes  wieder  erinnert.  Der  Junge 
fragte,  nachdem  er  eine  Zeitlang  den  Nachthiromel  bewundert  hatte: 
>Papa,  wem  gehört  denn  eigentlich  der  MondVc 
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Die  Frage  des  Friedens  ist  iin  Handumdrehen  gelöst, 
wenn  die  Völker  zu  Worte  kommen  und  sich  entschließen, 
denjenigen  tüchtig  auf  die  Finger  zu  klopfen,  die  das  Hand- 
umdrehen in  den  Taschen  der  anderen  nicht  lassen  können. 

Die  Entseelung  der  Materie. 

Unter  gewöhnlichen  Umständen  würde  es  einen  Ver- 
stoß gegen  den  guten  Ton  bedeuten,  wenn  man  in  einer 
so  gewählten  Gesellschaft,  wie  die  meines  Auditoriums, 
vom  Sterben  spräche. 

Aber  Sie  alle,  meine  Geehrten,  werden  einsehen,  daß, 
wenn  man  vom  Beginn  des  Lebens  zu  sprechen  angefangen 
hat,  man  es  nicht  unterlassen  darf,  auch  das  Ende  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  Ich  hoffe  nur,  daß  allen  Anwesenden 
die  Betrachtungen  über  die  Auflösung  des  Einzelindividuums 
ebensowenig  Unbehagen  verursachen  wie  mir  selbst. 

Der  Tod  hat  keine  Schrecknisse  für  denjenigen,  der 
alle  die  Hirngespinste  über  ein  unbekanntes  Jenseits  un- 
befangen prüft. 

Nur  der  Aberglaube,  daß  wir  durch  unser  Absterben 
einer  unbekannten  Zukunft  entgegengehen,  konnte  uns 
bisher  den  Gedanken  an  die  trostreiche  Verheißung  eines 
ewigen  Friedens  vergällen. 

Alle  Phanta-sieschöpfungen  des  priesterlichen  Jeuseits- 
kultus boten  keine  genügende  Gewähr  dafür,  daß  uns  die 
Luft  im  Unterirdischen  oder  Überirdischen  bekömmlich 
sei,  daher  ist  die  Todesfurcht  bei  den  Strenggläubigen 
meist  viel  intensiver  als  beim  Gottesleugner. 

Es  liegt  ein  tiefer  Sinn  in  der  griechischen  Mythe, 
daß  sich  die  Geister  der  Dahingeschiedenen  am  Blute,  das 
man  lebenden  Geschöpfen  abzapft,  laben  müssen,  ehe  sie 
uns,  den  Sterblichen,  erscheinen  können. 
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Wie  viel  lebensfrisches  Blut  fordert  heute  noch  der 
Kultus,  den  wir  an  die  längst  der  Verwesung  anheim- 
gefallene Materie  aufwenden. 

Am  allermeisten  in  den  Wissenschaften,  die  dazu 
benifen  wären,  dem  pulsierenden  Leben  zu  seinen  Eechten 
zu  verhelfen  und  das  Tote  dem  Totenreich  zu  überlassen. 

Unsere  Sitten,  Moralgesetze,  Lebensanschauungen  — 
die  humanistische  Hypnose  als  Monopol  und  Erziehungs- 
mittel für  die  künftigen  Kulturhüter  — ein  freudenloser 
Totenkultus!  — Ein  ewiges  Mißverstehen  der  Natur! 

Wenn  die  Prie.ster  aller  Eeligionsgesellschaften  von 
jeher  die  Todesangst  des  Menschen  für  ihre  Sonderzwecke 
ausgebeutet  haben,  so  geht  daraus  hervor,  daß  sie  ihr  Geschäft 
verstanden  hatten,  indem  sie  den  Willen  zum  Leben  — 
im  Übermaß  in  uns  ausgebildet,  weil  hiervon  die  Lebems- 
erhaltung  der  Gattung  abgehangen  hat  — als  Wa.sser  auf 
ihre  Mühle  leiteten. 

Das  Übermaß  des  * Leben wollens«  läßt  uns  den  Ab- 
schied aus  dem  Leben  grausam  enscheinen,  und  alle  Wider- 
sinnigkeiten, die  geeignet  sind,  der  Menschheit  eine  über- 
irdische Fort.setznng  des  Lebens  vorzugaukeln,  finden  auch 
innerhalb  unserer,  der  Aufklärung  dienenden  Wissenschaften 
eine  verschämte  oder  unverschämte  Üntenstützung. 

Die  Priester  der  Wis.senschaft  sollten  bedenken,  daß 
sie  nicht  überflüssig  werden  wie  die  anderen,  wenn  sie  den 
Aberglauben  aus  allen  Schlupfwinkeln  verjagen,  und  deshalb 
.sollten  sie  sich  selbst  vom  Totenkultus,  Dogmenstarrsinn 
und  Ka.stcngeist  befreien.  Alle  diese  Einrichtungen  inner- 
halb der  wissenschaftlichen  Eepublik  bedeuten  nichts  an- 
deres, als  eine  sinnlos  gewordene  Nachahmung. 

Für  die  Aufrechterhaltung  des  Eeligionsgeschäftes  waren 
.solche  Vorkehningen  zweckdienlich,  für  die  Mission  derAuf- 
klänmg  sind  sie  widernatürliche,  rudimentäre  Wucherungen. 

Ne  west,  Weltpioblemc.  VI.  12 
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Lassen  Sie  sich  nicht  von  den  Vorurteilen  der  einen, 
noch  von  solchen  der  anderen  Seite  beeinflussen! 

Wenn  Sie,  meine  Geehrten,  bedenken,  daß  jeder  von 
Ihnen  eine  unendlich  lange  Zeit  nicht  auf  der  Welt  ge- 
wesen ist  und  sich  dabei  ganz  wohl  befunden  hat,  so  wird 
Sie  der  Gedanke,  daß  dieses  Nichtsein  wiederkehren  wird, 
kaum  allzu  stark  alterieren. 

Meine  eigene  Persönlichkeit  z.  B.  hat  gegen  alle 
ewiges  Leben  verheißenden  Hypothesen  einen  solchen 
Widerwillen,  daß  ich  schon  jetzt  aufMittel  sinnen  würde,  wie 
ich  meine  »unsterbliche  Seele«  umzubringen  vermöchte, 
wenn  ich  nicht  die  Gewißheit  hätte,  daß  ich  mich  nicht 
zu  bemühen  brauche. 

Wenn  ich  mir  ausmale,  daß  ich  schweigend  Zusehen 
müßte,  wie  die  lange  Generationenreihe  meiner  Epigonen 
immer  wieder  alle  jene  Tollheiten  der  Zivilisation  mit- 
maehen  muß,  wie  ich  und  meine  verehrten  unmittelbaren 
Vorfahren  sie  mitgemacht  hatten,  so  erfaßt  mich  schon 
jetzt,  wo  ich  ja  noch  lebe  und  mich  damit  für  meine 
Person  abgefunden  habe,  eine  wahre  Berserkerwut  — und 
nun  sollen  wir  das  alles  sich  weiter  fortspinnen  sehen 
und  können  nicht  einmal  wie  der  Apostel  ausrufen : »Herr, 
gestatte,  daß  ich  unter  die  Säue  fahre.« 

Ich  danke  mit  aller  Entschiedenheit  für  diese  un- 
erwünschte Bevorzugung  gegenüber  den  anderen  Orga- 
ni.smen.  Jeder  Maikäfer  wäre  dann  um  seine  Sterblichkeit 
zu  beneiden. 

Doch  lassen  wir  den  grimmigen  Scherz  beiseite. 

Eine  gewisse  Langlebigkeit  durch  viele  Jahrtausende 
oder  -Hunderttausende,  ja  sogar  bei  niederen  Tier-  und 
Pflanzenstufen  durch  die  Jahrmillionen,  kommt  der  Gattung 
zu,  nicht  aber  dem  Individuum. 
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Die  Idee  der  Form  im  Sinne  Platos  erneuert  sich 
fast  endlos,  obwohl  das  einzelne  Individuum  verschwindet. 

Wir  hatten  vorhin  von  den  Wirbeln  und  Schnörkel- 
linien gesprochen,  die  sich  immer  wieder  an  der  Fluß- 
oberfläche bilden,  obwohl  es  stets  andere  Wassermengen 
sind,  die  an  Stelle  der  nach  abwärts  fließenden  das  Wellen- 
spiel besorgen. 

Das  Individuum  gleicht  dem  vorüberfließenden  Wasser- 
tropfen, der  sein  kurzes  Dasein  an  der  Oberfläche  in  den 
Dienst  der  Wirbel  und  Schlangenlinien  (die  Gattungsidee) 
stellt.  Dieses  Wechselspiel  erscheint  dem  Betrachter,  der 
am  Flußufer  steht,  ein  ewiges,  und  doch  wird  er  manch- 
mal plötzlich  an  derselben  Stelle  andere  als  die  gewohnten 
Linien  wiederfinden. 

Sobald  der  Wasserstand  des  Flusses  steigt  oder  fällt, 
müssen  sich  auch  die  Wirbellinien  ändern. 

Ganz  andere  Zeichnungen  entstehen,  wenn  der  un- 
gebärdige Strom  aus  den  Ufern  heraustritt  und  andere 
wieder,  wenn  der  mächtige  Fluß  zum  Bächlein  zusammen- 
schrumpft. 

Wir  sehen  im  Leben  den  gleichen  Wechsel;  Den 
überaus  raschen  des  Individuums,  den  der  Gattung  in 
langsamem  oder  innerhalb  großer  Abstände  auch  ruck- 
weisem Tempo. 

Bestand  hat  weder  das  eine  noch  das  andere. 

Das  Leben  als  Gemeingut  aller  Lebensgattungen  ist 
abhängig  von  dem  Wärmeinhalt  des  Erdkürpers.  Solange 
dieser  Erdkörper  nicht  bis  zu  seinem  innersten  Kern 
ebenso  erkaltet  ist  wie  seine  weltatmosphärische  Umgebung, 
wird  ein  Ausstrahlen  der  Ursprungsenergie  stattfinden, 
das  sich  in  unerschöpflichen  Variationen  manifestiert.  Zuerst 
war  dieses  Leben  ein  Feuerherd,  dem  Strome  gleichend, 
der  keine  Uferschranken  kennt.  Dieser  Feuerherd  strahlt 

12» 
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seine  Flammenbündel  im  weiten  Umkreis  an  die  Materie 
der  Umgebung  aus.  Dann  wird  die  Form  der  Flammen- 
zungen von  schier  unaufhörlich  zum  Himmel  steigenden 
Dami)fwolken  abgelöst,  die  immer  wieder  an  der  Weltalls- 
temperatur kondensieren,  als  Wasser  nach  abwärts  fallen 
und  wieder  aufs  neue  die  Dampfesform  annehmen.  Endlich 
war  es  eine  millionenfache  Organbildung,  die  auf  dem 
Wege  zustandekam,  den  die  elektrischen  Fluten  nach  auf- 
wärts nehmen.  Gegenwärtig  reißen  diese  Organe,  um  das 
individuelle  Da.sein  zu  behaupten,  die  Wärmeströme  fast 
vollständig  an  sich  und  die  gänzliche  Erdballentladimg 
wird  durch  solche  organische  Tätigkeit  reichlich  gefordert. 

Hinter  dieser  nunmehr  gemilderten  Lebenstätig- 
keit des  Erdballes  schreitet  die  Euhe  des  Todes  mit 
unheimlicher  Sicherheit  einher.  — Jedes  Leben  bedingt 
•den  Tod! 

Vorläufig  haben  wir  noch  immer  Gelegenheit,  alle  die 
todsichernden  Entladungserscheinungen  zeitweilig,  wenn 
auch  in  gemilderter  Form,  nebeneinander  in  Wirksamkeit 
zu  sehen. 

Noch  immer  tut  sich  an  manchen  Stellen  der  Boden 
auf,  und  ein  weitreichender  Flammensehein,  aus  der  Erde 
Tiefe  kommend,  verkündet  das  pulsierende  Leben  des  Erd- 
körpers. Noch  immer  verdampfen  oberhalb  der  Meeres- 
niedenmgen  die  Wasser  als  Folge  eines  weniger  eruptiven 
elektrolytischen  Siedeprozesses*),  und  dadurch  bilden  sich 
Wolken  in  Erdnähe,  die  dann  als  Wassertropfen  zur  Erde 
zuiTickgelangen. 

*)  Alex.  v.  Humboldt  erwähnt  im  »Kosmosc.  daß  die  Schiffer 
vor  Meerestiefen  gewarnt  werden  durch  weiße  Wölkchen,  die  oberhalb 
der  Meeresniederungen  in  hohen  Regionen  ständig  schwebend  bleiben. 
Die  geringere  Isolierung  des  niederen  Wasserstandos  ermöglicht  jene 
stärkere  elektromagnetische  Ausstrahlung,  mittels  welcher  die  Wolken- 
bildung überhaupt  zustandekommt. 
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Und  daneben  finden  wir  auf  dem  größten  Teil  der 
Erde  die  Pflanzen  und  die  Tiere,  die  es  im  Wege  der 
Generationenerfahnmg  erlernt  haben,  die  irdischen  Aus- 
strahlungen för  ihre  Selbsterhaltungszwecke  aufzusaugen. 

Würde  eine  Seuche  heute  alle  Lebewesen  bis  auf  den 
allerletzten  Keim  vernichten,  so  müßten  morgen  schon 
andere  Lebensformen  aufs  neue  einsetzen,  denn  die  Wärme- 
bewegung aus  dem  Zentrum  nach  der  Umgebung  des 
Erdballes  muß  auf  ihrer  Spur  ein  Etwas  zurücklassen,  und 
dieses  Etwas  wird  zum  Organischen,  es  wird  belebt! 

Der  ganze  Komplex  aller  Lebenserscheinungen  war 
und  ist  demnach  abhängig  von  dem  »Temperaturgefälle« 
(Potential),  das  unser  Himmelskörper  gegenüber  der  Welt- 
allumgebung darstellt. 

Temperaturgefälle!  Das  ist  nämlich  der  diflerierende 
Wärmezustand  zweier  Materien,  die  aufeinander  einwirken. 

Das  verhält  sich  genau  so  wie  das  Gefalle  des  Wassers. 
Je  höher  der  See  liegt,  aus  dem  der  abfließende  Strom 
sich  zuf  Ebene  fortbewegt,  desto  größer  wird  die  mecha- 
nische Leistungsfähigkeit  der  Wasserkraft. 

Ob  die  Menschen  das  »Gefälle«  ausnützen,  oder  der 
Strom  sich  selbst  überlassen  bleibt,  immer  wird  das  Gefälle 
eine  der  Stromstärke  äquivalente  Arbeit  verrichten  mü.ssen. 
Ob  er  sich  ein  tieferes  Bett  gräbt,  die  Felsen  verschleppt 
und  zu  Sand  zermürbt  oder  die  Pochhämmer  der  Indu- 
strieanlagen in  Betrieb  erhält,  vielleicht  auch  eine  Stadt 
mit  elektrischem  Lichte  versorgt,  das  ist  den  fällenden 
Wässern  gleichgültig.  Alle  diese  Betriebe  müßten  plötzlich 
stille  stehen,  wenn  die  treibenden  Wässer  (als  Potiental) 
auf  das  Niveau  des  Meeresspiegels  niedersänken. 

Die  unterschiedliche  Bewegungsenergie  bildet  als 
Wärmeerscheiming  jenes  Temperaturgefälle  — das  elek- 
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trische  Potential*)  — das  zum  Lebenerwachen  führt, 
und  der  Wärmeausgleich  mit  der  Umgebung  bedingt  das 
Äbsterben  aller  organischen  Erscheinungen  innerhalb  des 
entladenen  Weltkörpers. 

Das  Bestreben  eines  wärmeren  Körpers,  seine  erhöhte 
Temperatur  mit  seiner  Umgebung  zu  nivellieren,  ferner 
das  Bestreben  eines  hochgespannten  Stromes,  seine  Spannung 
an  die  Umgebung  abzuladen,  diese  physikalische  Gesetz- 
mäßigkeit garantiert  uns  den  mechanischen  Antrieb  unserer 
organischen  Maschinen.  Ohne  Temperaturgefalle  oder 
potientielle  Energie  gibt  es  keine  Dampfmaschinen,  keinen 
Kanonenschuß,  kein  elektrisches  licht,  kein  Ijebewesen. 

Alle  Industriewerke,  die  wir  dem  Strome  entlang  auf- 
geführt haben,  werden  in  dem  Augenblicke  zum  zwecklosen 
Gerümpel  entwertet,  wenn  das  WassergefSlle  sich  ebnet. 
Ebenso  zwecklos  werden  die  organischen  Formen,  wenn 
einst  das  elektrische  Potential  des  Erdballes  mit  der  Welt- 
raumumgebung ausgeglichen  erscheint. 

Das  hohe  Wassergefälle  eines  Niagarafalles  verrichtet 
weit  schnellere  Arbeit  und  liefert  auch  größere  Arbeits- 
quanten als  ein  Strom  von  gleicher  Mächtigkeit,  der  dieses 
Gefälle  nicht  besitzt. 

Die  höhere  Erdwärme  des  Erdballes  gegenüber  der 
Weltatmosphäre  (also  das  höhere  Temperaturgefälle)  vor 
zehn  oder  zwanzig  Millionen  Jahren  mußte  in  analoger 
Weise  eine  weit  mächtigere  Lebensentwicklung  zum  Ge- 
folge haben,  wie  das  nunmehr  verminderte  Gefälle  inner- 
halb des  jetzigen  Zeitalters. 

Wir  sehen  bereits  einzelne  Erdteile,  die  das  Potentiale 
eingebüßt  haben  (die  Wüsten,  der  Nordpol).  Auf  diesen 

*)  Elektrizität  und  Wärme  müssen  uns  identisch  bleiben,  wenn 
wir  auch  durch  unsere  Sinne  genötigt  sind,  die  beiden  Erscheinungs- 
formen zu  trennen. 
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versiegt  auch  in  rascher  Aufeinanderfolge  alles  organische 
Leben:  die  Feuerberge,  die  Wolken,  die  Flüsse,  die  Pflanzen 
und  die  Tiere,  sie  haben  keine  Daseinsmöglichkeit  ohne 
den  elektrischen  Antrieb  aus  dem  Erdinnern. 

Wenn  also  der  ganze  Erdball  an  das  umgebende 
Weltall  nichts  mehr  auszusenden  hat,  schlägt  für  das 
Organische,  mag  es  auch  noch  so  winzig  sein,  die  letzte 
Stunde,  denn  alle  die  mechanischen  Werkstätten,  als  die  wir 
die  Organismen  betrachten  müssen,  entbehren  einer  An- 
triebskraft. 

Ein  Trost  nur  bleibt  für  jene  Erdbewohner,  die  auf 
eine  Ewigkeit  pochen,  freilich  ein  recht  kläglicher! 

Während  unser  Erdball  langsam,  für  Menschensinn 
unendlich  langsam,  seine  Lebensquelle  entweichen  läßt, 
bildet  sich  ebenso  langsam  daraus  ein  anderes  Potential 
für  ein  der  Sonne  ähnliches  Massenzentrum,  das  unauf- 
haltsam alle  die  Wege  wieder  einschlägt,  die  durch  Feuer 
und  Wasser  ziun  Organischen  und  zum  Absterben  führen. 

Also  ein  Wiedererwachen  aus  dem  Tode,  aber  nach 
Milliarden  Jahrmillionen  auf  einem  neuerstandenen  Gestirn  • 
Vielleicht  ist  dann  »unser  Geistt  genügend  ausgeruht  und 
wird  bereit  sein,  wieder  mitzutun. 

Dem  gleichen  Schicksal  wie  der  Erdball,  in  unendlich 
verkleinertem  Maßstabe,  unterliegt  in  rascherer  Aufeinander- 
folge das  Individuum. 

Aus  der  Fülle  der  Gestalten,  die  uns  hier  begegnen, 
wird  es  mir  schwer,  für  Beispiele  eine  Wahl  zu  treffen, 
denn  jede  Gattung  hat  ihre  eigene  Art  zu  leben  und  zu 
sterben. 

Nur  wenige  Organismen,  die  niedersten  Tier-  und 
Pflanzenstufen  sind  es,  die  den  Umweg,  der  von  Geburt 
zum  Tode  und  zur  Wiedergeburt  führt,  nicht  notwendig 
haben. 
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Die  Bakterien,  Infusorien,  Nesseltiere  u.  a.  zerfallen, 
wenn  ihre  Waehstumsgrenze  überschritten  ist,  in  zwei  oder 
mehrere  Teile,  und  jeder  Teil  ist  wieder  ein  belebtes  Ganzes. 
Ähnlich  ist  der  Vorgang  bei  den  Sporozoen  und  Ehizo- 
poden,  die  in  viele  Teilchen  zerfallen  und  jeder  Teil  ist 
Wieder  lebend  und  gleichgeartet. 

Diese  Organismen  sind  die  dauerbeständigsten  und 
würden  sieh,  wenn  nicht  ungünstige  Momente  einschränkend 
entgegenwirkten,  ins  Unermeßliche  vermehren.*) 

In  diesen  untersten  Stufen  erwachte  in  einer  endlosen 
Generationenreihe  immer  stärker  und  mächtiger  der  Drang, 
als  Individuum  so  lange  als  möglich  fortzuleben. 

Erst  dieses  Anklammern  an  das  individuelle  Dasein, 
erst  diese  immer  mehr  überwiegende  Fähigkeit,  die  sich 
in  der  Erscheinungsreihe  als  mächtigster  Entwicklungs- 
faktor immer  stärkere  Geltung  verschaft'te,  führte  zur  ver- 
längerten Lebensdauer  des  Einzelindividuums. 

Aber  das  gewaltsame  Anklaraniern  an  das  Leben  mußte 
immer  mehr  den  Ausgleich  durch  gewaltsamen  Abbruch 
zeitigen. 

Nunmehr  sehen  wir  in  den  höheren  Organismen,  als 
Korrelat,  immer  deutlicher  neben  dem  langlebigen  Individuum 
den  gewalt.samen  Tod  einherschreiten.  Auf  diese  Weise 
hat  die  Natur,  die  einen  steten  Wechsel  des  Materien- 
zustandes heischt,  neben  der  Lebensbetätigung  den  Abgrund 
des  Todes  für  das  Individuum  geöffnet,  und  zwischen  diesen 
Gegensätzen  findet  jede  Unsterblichkeit  oder  Sterblichkeit 
ihre  bestimmten  Grenzen. 

Die  Verbindung  oder  den  Anschluß  der  Pflanze  und 
des  Tieres  an  den  Lebensstrom  haben  wir  bereits  erörtert. 


*)  Es  ist  jedenfalls  für  meine  Theorie,  daß  der  Sonne  keine 
Rolle  bei  der  Lebensei  weekung  zukommt,  beweisend,  daß  die  Bakterien 
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Das  befruchtete  Ei  oder  der  besamte  Pollen  wird  zum 
Magnet,  und  der  Lebensstrom  findet  nunmehr  seinen  Weg, 
um  alle  anderen  Erscheinungen  in  bekannter  Reihenfolge 
zu  entwickeln. 

Lei  der  Pflanze  hat,  wie  Darwin  mit  Recht  bemerkt, 
die  Wurzel  auch  die  Funktionen  des  Gehirnes  zu  versehen. 
Oft  genug  wurde  das  Gehirn  oder  die  Pflanzenwurzeln  mit 
einer  elektrischen  Zentrale  verglichen.  Alle  Nerven  oder 
Fasern  sammeln  sich  gleich  den  elektrischen  Drähten  an 
einer  Hauptstelle,  von  wo  aus  die  Wahrnehmungen,  Wünsche, 
Befehle  und  Vorkehrungen  wieder  in  die  entlegensten  Stellen 
geleitet  werden.  Eine  Stönmg  in  den  untergeordneten  Sta- 
tionen wird  durch  die  Zentrale  wiederhergestellt,  eine  Zer- 
.störung  der  Zentrale  selbst  bedeutet  die  Vernichtung  der 
Anlage. 


Inwieweit  schon  bei  der  Geluirt  eines  Organismus  ein 
konstnjktiver  Fehler  in  der  Anlage  vorliegt,  der  ein  vor- 
zeitiges Verkümmern  verursacht,  so  daß  der  Mensch,  das 
Tier  oder  die  Pflanze  nicht  den  vollständigen  Zirkel  ihres 
Da.seins  beendigen  können,  das  ist  alles  längst  erwogen 
und  begründet  worden;  deshalb  habe  ich  keine  Ursache, 
hier  mit  den  Ärzten,  Zoologen  und  Botanikern,  die  ja 
Empiriker  sind,  in  Konflikt  zu  geraten. 

Nur  soviel,  als  zur  Beendigung  der  heutigen  Ge- 
dankenreihe unbedingt  notwendig  erscheint,  muß  ich  noch 
hinzufOgen. 

Wenn  wir  von  den  gewaltsamen  und  aus  der  Anlage 
bedingten  Todesursachen  absehen,  bleibt  dennoch  der  schließ- 


zomeist  an  der  Sonnenwirknng  zugrunde  gehen.  Es  gibt  aber  auch 
Bakterien,  die  es  erlernt  haben,  der  Sonnenwirkung  zu  widerstehen. 
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liehe  Tod  auch  dem  bestorganisierten  menschlichen  Indi- 
viduum nicht  erspart. 

Bei  diesem  Thema  hat  ein  trefflicher  Arzt,  dessen 
Name  mir  entfallen  ist,  die  Behauptung  aufgestellt:  »Der 
Mensch  stirbt,  weil  er  wächst.«  Eine  Beobachtung,  die 
wir  ohneweiters  auf  alle  höher  organisierten  Individuen 
ausdehnen  können. 

Die  erreichbare  Größe  des  Individuums,  ob  Mensch, 
Tier  oder  Pflanze,  ist  ein  elterliches  Erbteil,  genau  so,  wie 
alle  anderen  Veranlagungen;  sie  ist  also  im  Keime  bereits 
eine  im  voraus  zu  berechnende  Größe,  wenn  man  alle 
Komponenten  (die  Vorfahren,  die  Lebensbedingungen  usw.) 
in  Kalkulation  zu  ziehen  vermag. 

Nur  innerhalb  einer  längeren  Generationenreihe  kann 
Lebenszeit  und  Umfang  des  Individuums  zu-  oder  abnehmen. 
Die  Kunstgärtner  und  die  Tierzüchter  können,  weil  sie  viele 
Komponenten  zur  Auswahl  haben,  von  einer  Tiergattung 
sowohl  Biesen-  als  auch  Zwergexemplare  züchten. 

Aber  beide  Richtungen  finden  schließlich  Grenzpunkte, 
sonst  hätten  wir  bereits  Pferde  in  der  Niedlichkeit  von 
Schoßhflndchen,  Überpferde  in  Elefantenformat,  und  Erd- 
beeren so  groß  wie  Melonen,  dafür  Melonen  so  klein  wie 
Walderdbeeren. 

Wir  müssen  demnach  auch  die  Lebensalter  der  Indi- 
viduen dem  Keime  nach  als  konstante  bezeichnen,  ungeachtet 
der  Plastizität,  die  der  Gattungsreihe  zusteht.  Hat  der  Keim, 
z.  B.  der  des  Baumes,  diese  seine  konstante  Größe  erreicht, 
dann  führen  dieselben  Ursachen,  die  sein  lieben  bewirkt 
haben,  auch  den  natürlichen  Tod  herbei,  falls  er  nicht 
Krankheitsbildungen  oder  gewaltsamen  Ereignissen  früher 
erliegt. 

So  fein  auch  die  Wurzel  die  Arbeitsenergie  verteilt, 
die  vom  Lebensstrom  geleistet  werden  muß,  in  dem 


Digitized  by  Google 


187 


Augenblick,  als  der  Baum  nicht  mehr  wächst,  ist  all  ihr 
Witz  nicht  mehr  imstande,  den  Verfall  des  Ganzen  hint- 
anzuhalten. 

Die  Saugwiu^eln  saugen  unermüdlich  Säfte  auf,  die 
der  Baum  früher  notwendig  zur  Ausgestaltung  seiner  Form 
brauchte.  An  der  Entwicklungsgrenze  angelangt,  bleiben 
sie  unverwertet  im  Stamme  aufgespeichert,  sie  verhärten 
dort  und  führen  endlich  den  Verwesungsprozeß  des  Stammes 
herbei,  der  alle  frischen  Triebe  schließlich  mitreißt  und 
zum  Absterben  zwingt. 

So  wenig  Säfte  dann  auch  die  neuen  Zweige  brauchen, 
der  Hauptstrang  der  Leitung  kann  sie  nicht  mehr  dorthin 
führen,  wo  sie  Verwendung  fanden,  und  so  wanken  Schritt 
um  Schritt  die  hundert-,  die  tausendjährigen  Waldriesen 
der  Zerstörung  entgegen,  vernichtet  durch  denselben  Lebens- 
prozeß, der  sie  entstehen  ließ. 

Das  Gleiche  gilt  vom  Menschen. 

Jene  seltenen  Ausnahmseiemplare,  die  mit  absolut 
gesunden  Anlagen  zur  Welt  kamen,  daselbst  sich  weder 
durch  übermäßige  Völlerei  im  Essen,  Trinken  und  Lieben 
zugrunde  richteten,  die  Gefahr  der  Ansteckungen  durch 
die  bösen  Bazillen  überwunden  haben,  die  sich  weder  die 
Lunge  beim  Sport  oder  Beruf  lädierten,  noch  die  Herztätig- 
keit an  schöne,  erbarmungslose  Nixen  verschwendet  oder 
diu'ch  Radfahren  oder  Auto  zu  übermäßiger  Anstrengung 
angespornt  hatten;  diese  seltenen  Ausnahmsexemplare  also, 
an  denen  sogar  vielleicht  die  Prüfungen : Matura,  erstes, 
zweites,  drittes  und  endlich  das  Doktor-  und  Lehrerexamen 
ohne  partielle  Lädierung  des  Gehirnes  voiübergegangen 
sind,  müssen  auch  sterben,  weil  der  Stoffwechsel  den  Auf- 
bau bedingt,  und  wo  er  nicht  mehr  aufbauen  kann,  den 
Abbau  einleitet. 
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Es  sind  im  Tier-  und  menschlichen  Organ  viele  zweck- 
mäßige Anordnungen,  die  lange  Zeit  nach  vollendetem 
Wachstum  das  Leben  ermöglichen.  Aber  Knochen,  die  nicht 
wachsen,  sind  bereits  anorganisch,  ob  sie  sich  im  lebenden 
oder  toten  Körper  befinden.  Sie  werden  morsch  und  ver- 
sagen den  Dienst,  und  dann  kommt  der  Knochenmann. 

Die  bekannte  Alterserscheinung  »Arterienverkalkung« 
dürfte  wohl  dadurch  entstehen,  daß  die  Gewinnung  der 
Phosphate  aus  den  Nahrungsstoffen  von  den  Organen  auch 
dann  noch  fortgesetzt  wird,  wenn  bereits  alle  Knochen  des 
Menschenleibes  ihre  durch  Art  und  Ahnen  bedingte 
Größe  erreicht  haben. 

Die  dadurch  entstehende  Überproduktion  von  Fest- 
stoffen innerhalb  des  Körpers  wird  wohl  zum  Teile  durch 
Ausscheidungen  wettgemacht.  Es  bleibt  aber  immer  noch 
ein  Best,  der  sich  weder  assimiliert  noch  ausscheidet,  und 
dieser  Best  bildet  eine  anwachsende  Ursache  für  den  fort- 
schreitenden Marasmus. 

Die  ohne  Verwendung  gebliebenen  Feststoffe  dringen 
schließlich  in  die  Blutgefäße  und  dadurch  entsteht  jene 
Arterienverkalkung,  die  manchmal  auch  vorzeitig  eintritt, 
meistens  aber  den  langlebigen  Menschen  von  seinem 
irdischen  Jammer  erlöst. 

Ein  allerletztes  Aufatmen  und  der  körperliche  Magnet, 
ob  Tierleib  oder  menschliche  Hülle,  hat  das  kleine  Bestehen 
der  Anschlußmöglichkeit  an  den  Lebensstrom  durch  einen 
letzten  Seufzer  eingebüßt. 

Wir  anderen  Zurückgebliebenen  sagen,  der  Verstorbene 
habe  seine  Seele  ausgehaucht. 

Wir  waren  gewohnt,  in  den  verschiedenen  Bepräsen- 
tanten  des  Individuums  ein  Ganzes  zu  sehen,  eine  von 
Energie  belebte,  begrenzte  Materienmasse.  Nun  sehen  wir 
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naeh  dem  Ableben  die  Masse  noch  in  last  unverändertem 
Zustand  vor  uns  liegen,  daher  erscheint  es  den  Spiritualisten 
(dazu  zählen  die  meisten  Menschen,  ohne  es  zu  wissen) 
unfaßbar,  daß  die  Energie  nicht  gleichfalls  beisammen 
bleiben  kann,  um  als  Seele  den  zerfallenden  Teil  der  Materie 
unendlich  lange  zu  überleben. 

Der  Wunsch  der  Sterbenden,  sowie  zumeist  der  im 
Leben  Zurückbleibenden  war  der  Vater  des  .so  naheliegenden 
Gedankens ! 

Die  Spiritualisten  und  Spiritisten  wünschen,  und  des- 
halb sind  sie  zu  befangen,  um  zu  erwägen,  daß  gewöhn- 
lich ein  Dahingegangener  längst  auf  dem  langen  Lebens- 
weg das  Enorgiemaximum,  das  er  bis  zur  Ausbildung 
langsam  erreichte,  wieder  ebenso  langsam  bis  auf  einen 
geringen  Rest  abgegeben  hat. 

In  unendlich  feinen,  al)er  auch  größeren  Bruchteilen, 
vom  Händedruck  an  Freunde  aufwärts  bis  zur  stürmischen 
Umklammerung  der  Geliebten,  in  der  Arbeit,  in  Genüssen, 
wie  Spiel  oder  Kunst,  und  all  dem  anderen,  was  unser 
Leben  ausinacht,  und  endlich  von  den  immer  geringftlgiger 
gewordenen  Verdauungsfunktionen  wurde  die  verfüg!)are 
Energie  aufgebraucht,  ohne  in  ausgleiehendem  Maße  wieder- 
ersetzt zu  werden. 

Aber  auch  die  plötzlich  oder  voraeitig  Verstorbenen 
können  ihre  Lebensenergie  nicht  ins  Jenseits  hinüber- 
retten, ebenso  wie  der  Duft  der  PHanze,  ob  man  ihn  im 
Blumentopf  bis  zum  Eingehen  des  Individuums  genießt  oder 
mittels  Destillation  plötzlich  in  großer  Menge  dem  Pflanzen- 
körper entreißt,  er  wird  sich  in  allen  Fällen  vollständig 
in  seinem  umgebenden  Mittel  auflösen  und  nicht  mehr 
die  Form  und  das  Gepräge  der  Blume  beibehalten  können. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  ein  Tropfen  Tinte,  der  in 
den  Sturzbach  untertaucht,  in  Ewigkeit  seine  Individualität 
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im  Wasserbade  beibehält,  ist  unendlich  größer  als  die, 
daß  das  wesenlos  gewordene  Energieteilchen,  das  eine  still- 
stehende Menschenmaschine  für  sich  in  Anspruch  ge- 
nommen hat,  vom  Energiemeere  abgesondert  bleibt,  um 
ihre  ehemaligen  maschinellen  Funktionen  an  einer  anderen 
Stelle  auch  ohne  Maschine  (die  Seele  ohne  Leib)  fort- 
zusetzen. 

Diese  Vermutung  ist  ein  Trugbild,  das  im  Lichte  der 
Forschung  restlos  verschwinden  muß. 

Gönnen  wir  den  Toten  ihren  ewigwährenden  Frieden! 

Die  Funktionen  unserer  organischen  Maschine  können 
wir  nur  innerhalb  der  kommenden  Generationen  fortsetzen, 
und  darum  lehre  uns  unsere  Vernunft,  für  die  kommenden 
Geschlechter  zu  leben  und  zu  wirken.  — Für  die  Toten 
genüge  ein  freundliches  Gedenken. 

Summa  Summarum. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung,  die  gegen  meinen 
Willen  sich  ziemlich  umfangreich  gestaltete,  widerstrebt 
es  mir,  noch  einen  Überblick  über  das  Ganze  hinzuzufilgen. 

Wer  einen  .solchen  Überblick  sich  selbst  verschaffen 
will,  möge  von  Zeit  zu  Zeit  das  Buch  von  neuem  zur 
Hand  nehmen.  Es  werden  sich  dabei  immer  wieder  An- 
knüpfungspunkte für  neue  Gedanken  finden,  und  dieses  Ver- 
gnügen der  Mitarbeit  soll  diesmal  meinen  lieben  Freunden 
im  vollen  Umfange  gewahrt  bleiben. 

Nur  den  Vorvvurf,  einen  allzu  krassen  Materialismus 
in  meinen  Büchern  gepredigt  zu  haben,  der  manchmal 
im  Kreise  meiner  Hörer  und  Berater  aufgetaucht  ist  und 
mir  auch  diesmal  nicht  erspart  werden  dürfte,  möchte 
ich  mit  einigen  Worten  streifen. 
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Wäre  dieser  Vorwurf  auch  gerechtfertigt,  ich  könnte 
es  nicht  ändern,  denn  wer  immer  sich  auf  Suche  nach 
der  Wahrheit  begibt,  muß  uns  von  dem  berichten,  was  er 
herausgefunden  hat,  unbekümmert  darum,  ob  es  den  übrigen 
getunt  oder  mißfällt,  ob  es  der  Menschheit  frommt  oder 
zum  Schaden  gereicht. 

Nichts  wäre  jedoch  vernichtender  als  die  Gewißheit, 
daß  die  derzeitige  Menschheit  nicht  mehr  imstande  ist,  die 
volle,  ungekünstelte  Aufklärung  über  ihre  Stellung  innerhalb 
der  Natur  zu  vertragen. 

Es  wäre  dann  hoch  an  der  Zeit,  daß  eine  neu  her- 
einbrechende Sintflut  solche  Ausgeburten  der  Natur  hin- 
wegfege, und  der  Geschöpfe  wegen,  die  unter  der  Erkenntnis 
der  Wahrheit  zusammenbrechen,  lohnt  es  sich  kaum,  mit 
der  Wimper  zucken,  viel  weniger  ihnen  eine  Träne  nach- 
zuweinen. 

Zum  Glück  steht’s  noch  nicht  so  schlimm  mit  uns! 

Die  Ideale  des  höchsten  Menschentums!  — Falls  wir  sie 
hatten,  werden  sie  nicht  wankend,  auch  wenn  wir  noch  so 
unbefangen  durch  den  Nebel  einer  verzerrten  Weltanschauung 
hindurchzublicken  vermögen.  Ein  Goethe  allein,  der  diese 
Kunst  verstanden  hat,  wie  keiner  je  vor  ihm,  beweist  uns, 
daß  solche  ängstliche  Erwägungen  genau  so  einzuwerten 
sind  wie  die  Angst  des  Blindgeborenen,  der  eine  Augen- 
operation scheut,  weil  er  dann  das  Sonnenlicht  vielleicht 
unerträglich  finden  wird. 

Die  Moral  — die  Ethik? 

Je  besser  wir  wissen,  woher  sie  kommen,  diese  höch- 
sten Menschengüter,  um  desto  energischer  dürfen  wir  darauf 
dringen,  daß  ihre  Gesetze  nicht  mißachtet  werden. 

Nicht  Gott,  kein  Weltgeist,  auch  keine  kosmische  In- 
telligenz hat  uns  dann  Moral  zu  predigen! 
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Vielleicht  winkt  den  künftigen  Generationen  noch  die 
Zeit,  in  der  es  für  das  Individuum,  für  den  Staat  und  für 
die  Menschheit  nur  eine  einzige  Bichtschnur  gibt: 

Die  arterhaltende  und  artverbessernde  Lebensweise 
des  einzelnen  oder  der  Gesellschaft  ist  gut.  Alles  Gegen- 
teilige ist  schlecht. 

Im  Hinblick  auf  eine  solche,  nunmehr  auf  ein 
Naturgesetz  fundierten  Moral,  die  sieh  die  notwendige 
Anerkennung  auf  Grund  ihrer  Selbstverständlichkeit  er- 
zwingt, könnte  eine  unabsehbare  Wandlung  im  Leben  der 
Kulturvölker  hervorgerufen  werden. 

Die  Erde  müßte  wieder  zum  Gemeingut  aller  werden. 
Keine  organisierten  Massenmorde  um  Erweiterungen  der 
Machtsphären.  — Keine  Vorrechte  auf  ungenutzt  bleibende 
Herrengüter,  keine  verpesteten  Massenquartiere  — keine 
Erbrechte  auf  verjährten  Baub,  kein  langsamer  Hungertod 
trotz  ange.strengter  Arbeit! 

Nur  ein  edler  Wettstreit,  um  mit  vielen  tausenden 
Mitteln  die  Lebensfreudigkeit  der  anderen  zu  erhöhen,  denn 
jene  anderen  sind  auch  wir,  die  allesamt  aus  dem  gemein- 
samen Lebensquell  die  Ursache  schöpfen,  um  uns  des  Lebens 
zu  freuen,  und  die  wir  auf  ganz  anderem,  als  auf  bis- 
herigem Wege  imstande  sein  werden,  unseren  künftigen 
Generationen  erhöhte  Lebensfreude  als  Vermächtnis  zu 
hinterlassen. 

Das  alles  — ein  Phantom  — ich  weiß  es  wohl! 

Aber  an  einem  solchen  Endziel,  wenn’s  auch  uner- 
reichbar bleibt,  läßt  sich  nicht  deuteln  und  nicht  tüfteln, 
auch  von  den  sogenannten  »Übermenschen«  nicht! 

Die  Priester  einer  solchen  Moral  können  in  der  Bich- 
tung  niemals  irren  und  werden  sich  weder  durch  Bang 
und  Würde  zu  Konzessionen  hergeben,  noch  von  selbst- 
gefälliger Eitelkeit  bestechen  lassen  dübfen. 
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Möge  jeder,  dem  dies  Buch  gefällt,  seine  Handlungs- 
weise danach  einrichten,  dann  wird  er  sieh  selbst  zum 
Priester  einer  solchen  Religion  erheben. 

Die  menschenwürdigste  Arterhaltung  ist  der  vorläufige 
Zweck  des  menschlichen  Daseins,  was  nachher  kommt,  das 
hat  uns  nicht  zu  kümmern. 

Wer  eine  höherstehende  Moral  begründen  kann,  möge 
sie  mir  verkünden!  Ich  werde  mich  gerne  seiner  besseren 
Einsicht  unterordnen. 

Aber  es  gibt  nur  einen  Weg,  der  zur  geistigen  Er- 
hebung unseres  Geschlechtes  führen  kann:  die  vorurteilslose 
Erkenntnis  der  uns  umgebenden  und  die  möglichst  voll- 
kommene Beherrschung  der  uns  eigenen  Natur. 


Ne  wett,  Weltprobieine.  VI. 
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Von  demselben  Verfasser  sind  im  gleichen  Verlage  erschienen; 


Einige 

WELTPROBLEME 


I.  Teil:  M.  1.25 

Die  Gravitationslehre  — Ein  Irrtum! 

Viertes  bis  Neuntes  Tausend. 

Inhalt: 

Vorwort.  — Vorwort  zur  zweiten  Auflete.  — Wirmestrahlen  und  Wasser- 
bewegung.  — Ober  Protuberanzen.  — Wahre  Ursachen  von  Ebbe  und 
Flut.  — FluBbettwanderungen.  — Golfstrom.  — Von  der  Gravitation.  — 
Dia  Gravitation  im  Kosmos.  — Die  Schwerkraft  der  Erde.  — Tornados, 
Wettersäulen.  — KapillariUt,  Meereswellen,  Explosionen.  — Schwung- 
kraft oder  Zentrifugalkraft,  Hebelkraft,  Trägheitsgesetz.  — Vom  freien 
Fall,  Kreisbewegung  des  Wassers,  NachtrAglicheszumKreiselexperimenL  — 
Kaohtragr:  Zwei  Briefe  des  Prof.  N.  N.,  Reet.  magn.  an  der  Universität 
zu  X.  — Antwortschreiben  des  Verfassers. 

n.  Teil:  M.  1.50 

Gegen  die  Wahnvorstellung 

vom  heißen  Erdinnern. 

Erstes  bis  Fünftes  Tausend. 

Inhalt: 

Vorwort.  — Kann  das  Erdinnere  heiß  sein?  — Die  Hypothese  vom  feurlg- 
flQssIgen  Erdkern.  — Vulkanismus  In  traditioneller  Beleuchtung.  — Die 
Erdkrustenbildung,  eine  falsche  Voraussetzung.  — Die  Abkühlung  dar 
Erdkugel.  — Wärme,  Volumen,  Plastizität.  — DleOberftächenbildungder 
Himmelskörper.  — Die  Rätsel  der  Mondoberfläche.  — Ursprung  der  Erd- 
wärme. — Wie  das  Festland  entstand.  — Vulkanherde  und  Erdbeben.  — 
Vulkanische  Eruptionen  und  Geyser. 
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in.  Teil:  M.  2.— 

Ergründung  der  Elektrizität 

ohne  Wimderkultus. 

Erstes  bis  Fflnftes  Tausend. 

Inhalt: 

Vorwort.  — Vom  ceganw&rtlgen  Bankerott  in  den  elementaren  Wissen- 
schaften. — Vorurteil  und  Experiment.  — Der  Wunderglaube  in  der 
Forschung.  — Gegensätzliche  Vifeltanschauung.  — Wie  entsteht  Magnetis- 
mus und  Elektrizität?  — Irdischer  Magnetismus  und  Sonnenstrahlung.  — 
Problem  der  differierenden  Zonentemperatur.  — Aufklärung  durch  das 
afrikanische  und  australische  Klima.  — Künstlich  herbeigeführte  Elek- 
trizität — Thermo- Elektrizität  und  Stromerzeugung  auf  chemischem 
Wege.  — Es  gibt  keine  negative  Elektrizität  — Ohne  Materie  keine 
Energie.  — Elektrizität  als  Ursache  für  atmosphärische  Niederschläge.  — 
Elektronen,  das  durchsichtige  Nichtwissen  von  den  Kathodenstrahlen.  — 
Radlumstrahlen  ohne  Mysterien. 


IV.  TeU:  M.  2.50 

Vom  Kometentrug 
zur  Wirklichkeit  der  letzten  Dinge. 

Erstes  bis  Fflnftes  Tausend. 

Inhalt: 

Vorwort.  — Raum  — Zelt  — Materie.  — Naturerkennen  und  Mensehen- 
wahn. — Religion  und  Forschung.  — Oie  Fabeln  vom  leeren  Raum  und 
Weltäther.  — Dia  raumfüllande  Materie.  — Wie  ein  Sonnensystem  ent- 
steht. — Zentrifugalkraft  und  ihre  Abkunft.  — MilchstraBa.  — Fortentwick- 
lung der  Spiralnebel.  — Wie  die  Weltkörpar  verschwinden  (das  Saturn- 
rätiel).  — Die  Lösung  des  Kometen rätsels.  — Was  eine  Sonnenfinsternis 
beleuchtet.  — Das  Rätsel  der  Sonnengranulation.  — Was  uns  ein  Pendel 
lehrt.  — Raumdistanz  der  Himmelskörper.  — SchluBbemerkungen. 

V.  Teil: 

Erdendämmerung. 

Vergangene  und  künftige  Katastrophen. 

Erstes  bis  Zehntes  Tausend. 

Inhalt: 

Vorrede.  — Zur  Titelüberschrlft  des  fünften  Teiles.  — Einleitung.  — Die 
Jagd  nach  dem  Nordpol.  — Von  Nordpolreiaen  der  Neuzeit.  — Mecha- 
nische Ursache  dar  Abplattungen.  — Unsichtbare  Abplattungen.  — Das 
Modell  für  den  Gewichtsdruck.  — Das  ehemalige  Paradies.  — Die  erste 
Sündflut.  — Dia  künftigen  Sündfiutan.  — Das  künftige  Festland.  — Eis- 
zalten-Hypothesen.  — Meeresströmung^.—  Das  Geheimnis  der  Magnet- 
nadel. — Eismeere  und  Eiszeiten.  — Übersicht.  — Anhang:  Ol  In  die 
Meersswogen. 
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Nachfolgend  einige  neuerschienene  Urteile  verschiedener 
Zeitschriften  and  Blätter: 

»Die  Wagec,  Wien,  10.  Juli  1907,  10.  Jahrgang,  Nr.  27. 
Erdendämmerung.  Vergangene  nndkiinftige  Katastrophen. 
V.  Teil  der  Weltprobleme.  — Der  Autor  dieser  populär  gehaltenen 
Broschüre  wächst  mit  den  Aufgiiben,  die  er  sieh  stellt.  Wir  werden 
vielleicht  nie  dahin  gelangen,  alle  die  Hypothesen,  die  es  auf  unsere 
unersättliche  Wißbegier  herabregnet,  auf  ihre  Wahrheit  zu  prüfen. 
Es  ist  aber  gewiß,  daß  Newest,  der  sich  nunmehr  auch  schon  mit 
seinem  bürgerlichen  Namen  vorgestellt  hat,  eine  erste  Rolle  in  der 
langen  Reihe  der  Deuter  und  Erklärer  eingeräumt  werden  muß.  Über 
seine  Voraussetzungen  haben  wir  anläßlich  früherer  Erscheinungen 
bereits  gesprochen.  Heute  gilt  cs,  dem  Autor  unsere  hier  ehrliche 
Bewunderung  seiner  streng  logischen  Ableitungen  auszusprechen.  Wir 
besitzen  bisher  kein  zweites  Werk,  das  mit  solcher  Schärfe  und 
Ehrlichkeit  das  Wahrscheinliche  ans  der  Dunkelheit  zu  lösen  ver- 
steht. Ob  Newest  recht  behält?  Ich  hoffe,  den  Beweis,  den  allein 
nur  das  Endo  unserer  lieben  Erde  — zeitlich  oder  für  immer  — zu 
erbringen  vermag,  nicht  zu  erleben.  Aber  ich  vermag  zu  glauben, 
nachdem  ich  die  Fundamente  des  Systems  beherrschen  lernte.  Freilich 
immer  noch  mit  einer  kleinen  Portion  Skepsis,  die  unserem  Menschen- 
glauben  nimmer  fehlen  mag.  Es  kann  alles  nur  ein  Ahnen  sein, 
natürlich.  Aber  ist  es  nicht  schon  der  Bedeutung  wert,  uns  zur  Überzeugung 
zu  zwingen,  daß  die  Möglichkeit  besteht,  das  Ahnen  Wahrheit  werden 
zu  sehen?  Wieviel  Hypothesen  mußten  wir  über  uns  ergehen  lassen, 
die  wir  nicht  begreifen  konnten,  die  wir  nur  in  uns  aufnahmen, 
weil  man  uns  dazu  zwang.  Newest  rollt  eine  Kette  vor  uns  auf.  Und ; 
wir  suchen  vergeblich  Anfang  und  Ende.  Die  Glieder  sind  aneinander- 
geschweißt.  Der  Ring  ist  geschlossen.  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft  der  Erde,  der  Welten  liegen  sonnenklar  vor  uns.  So  glauben 
wir  nur?  Ja,  daß  wir  cs  glauben  können,  ist  ja  schon  so  viel!  Was 
konnten  wir  denn  bisher  glauben?  Newest  gab  uns  etwas,  das  wir 
greifen,  halten  können,  und  vorher  tasteten  wir  ins  Ungewisse.  Hier 
können  wir  uns  mit  der  Sache  selbst  nicht  beschäftigen.  Wir  können 
nur  nachdrüoklichst  darauf  hinweisen,  daß  in  unserer  Mitte  einer 
lebt,  der  den  großen  Geheimnissen,  die  alle  Menschen  mit  ewiger 
Sehnsnoht  erfüllten,  erfüllen  und  immer  erfüllen  werden,  auf  der 
Spur  ist.  Oder  auf  der  Spur  zu  sein  scheint.  Schon  das  macht  ihn 
uns  wert.  Ein  öffentlicher  Vortrag,  den  er  dazu  benützte,  sein 
Inkognito  zu  lüften,  behandelte  — vor  längerer  Zeit  schon  — das 
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Thema  dieses  Buches.  Da  zeigte  es  sich,  daB  kaum  ein  Zehntel 
derer,  die  hierher  gehörten,  Ton  dem  bedeutsamen  Werk  wnfiten.  Gibt 
es  so  wenig  Interesse  für  den  Autor  eines  Buches,  das  für  die 
Massen  bestimmt  ist?  Es  sei  eines  noch  rühmend  herrorgehoben: 
der  Ton,  den  Newest  neuerdings  anschlägt,  klingt  sympathisoher, 
weniger  feindselig  gegen  die  Wissenschaft,  die  sich  ihm  nicht  länger 
verschlieBen  darf.  Newest  gibt  zu,  daß  er  nicht  weiß,  daß  er  nur 
zu  erraten  glaubt.  Das  macht  ihn  mit  einem  Mal  auch  angenehm. 
Er  sucht  anfzuklären,  ohne  Dogmen  zu  diktieren.  So  führt  er  uns 
in  die  Welt  seiner  hellen  Gedanken  ein,  ohne  selbst  die  zu  verwirren, 
die  ihm  sonst  blindlings  zu  folgen  geneigt  wären.  0.  Bo. 

* 

»Grazer  Tagblatt«,  Mai  1907.  — Einige  Weltprobleme. 
V.  Teil:  Erdendämmerung.  Vergangene  und  künftige  Katastrophen. 
Von  Th.  Newest  (Hans  Goldzier).  Wien,  Carl  Konegen.  — Das 
Neueste!  Nicht  nur  in  der  Politik,  in  der  Kunst,  in  der  Philosophie 
werden  in  unseren  Tagen  »neue  Werte«  geprägt,  auch  die  Grund- 
lehren der  Naturwissenschaften  sollen  nicht  mehr  alle  gelten.  Ein 
W’icner  Gelehrter  ist  es,  der  das  nachweisen  will.  Er  nennt  sich 
Th.  Newest  und  schreibt  ein  Buch  um  das  andere  gegen  die  Wissen- 
schaft. Nicht  etwa  vom  Standpunkte  des  OfTenbarungsglaubens,  sondern 
im  Gegenteile  aus  seiner  menschlichen  Vernunft  heraus.  Es  herrscht 
ihm  sogar  in  der  Naturwissenschaft  noch  zu  viel  Wunderglaube.  Ein 
naturwissenschaftlicher  Sezessionist  also,  der  neue  Werte  prägt.  Und 
sonderbar,  diese  haben  einen  harten  und  hellen  Klang  wie  das  echte 
Gold.  Dem  gebildeten  Laien,  der  diese  Bücher  liest,  wird  es  förmlich 
bang  um  den  Schatz  von  naturwissenschaftlichen  Wahrheiten,  die  er 
auf  der  Schulbank  mühevoll  gesammelt  bat.  Sind  denn  wirklich  so 
viele  falsche  Münzen  darunter,  wie  Th.  Newest  behauptet?  Die 
Qravitationslehre  ist  ein  Irrtum,  beweist  er  in  einem  seiner  Bücher. 
Ein  zweites  richtet  sich  gegen  »die  Wahnvorstellung  vom  heißen 
Erdinnern«,  das  dritte  versucht  mit  bestechender  Beweisführung  »die 
Ergründung  der  Elektrizität  ohne  Wunderkultus«,  das  vierte  führt 
den  Titel  »Vom  Kometentnig  zur  Wirklichkeit  der  letzten  Dinge« 
und  neuestens  liegt  uns  eine  Abhandlung  vor  über  das  Thema  »Erden- 
dämmerung, vergangene  und  künftige  Katastrophen«.  Darin  führt 
Newest  den  Beweis,  daß  die  Wiege  der  Menschheit,  das  verlorene 
Paradies,  nirgends  anders  sich  befunden  haben  kann,  als  — um  den 
Nordpol  herum.  Der  I.eser  lächelt,  aber  er  sollte  es  nicht  hin,  bevor 
1 er  die  Begründung  dieser  Lehrmeinung  gelesen  hat.  Er  wird  dann 
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sagen  müssen,  daß  sie  ebensoviel  für  sich  hat  wie  jede  andere,  und 
vielleicht  ebenso  wie  der  Autor  in  den  vielen  Nordpolfahrten  ein  un- 
bewußtes Heimweh  der  Menschheit  nach  ihrer  Oeburtsstätte  erkennt. 
Interessant  ist  auch  die  naturwissenschaftliche  Begründung  der  Sint- 
flutsagen  und  die  Vorhersage  von  neuerlichen  großen  Veränderungen 
auf  der  Erdoberfläche,  von  der  periodischen  Wiederkehr  der  Eiszeiten 
>bis  zu  dem  allerletzten  langen  Winter,  in  dem  die  Mutter  Erde  das 
letzte  Bestehen  ihrer  reichen  Wärmemitgift  aufgezchrt  hat,  wo  das 
unbelebte  Trümmerfeld  nicht  weiter  hinabsinken  kann,  weil  es  keine 
Konzentration  mehr  gibt,  weil  die  Dichtigkeit  schließlich  ihre  Grenzen 
gefunden  hat  * Und  wie  Newest  den  Untergang  unseres  Welt- 

körpers schildert:  »Immer  sohnellerundschneller  kreist  dieEugel,  diejetzt 
einem  Schneeball  gleicht,  um  ihre  Achse.  Immer  leichter  und  leichter 
werden  dadurch  die  Lufthüllen,  die  vorher  auf  der  Oberfläche  lasteten 
und  damit  jene  Erstarrung  bewirkt  haben.  Die  Luftumhüllung  wird 
durch  die  kontrazentriseho  Rotationsbewegung  immer  heftiger  aus  der 
Erdnähe  abgedrängt  und  in  den  Weltraum  geschleudert.  Schnee  und 
Eis  räumen  wieder  das  Feld,  denn  wo  die  Luft  entflieht,  da  muß 
das  Wasser  nach,  einerlei,  ob  es  sieh  in  gasförmiger,  flüssiger  oder 
fester  Form  an  das  Irdische  klammert.  Starr,  tot  und  nackt  grinst 
jetzt  das  graue  Gestein  wie  auch  die  großen  weißen  Kreidefläehen 
des  ehemaligen  Meeresbodens  dem  Betrachter  entgegen.  Keine  Meere 
keine  Wälder,  nur  Felsentrümmer  und  bergehoher  W^üstenstaub.  Und 
immer  toller  wird  der  Totentanz  des  Erdballes  um  sieh  selbst.  Schon 
wirbeln  große  Steinkolosse  in  die  Lüfte,  die  den  Todesreigen  hoch 
über  dem  Erdball  mitmachen.  Sie  fallen  nicht  mehr  zu  Boden,  denn 
dasjenige,  was  die  Menschen  einst  Gewicht  nannten,  hat  aufgehört 
zu  wirken,  dort,  wo  der  Tanz  am  tollsten  ist  — am  Äquator.  Und 
so  fliegen  Staubwolken  um  Staubwolken,  Felsen  um  Felsen 
hinaus  in  den  Weltraum  und  umkreisen  den  Erdball  gleich 
Hyänen,  die  während  der  Schlacht  die  ßeutcgelegenheit  erlaiiem.  Wer 
dieses  tolle  Gaukelspiel  beobachten  könnte,  dem  würde  klar  sein,  daß 
die  kleine  Erde  cs  dem  großen  Saturn  nachmachen  will.  Und  nach 
langen,  langen  Zeiträumen  ist  auch  dieser  Tanz  zu  Ende,  denn  die 
letzten  Reste  eines  ehemaligen  Erdballes  haben  sich  mit  dem  Wclten- 
staub  vermengt,  der  das  unendliche  Weltall  erfüllt.  Wer  sagt  uns, 
wohin  dieser  Weltcnstaub  treibt,  und  wie  lange  es  wieder  dauert, 
ehe  er  sieh  mit  anderen  Stemcnncbeln  vereinigt,  als  geringfügige 
Bestandteile  eines  künftigen  Sonnensystems?«  Th.  Newest,  der  in 
seinem  nächsten  Buche  zeigen  will,  wie  das  organische  Leben  ent- 
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steht,  ist,  wie  man  sieht,  der  Verbreiter  eines  neuen  Glaubens  in  der 
Naturwissenschaft.  Zum  Glück  aber  gibt  cs  keine  Scheiterhaufen  in 

der  Gelehrtengemeinschaft,  St. 

* 

«Deutsche  Technikerzeitungc,  Berlin,  1.  Juni  1907.  Einige 
Weltprobleme.  V.  Teil.  Erdendämmcriing,  vergangene  und  künf- 
tige Katastrophen.  Von  Th.  Newest  (Hans  Üoldzicr).  IVien 
1907,  Verlag  von  Carl  Konegen.  Preis  M.  250.  — Auch  in 
diesem  Heft  setzt  eich  der  Autor  mit  den  herrschenden  Lehren  in 
der  Physik  und  namentlich  mit  der  Geologie  auseinander.  Sehr 
interessant  ist,  was  er  über  Vergangenheit  und  Zukunft  unserer  Erde 
zu  sagen  weiß,  noch  interessanter  die  Art  der  Schilderung,  die  bäuflg 
ins  Poetische  streift.  Die  Nordpolfrage,  die  Eiszeiten  und  die  Ent- 
wicklung bis  zum  Tode  unserer  Mutter  Erde  ziehen  in  bühnen, 
packenden  Uildern  an  unserem  Geistesauge  vorüber.  Eine  neue  Welt- 
anschauung ringt  hier  um  Geltung  gegen  die  Bucbgelehrsamkeit,  die 

aus  dem  alten  Hellas  stammt.  W.  Kfm. 

• 

»Der  Atheist«,  Nürnberg,  12.  Mai  1907.  Einige  W'elt- 
probleme,  Von  Th.  Newest.  (Verlag  Carl  Konegen,  Wien.)  — 
Wieder  liegen  drei  Bändchen  des  interessanten  Werkes  vor,  die  uns 
abermals  völlig  neue  Bahnen  des  Weltgeschehens  zeigen.  Eine  Fülle 
geistreicher  Probleme  finden  eingehende  Behandlung.  Das  dritte 
Bändchen  bandelt  von  der  »Ergründung  der  Elektrizität  ohne  Wunder- 
kultus« und  behandelt  die  verschiedenartigsten  Fragen  dieses  Gebietes 
von  einem  völlig  neuen  Standpunkt,  das  vierte  Bändchen  behandelt 
kosmische  Fragen:  »Vom  Kometentrug  zur  Wirklichkeit  der  letzten 
Dinge.«  Nur  einige  Titelüberschriften  des  Inhaltes  werden  dessen 
Beichhaltigkeit  dartun:  Religion  und  Forschung.  — Die  Fabeln  vom 
leeren  Kaum  und  W’eltäther.  — Fortentwicklung  der  Spiralnebel.  — 
Die  Rätsel  der  Sonnengranulation,  und  noch  viele  mehr.  Auch  dieses 
Buch  zeigt  uns  den  klar  und  frei  denkenden  Verfasser  als  einen 
scharfsinnigen  Beobachter  und  Denker.  Der  Titel  des  fünften  Bänd- 
chens lautet:  »Erdendämmerung.«  In  diesem  Teile  des  Werkes  wird 
das  Nordpolproblem  in  eingehender  Weise  behandelt,  dann  die  Sünd- 
flutsagen  auf  ihre  reale  Grundlage  zurückgeführt,  die  interessante  und 
vielumstrittene  i'rage  der  Eiszeiten  besprochen,  überall  hat  der  Ver- 
fasser scharfsinnige  Umwertungen  der  althergebrachten  Anschauungen 
vorgenommen.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  diese  im  Verhältnis  zu 
ihrem  Inhalt  sehr  billigen  Bücher  weitgehendste  Verbreitung  finden. 
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Voranzeige. 


Die  nächste  Publikation  Th.  Newests  behandelt  voraus- 
sichtlich : 


Ober  Sehen.  Hören 
und  nndere 

Sinnesonhrnehmunsen. 


Kinige  W'eltprobleme 

VII.  Teil 

Preis  wie  bisher  dem  Umfang  entsprechend. 


Der  Zeitpunkt  des  Erscheinens  ist  bei  Ausgabe  des  vor- 
liegenden Bandes  noch  nicht  festgestellt,  doch  übernimmt  jede 
Buchhandlung  auf  diesen  Teil,  sowie  alle  weiteren  Fortsetzungen 
des  Werkes  BeBtellnngen. 
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Das  Schlimmste,  was  der  Physik  sowie  mancher  anderen 
Wissenschaft  widerfahren  kann,  Ist,  daß  man  das  Abgeleitete 
ffir  das  Ursprüngliche  hält  nnd,  da  man  das  ürsprüngUohe 
aus  Abgeleitetem  nicht  ableiten  kann,  das  Ursprüngliche  aus 
dem  Abgeleiteten  zu  erklären  sucht.  Dadurch  entsteht  eine 
unendliche  Yerwlrrung,  ein  Wortkram  und  eine  fortdauernde 
Bemühung,  Ausflüchte  zu  suchen  nnd  zu  finden,  wo  das  Wahre 
nur  irgend  heirortrltt  und  mächtig  werden  will. 

Indem  sich  der  Beobachter,  der  Naturforscher  auf  diese 
Weise  abqnält,  well  die  Erscheinungen  der  Meinung  jederzeit 
widersprechen,  so  kann  der  Philosoph  mit  einem  falschen  Re- 
sultate in  seiner  Sphäre  noch  immer  operieren,  indem  kein 
Resultat  so  falsch  ist,  daß  es  nicht  als  Form  ohne  allen  Qe- 
halt,  auf  irgend  eine  Weise  gelten  könnte. 


Die  Farbenlehre  besonders  hat  sehr  viel  gelitten,  und 
Ihre  Fortschritte  sind  äußerst  gehindert  worden,  daß  man  sie 
mit  der  übrigen  Optik,  welche  der  Meßkunst  nicht  entbehren 
kann,  vermengte,  da  sie  doch  eigentlich  von  jener  ganz  ab- 
gesondert betrachtet  werden  kann. 

Dazu  kam  noch  das  Übel,  daß  ein  großer  Mathematiker 
über  den  physischen  Ursprung  der  Farben  eine  ganz  falsche 
Vorstellung  bei  sich  festsetzte  und  durch  seine  großen  Ver- 
dienste als  Meßkünstler  die  Fehler,  die  er  als  Naturforscher 
begangen,  vor  einer  ln  Vorurteilen  stets  befangenen  Welt  auf 
lange  Zeit  sanktionierte. 

Ooeth«,  Zar  FarbanUhra.  DitUklitditr  Tail. 
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V orwort. 


Das  Gebiet  der  Erkenntnistheorie  über  Licht-  und 
Farben  lag  seit  vielen  Jahren  brach. 

Es  war  zuletzt  das  Werk  unseres  Meisterdenkers 
Goethe,  dessen  Stellungnahme  zu  den  uralten  Problemen 
eine  neue  Grundlage  geschaffen  hatte,  und  seine  »Materia- 
lien zur  Begründung  einer  Farbenlehre c sind  jetzt,  ob- 
wohl sie  bei  Lebzeiten  des  Denkers  und  Dichters  und 
noch  lange  nachher,  entweder  begeifert  oder  totgeschwie- 
gen wurden,  wieder  zu  hohem  Ansehen  gelangt. 

Sowohl  die  Physiker  wie  die  Philosophen  der  letzten 
Periode  gingen  am  liebsten  stillschweigend  an  der  Wal- 
statt vorüber,  auf  der  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ein  heftiger  Kampf  tobte. 

Erst  die  Auffindung  der  dunklen  Strahlen  hat  die 
Aufmerksamkeit  der  gesamten  Menschheit  für  das  Licht- 
problem aufs  neue  belebt.  Dieses  wiedererwachte  Interesse 
ist  allem  Anscheine  nach  dazu  ausersehen,  eine  im  Kreise 
der  sogenannten  Intelligenz  aufdämmernde  Naturerkennt- 
nis, wieder  um  einige  Jahrhunderte  zurückzuwerfen  und 
zugleich  mit  realen  Forschungsergebnissen  eine  neue  Mytho- 
logie im  wissenschaftlichen  Gewände  einzuschmuggeln. 
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Die  wohlbekannte  Vorliebe  der  theoretischen  Wissen- 
schaft, bei  alten  IrrtOmern  Zuflucht  zu  suchen,  wenn  neue 
Erfahrungen  auftauchen,  machte  sich  allsogleich  geltend, 
als  man  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Kathodenstrahlen 
und  des  Badiums  zu  erklären  versuchte. 

Aus  diesem  Anlasse  wurden  die  schuttbedeckten 
Kampfplätze  wieder  einmal  durcbstöbert  und  dabei  längst 
vergessene  Theorien  ausgegraben. 

Mit  Unterdrückung  jedweder  kritischen  Erwägung 
führte  man  ein  morsches  Gerippe:  die  Emissionstheorie 
des  Newton,  mit  neuem  Plittertand  behängen,  als  Heeres- 
zeichen voran,  dem  jetzt  alle  Mystiker  der  Neuzeit  be- 
geisterte Heerfolge  leisten. 

Fast  scheint  es,  als  ob  unter  dem  Schutze  dieses 
Gespenstes  die  gesunde  Vernunft  abermals,  wie  so  oft 
vorher,  eine  schmähliche  Niederlage  erleiden  soll.  | 

Es  war  für  mich  nicht  allzu  verlockend,  diesen 
Kampfplatz  zu  betreten,  auf  dem  vorläufig  nur  der  Un- 
verstand wüste  Orgien  feiert. 

Die  bessere  Einsicht  aber,  die  sich  immer  wieder  in 
mir  zum  Worte  meldet,  kann  sich  nicht  länger  schwei- 
gend dazu  verhalten,  daß  die  wertvollsten  Stützen  unserer 
Naturerkenntnis  zersägt  werden,  von  weitabgewendeten 
Träumern  und  Wundersuchern,  die  neues  Peuerungs- 
material  für  den  Altar  ihrer  Eitelkeit  benötigen. 

Schon  allzuviel  Unheil  hat  die  Theorie  von  den  als 
Elektronen  wiederentdeckten  Licht  teilchen  angestiftet. 
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Die  ernstesten  Forscher,  denen  die  Welt  recht  wert- 
Tolle  Entdeckungen  verdankt  — ich  nenne  nur  zwei  der 
hervorragendsten,  Lord  Kelvin  und  Eutherford  — 
vertrödeln  ihre  Zeit,  um  die  Lichtteilchen  zu  zählen,  zu 
wägen,  zu  beschreiben  und  zu  beweisen. 

Du  lieber  Gott!  Was  hat  die  Wissenschaft  seit  jeher 
nicht  alles  gezählt,  gewogen  und  bewiesen!  Dennoch  zer- 
fiel immer  wieder  der  sauber  ausgetüffelte  Plunder,  wenn 
ein  Urteilsfähiger  die  Sache  von  der  richtigen  Stelle  aus 
betrachtete,  oder  wenn  eine  neue  Entdeckung  die  wirk- 
lichen Tatsachen  aufdeckte. 

Etwas  ähnliches  ereignete  sich  erst  unlängst  wieder, 
als  Shackleton  dem  Südpol  ziemlich  nahe  kam. 

Wir  alle  erinnern  uns  noch,  wie  man  uns  in  der 
Schule  so  gewissenhaft  als  möglich  eintrichterte,  die  Erde 
sei  an  beiden  Polen  abgeplattet.  Das  müsse  so  sein,  weil 
das  Experiment  lehre,  daß  sich  eine  rotierende  Kugel  zu- 
folge des  Schwerkraftgesetzes  in  ihren  Achsenpunkten 
zusammenziehe  usw. 

Weil  man  aus  dem  längst  durchforschten  Gebiet  der 
nördlichen  Halbkugel  die  Abplattung  kannte,  analogisierte 
man  ohneweiters  auch  dieselben  Verhältnisse  für  die 
unbekannte  südliche  Hälfte,  und  diese  vage  Vermutung 
wurde  seit  Newton  unaufhörlich  mit  naturgesetzlichen 
Beweisen  versteift. 

Durch  zirka  250  Jahre  bleiben  diese  Behauptungen 
unantastbar,  bis  ein  fiotter  Engländer  sich  aufmacht  und 
die  südliche  Polarzone  — das  südliche  Eismeer  nannte 
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man’s  bisher  — durchquert.  Mit  einem  Male  müssen  die 
wissenschaftlich  und  naturgesetzlich  festgenagelten  zwei 
Plattheiten  der  Erde  auf  die  Hälfte,  und  zwar  auf  die 
nördliche  reduziert  werden,  denn  am  südlichsten  Teil  der 
Erde  erhebt  sich  ein  neuer,  ein  sechster  Kontinent,  der 
viele  Tausende  Fuß  über  das  Meer  hinausragt.*) 

Ich  hoffe,  Sie  werden  es  mir  nicht  als  Ruhmredigkeit 
auslegen,  wenn  ich  darauf  hinweise,  daß  ich  selbst  den 
sechsten  Kontinent  schon  zwei  Jahre  vor  Shackleton  ent- 
deckt habe.  Im  Februar  1907  habe  ich  in  Wien  einen 
öffentlichen  Vortrag  gehalten  (abgedruckt  als  Weltprobleme, 
V.  Teil),  in  welchem  unter  anderem  darauf  hingewiesen 
wurde,  daß  aus  der  Formation  des  Nordpols  auf  eine  vor 
mehreren  hunderttausend  Jahren  wahrscheinlich  plötzlich 
eingetretene  Senkung  des  Nordpolgebietes  geschlossen 
werden  muß. 

Hieran  knüpfte  ich  die  durch  viele  Beweise  — auch 
die  Depression  der  Atmosphäre  wurde  herangezogen  — 
gestützte  Behauptung,  daß  das  südliche  Polargebiet  noch 

*)  Der  Geographieprofessor  Meinardas  in  Münster  hat,  aller- 
dings nach  der  Entdeckungsreise  Shackleton s,  herausgerechnet,  daß 
die  durchschnittliche  Erhebung  des  Südpolkontinentes  2000  m 
über  dem  Meeresspiegel  betragen  müsse,  was  ungefähr  am  ein  Drittel 
die  Höhe  Asiens,  des  höchsten  der  fünf  alten  Weltteile,  übersteigt. 
Die  Arbeit  besäße  sicherlich  mehr  Anspruch  auf  Beachtung,  wenn 
sie  ebenso  wie  meine  Abhandlung  >Erdendämmerung<,  die  im 
Jahre  1907  gedruckt  wurde,  vor  der  Rückkehr  Shackletons  er- 
schienen wäre.  Wenn  man  Beweise  für  das  südpolare  Höhengebiet 
nach  ihrer  Entdeckung  auf  Grund  der  atmosphärischen  Depressions- 
Verhältnisse  errechnet,  dann  bietet  das  Ergebnis  keine  tlberraschung, 
denn  alle  theoretischen  Berechnungen  passen  sieh  den  bereits  fest- 
stehenden Tatsachen  an. 
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nicht  eingedrückt  sein  könne  und  sich  als  ein  eisbedecktes 
Hochland  erweisen  dürfte. 

Ich  bin  dem  Südpolarforscher  Shackleton  sehr 
dankbar,  daß  er  die  Gefahren  und  Mühen  nicht  scheute, 
um  so  bald  darauf  den  Beweis  ad  oculos  zu  erbringen, 
der  zweifellos  vor  jedem  auf  anderem  Wege  gewonnenen 
den  Vorrang  genießt. 

Noch  eine  weitere  Eeihe  von  Belegen  könnte  ich  an- 
führen, daß  sieh  die  ungekünstelte  Natureinsicht,  die  ich 
mir  gegenüber  allen  autoritativen  Behauptungen  bewahrt 
habe,  vortrefiFlich  bewährt.  So  z.  B.  wird  gegenwärtig  auch 
von  einzelnen  Astronomen  der  Kometenschweif  als  optische 
Täuschung  erkannt,  welche  Erkenntnis  ich  bereits  viel 
früher  durch  vielfache  Beweise  im  IV.  Teil  der  Welt- 
probleme angebahnt  hatte.*) 

Es  ist  überflüssig,  zu  betonen,  daß  ich  meine  be- 
währte üntersuchungsmethode  auch  bei  dem  Thema  »Licht 
und  Farbe  € zur  Anwendung  brachte. 

Ohne  Rücksicht  darauf,  ob  meine  Schlußfolgerungen 
längst  Bekanntes  oder  absolut  Neues  zutage  förderten, 
trachtete  ich  darnach,  das  Wesen  der  Lichtempfindung 
als  mechanischen  Vorgang  zu  fixieren  und  die  dadurch 
ausgelösten  Empfindungsreize  in  ihrer  Wirkung  zu  er- 
klären. 

♦)  Dem  Astronomen  Prof.  Horatlo  Bentavol  in  Mailand  Ist  es 
gelangen,  im  April  1910  mit  dieser  so  selbstverständliclien  Hypothese 
das  Erstaunen  und  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrtenwelt  auf  sieh 
zu  lenken. 
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Wenn  es  mir,  wie  ich  hoffe,  gelungen  ist,  alle 
Strahlenwirkungen  auf  ihre  gemeinsame  energetische  Ur- 
sache zurückzuführen,  dann  ergibt  sich  die  Nutzanwen- 
dung gegenüber  der  krausen  Theorie  von  der  Emission 
der  Lichtteilchen,  die  man  nächstens  unseren  Studenten 
eintrichtern  wird,  von  selbst. 

Die  unmittelbare  Gefahr,  daß  sich  der  neugeschaffene 
Formelkram  durch  den  Physikunterrieht  an  höheren  Lehr- 
anstalten dauernd  in  den  Köpfen  der  Epigonen  einnistet 
und  einer  tieferen  Naturerkenntnis  abträglich  wird,  zwingt 
mich,  als  unabhängiger  Anwalt  der  Vernunft  das  Wort 
zu  ergreifen,  weil  die  Abwehr  von  seiten  der  berufenen 
Faktoren  so  überaus  schnell  erlahmte. 

Unsere  Professoren,  auch  wenn  sie  anderer  Meinung 
sind,  werfen  die  Flinte  allzu  rasch  ins  Korn,  falls  sie 
überhaupt  dazu  gegriffen  hatten,  und  unterordnen  sich 
kraftlos  dem  allgemein  werdenden  Unverstand. 

Solange  sie  ihr  Lehramt  ausüben  wollen,  sind  sie 
stets  bemüssigt,  vor  jeder  Tradition  auf  den  Knieen  zu 
liegen  und  bleiben  aucn  nachher  im  Abhängigkeitsver- 
hältnis zu  einer  Majorität,  der  sicherlich  nicht  die  höhere 
Einsicht,  wohl  aber  der  größere  Einfluß  zu  Gebote  steht. 

Das  wissenschaftliche  System,  das  ich  so  oft  ge- 
geißelt habe,  begünstigt  zufolge  des  Selbsterhaltungstriebes, 
stets  aufs  neue  die  abgetanen,  unwahrscheinlichsten 
Theorien;  deshalb  muß  das  Korrelat  für  allzu  üppigen 
Unkrautvracher  in  den  Kreisen  gesucht  werden,  wo  nur 
Liebe  zur  Wahrheit  und  nicht  auch  die  kameradschaftliche 
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Gesinnung  des  wissenschaftlichen  Handwerks  in  die  Wag- 
schale fUllt. 

Jeder  einzelne,  der  zu  den  in  meinen  Büchern  be- 
rührten Fragen  Stellung  nimmt  und  sein  Eigenurteil  zu- 
gunsten einer  selbstverständlichen  Naturauffassung  geltend 
macht,  trägt  nicht  nur  dazu  bei,  den  künftigen  Genera- 
tionen den  Weg  ins  Freie  zu  ebnen,  sondern  auch  die 
individuelle  Urteilskraft  auf  allen  anderen  Gebieten  des 
Lebens  wachzurufen. 

Von  dieser  Erwägung  ausgehend,  habe  ich  mich  der 
undankbaren  Arbeit  unterzogen,  ein  mir  bisher  ferne- 
liegendes, schwieriges  Wissensgebiet  kritisch  zu  durch- 
forschen. 

Meinen  lieben  Lesern  möge,  um  des  gleichen  End- 
zwecks willen,  auch  diesmal  die  Arbeit  einer  nachdenk- 
lichen Prüfung  nicht  verdrießen. 

Wien,  Ende  Mai  1910. 

Th.  Newest 
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Verehrte  Anwesende! 

Sie  werden  mir  hoffentlich  nicht  grollen,  wenn  ich, 
diesmal  ziemlich  verspätet,  ein  gegebenes  Versprechen  ein- 
löse. Als  eine  der  Ursachen  meiner  Saumseligkeit  könnte 
ich  einen  schweren  Unfall  geltend  machen,  der  mir  fast 
das  Leben  gekostet  hätte,  weil  ich  mich  darauf  steifte, 
ein  daraus  entstandenes  Gebrechen  gründlich  kurieren  zu 
lassen. 

Soviel  meiner  Zeit  auch  die  mir  vollständig  neue  Be- 
schäftigung als  Patient  und  Rekonvaleszent  in  Anspruch 
nahm,  ich  hätte  dessenungeachtet  noch  genug  erübrigt, 
um  die  mir  seinerzeit  gestellte  Aufgabe  zu  bewältigen. 
Aber  meine  Gedanken  waren  nach  anderer  Richtung  hin 
tätig,  und  vielleicht  werde  ich  später  einmal  den  Gegen- 
stand dieser  Betätigung:  die  dogmatische  Befangenheit 
der  Heilkunde,  als  Thema  einer  künftigen  Abhandlung 
wählen. 

Die  langandauernde  Unterbrechung,  die  meine  fast 
vollendete  Arbeit  hierdurch  erlitt,  hat  mich  gegen  mein 
Manuskript  mißtrauisch  gemacht,  so  daß  ich  am  liebsten 
den  entscheidenden  Schritt,  meine  Arbeit  der  üft'entlichkeit 
preiszugeben,  sowie  die  Verantwortung  hierfür,  meinen  erb- 
berechtigten Rechtsnachfolgern  überlassen  würde. 

Aber  in  der  Gemeinde  meiner  Gesinnungsfreunde 
befinden  sich  auch  eifrige  Mahner  und,  wie  mir  mein 
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Verleger  mitteilt,  darunter  ganz  ungebärdige  Genossen, 
die  sich  nicht  auf  eine  ferne  Zukunft  vertrösten  lassen 
wollen.  Ich  wälze  daher  auf  diese  ungeduldigen  Elemente 
die  Schuld,  daß  ich  mit  dieser  Abhandlung  schon  heute 
vor  Sie  hintrete,  statt  das  Manuskript  meinen  nach- 
gelassenen Schriften  einzureihen. 

Ich  will  Ihnen  nicht  verhehlen,  daß  man  trotz  der 
mehrjährigen  Denkarbeit,  die  ich  an  unserem  heutigen  Thema 
aufgewendet  habe,  das  Ergebnis  meines  heißen  Bemühens 
nicht  wie  sonst  als  eine  willkommene  Lösung  uralter  Bätsel 
bezeichnen  darf,  sondern  will  resigniert  bekennen,  daß  es 
mir  genügen  muß,  wenn  Sie  meine  Ausführungen  als 
Anbahnung  einer  Verständigung  zwischen  unserer  Er- 
kenntnis und  gewissen  physiologischen  Erscheinungen  an- 
erkennen. 

Da  es  mir  unmöglich  geworden  war,  eine  lückenlose 
Beweiskette  aus  dem  mir  bekannten  Tatsachenmaterial 
zusammenzufügen,  war  auch  an  mich  die  Versuchung 
herangetreten,  das  Fehlende  durch  unbeweisbare  Be- 
hauptungen von  einer  willkürlichen  Voraussetzung  aus, 
zu  ergänzen  und  ein  sogenanntes  System  auszuarbeiten. 

Ich  habe  dieser  Versuchung  standgehalten  und  werde 
auch  bei  unserem  heutigen  Thema  alle  konstruierten  Um- 
wege vermeiden,  denn  an  Hypothesen  über  das  Wesen 
des  Lichtes  mangelt  es  nicht,  im  Gegenteil  es  sind  zu  den 
Überlieferungen  der  alten  Kultm-völker  noch  viele  andere 
aus  allen  Zeitepochen  hinzugekommen,  die  für  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  Bedeutung  erlangten,  so  daß 
derjenige,  der  sich  in  diese  Erklärungsversuche  vertieft, 
aus  dem  Labyrinth  kaum  wieder  herausfindet. 

Es  schwebte  mir  als  erstes  Ziel  meiner  heutigen  Aus- 
führungen vor,  weil  ich  mich  schon  des  Zeitaufwandes 
wegen  nicht  darauf  einlassen  kann.  Ihnen  die  Haltlosigkeit 
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und  Schwächen  aller  bekannten  Theorien  über  die  Licht- 
wahrnehmung  zu  demonstrieren,  Sie  zumindest  mit  Grund- 
lagen der  gegenwärtig  dozierten  Lehre  vertraut  zu  machen, 
die  sich  aus  Bruchstücken  von  gelehrten  Mißgriffen  aus 
allen  Jahrtausenden  zusammensetzt.  Sie  werden  selbst 
herausfinden,  daß  sich  in  der  Gegenwart  die  krassesten 
ehemaligen  Gegensätzlichkeiten  ganz  gut  miteinander  ver- 
tragen, aber  nur  deshalb,  weil  alle  diese  Hypothesen  mit 
der  realen  Wirklichkeit  nichts  Gemeinsames  haben. 

Wenn  eine  der  alten  Theorien  über  das  Wesen  des 
Lichtes  richtig  wäre,  sind  alle  anderen  mindestens  über- 
fiOssig. 

Lassen  Sie  mich,  meine  Geehrten,  ehe  ich  auf  das 
trübselige  Kesultat  der  fortgesetzten  Mißdeutungen  und 
Verkünstelungen  der  landläufigen  Licht-  und  Farbentheorie 
eingehe,  ein  wenig  von  den  Nachteilen  des  Überflüssigen 
sprechen. 

Wenn  wir  einen  Omnibus  durch  die  Straßen  rollen 
sehen,  so  finden  wir  es  selbstverständlich,  daß  derselbe 
genau  vier  Bäder  hat,  und  auch  ohne  jede  technische 
Vorbildung  finden  wir  heraus,  daß  demgegenüber  die 
modernen  Schnellzugslokomotiven  schon  infolge  ihrer  lang- 
gestreckten Form  und  ihres  Gewichtes  mit  vier  Bädern 
nicht  auskommen,  sondern  acht,  zwölf  und  noch  mehr 
Bäder  haben  müssen,  um  das  Auflagerungsgewieht  zweck- 
mäßig zu  verteilen,  ganz  abgesehen  von  dem  komplizierten 
Antriebsmechanismus,  der  mit  den  Bädern  verbunden  ist. 
Daß  hinwieder  ein  Trabersportwagen,  der  nur  höchstens 
eine  oder  zwei  Personen  aufnehmen  kann,  mit  zwei  großen 
Bädern  sein  Auslangen  findet,  ist  sicherlich  kein  Beweis 
dafür,  daß  auch  ein  Omnibus  mit  zwei  Bädern  zweck- 
mäßig wäre.  Man  verzichtet  eben  beim  Sportwägelchen  auf 
die  Sicherheit  bietende,  be  rührte  Vierräderzahl,  um  Ge- 
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wichtsersparnisse  und  erhöhte  Beweglichkeit  dafür  ein- 
zutauschen. 

Was  würden  Sie  aber,  meine  verehrten  Zuhörer,  dazu 
sagen,  wenn  eines  Tages  ein  Omnibus  in  Normalgröße 
mit  80  oder  100  Rädern  Ihren  Weg  kreuzen  würde? 

Ungefähr  einen  derartigen  Eindruck  erhielt  ich,  als 
ich  mich  mit  der  Literatui-  über  Licht  und  Farbe  ein- 
gehend zu  beschäftigen  begann. 

So  unwahrscheinlich  Ihnen  die  Konstruktion  eines 
achtzigräderigen  Wagens  vorkommt,  ich  werde  Ihnen  so- 
gleich erklären,  daß  ein  derartiges  Monstrum  auch  tech- 
nisch in  die  Erscheinung  träte,  wenn  wir  unsere 
maschinellen  Behelfe  ebenso  wie  die  geistigen  aufbauen 
würden.  Denken  wir  uns  einen  Karren,  dem  Jahrtausende 
nichts  anhaben  können  und  an  dem  nur  die  technischen 
Neuerungen  angefügt  werden,  die  durch  Erfindungen  von 
immer  zweckmäßiger  ausgebildeten  Rädern  angebracht 
werden,  ohne  daß  man  die  alten  überholten  entfernt,  so 
wird  der  Wagen  im  Laufe  der  Zeit  zu  den  vielen  Rädern 
aus  allen  Jahrhunderten  kommen,  die  freilich  insgesamt 
bewirken,  daß  das  ehemalige  Vehikel  sich  längst  nicht 
mehr  von  der  Stelle  rührt. 

Wir  wollen  diese  scherzhafte,  aber  leider  zutreffende 
Analogie  beiseite  lassen,  und  uns  im  Gebiete  der  Natur 
eine  ähnliche  zurechtlegen. 

Welch  ein  Gegensatz  zwischen  Raupen  oder  Tausend- 
füßlern, die  mühselig  von  einer  Scholle  zur  anderen  kriechen, 
und  den  hochentwickelten  Vierfüßlern!  Wenn  wir  von  dem 
Reiche  der  Luft,  das  der  beschwingte  Vogel  vorläufig 
noch  immer  allein  beherrscht,  absehen,  ist  das  vier- 
füßige  Tier  entschieden  das  schnellste,  obwohl  es  gewisser- 
maßen nur  vierräderig  einherfährt. 
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Aber  der  Zweck  aller  Zwecke:  die  Selbsterhaltung,  war 
ja  doch  dem  Tiere  am  Günstigsten,  das  von  den  anscheinend 
so  notwendigen  vier  Stützen  des  Körpers  zwei  aufgab  und  sich 
mühselig  durch  Generationen  hindurch  zu  einer  Balanzier- 
kunst  aufgeschwungen  hat,  die  den  aufrechten  Gang  er- 
möglichte. Erst  durch  das  von  den  Vierhändern  aus- 
geklügelte Kunststück  der  Fortbewegung  auf  zwei  Beinen, 
wurden  zwei  Extremitäten  frei,  die  die  Menschwerdung 
einleiteten.*) 

Das  Überflüssige  abzustreifen  und  das  Einfachste 
zweckmäßig  auszugestalten,  das  ist  der  Weg  des  Sieges- 
laufes sowohl  in  der  Natur  wie  in  den  Werkzeugen  der 
Technik. 

Wenn  die  Natur  es  nicht  verstanden  hätte,  die 
Tradition  zu  überwinden,  dann  wäre  sie  beim  Tausendfuß 
stehen  geblieben,  und  ebenso  würden  wir  noch  die  Lasten 
auf  runden  Holzstämmen  weiterbefördern,  wenn  unseren 
Vorfahren  der  Mut  gemangelt  hätte,  die  primitivsten  Formen 
ihrer  Behelfe  zu  überwinden. 

In  den  Geisteswissenschaften  überwiegt  fast  ohne 
Ausnahme  die  Tradition,  weil  die  zwingende  Notwendigkeit 
zur  Entfernung  des  Überflüssigen  fehlt,  und  deshalb  ist 
die  Entwicklungsstufe  des  Tausendfuß  noch  immer  nicht 
überwunden,  trotz  aller  Ausbildung  der  einzelnen  Be- 
wegungsglieder. 

*)  Dessenungeachtet  wäre  das  Mensc-hentier  das  schnellfüßigste 
geworden,  wenn  die  Nötigung  dafür  vorhanden  wäre.  Die  Seri- 
Indianer  auf  einzelnen  Gebieten  des  mexikanischen  Golfes  übertreffen 
an  Schnelligkeit  Pferde  und  Hirsche.  Schon  die  zehnjährigen  Knaben 
fangen  Hasen  ausschließlich  mit  den  Händen  ein.  Infolge  der  ge- 
ringen Kultur  dieser  eigenartigen  Basse  sind  alle  Hilfsmittel  der 
kulturellen  Entwicklung,  die  den  Schnellauf  des  Serl-Indlaners  über- 
ffüssig  machen  könnten,  auf  dessen  einsamem  Inselgebiet  unbekannt. 
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Was  bedeuten  alle  die  Errungenschaflen  der  speziali- 
sierten Wissenschaften  ffir  die  übersichtliche  Erkenntnis, 
wenn  das  Weltbild  infolge  des  Ballastes,  den  jede  Spezial- 
wissenschaft seit  Jahrtausenden  mit  sich  schleppt,  dadurch 
unbeeinflußt  bleibt. 

Ich  hoffe,  daß  Ihnen  die  vorhergehenden  Beispiele 
deutlich  gemacht  haben,  daß  es  für  unsere  geistige  Ent- 
wicklung viel  nötiger  erscheint,  die  traditionellen  Formeln 
zu  zerbrechen  und  unsere  Anschauungen  zu  vereinfachen, 
als  zu  dem  überreichen  Beobachtungsmaterial  noch  neues 
hinzuzufügen. 

Ebenso  wie  der  Mensch  fast  alle  Muskeln  seines  Körpers 
anspannen  mußte,  um  sich  über  die  vierfüßigen  Mit- 
geschöpfe zu  erheben,  so  kann  die  Naturerkenntnis  sich 
nur  dann  ans  dem  nächtlichen  Dunkel  erheben,  wenn  die 
Zweige  des  Wissens  hierzu  beitragen  und  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  die  Rudimente  zurücklassen,  die  der  Er- 
kenntnis keine  Dienste  leisten. 

Ich  habe  an  der  Hand  des  vorhergeschickten  Bei- 
spieles getrachtet,  zu  beweisen,  wie  ungeheuer  wichtig 
es  vor  allem  ist,  alles  Überflüssige,  auch  wenn  es  von  den 
Vätern  ererbt  ist,  aus  dem  geistigen  Besitztum  aus- 
zuscheiden. Der  Ausscheidungsprozeß  auf  dem  Gebiete  der 
Erkenntnistheorie  ist  nahezu  vollständig  unterbunden,  denn 
irgendein  uralter  Mißgriff  der  Beurteilung  bleibt  um  so 
sicherer  im  Besitzstände  der  Wissenschaft,  je  weniger  er 
für  den  modern  entwickelten  Menschenverstand  kon- 
sumabel  geworden  ist. 

Ich  habe  schon  so  häufig  auf  den  Grundfehler  der 
Tradition  hin  gewiesen,  daß  Sie  es  mir  vielleicht  übel 
nehmen,  daß  ich  heute  abermals  hierauf  zurückkomme. 

Der  Tiefstand  unserer  Erkenntnistheorien  erweckt 
eben  immer  von  neuem  ein  schmerzliches  Empfinden,  das 
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nach  den  Ursachen  grübelt  und  immer  die  gleiche  wieder- 
findet. 

Wollen  wir  ans  die  Uauptetappen  der  Entstehung 
unserer  derzeitigen  Theorien  über  Licht  und  Farben  vor 
Augen  halten,  so  müssen  wir  selbstverständlich  einige 
Jahrtausende  zurückblättern  in  der  Geschichte  der  Natur- 
philosophie und  natürlich  mit  den  griechischen  Denkern 
beginnen. 

Die  überaus  merkwürdige  Pernwirkung  der  Licht- 
quellen (Sonne,  Mond,  Sterne)  heischte  eine  Erklärung, 
die  zur  Erfindung  eines  Lichtträgers  führte.  Dieser  Licht- 
träger, »Äther«  benannt,  übermittelte  im  Sinne  der 
griechischen  Denker  dem  Auge  die  Empfindung.  Wenn 
Anaxagoras  und  Empedokles,  denen  die  Hypothese 
zngeschrieben  wird,  derartige  Voraussetzungen  schufen 
und  Aristoteles  dieselben  mit  einigen  wesentlichen 
Änderungen  der  Nachwelt  überliefert  hat,  so  darf  uns 
dies  nicht  wundern,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Griechen 
die  Körperlichkeit  und  Allgegenwart  des  atmospärischen 
Luilmediums  nicht  kannten. 

Man  kann  im  Gegenteil  diese  hypothetische  Kon- 
struktion als  ein  ganz  treffliches  Auskunftsmittel  bezeichnen, 
das  geeignet  war,  die  klaffende  Lücke  des  Wissens  zu  über- 
brücken. In demAugenblicke aber,  als Guer icke  die  Realität 
der  atmosphärischen  Luft  nachgewiesen  hatte,  war  die 
Ätherhypothese  ein  ganz  wertloses  rudimentäres  Anhängsel. 

Die  Wissenschaft  hat  für  den  Umkreis  der  Erde  die 
Wesenheit  der  atmosphärischen  Luft  anerkannt,  aber 
draußen  im  unkontrollierbaren  Weltraum  da  bleibt  aus 
denselben  Gründen,  wie  bei  den  Priestern  die  göttliche 
Dämonologie,  der  Äther  als  Lichtträger  weiterbestehen. 
Ich  komme  leider  noch  allzuoft  auf  diese  ganz  wertlos 
gewordene  Konservierung  eines  ehemals  notwendigen  Aus- 
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kunftsmittels  zurück  und  will  über  die  nächsten  >Port- 
schritte€  der  Erkenntnis  referieren. 

Weder  die  griechischen  Denker  noch  deren  Nach- 
beter im  Abendlande  batten  mit  der  Lichtwirkung  des 
Äthers  eine  bestimmte  mechanische  Vorstellung  verknüpft. 

Erst  Newton  hat  es  versucht,  die  nebelhaften  An- 
deutungen durch  Erklärung  von  mechanisch  wirkenden 
Ursachen  zu  ersetzen,  und  gelangte  auf  diesem  Wege  zu 
einem  robusten  System,  das  auf  der  Annahme  basiert, 
daß  sich  von  der  Lichtquelle  unendlich  kleine  Körper- 
teilchen (Korpuskeln)  ablösen,  die  auf  das  Auge  un- 
mittelbar ein  wirken. 

Der  lichtspendende  Äther  des  klassischen  Altertums 
war  demnach  für  die  Zwecke  der  Lichttheorie  nicht  mehr 
nötig,  aber  dessen  Existenz  wurde  von  keiner  Seite  aus 
bestritten,  sondern  nur  seine  hypothetischen  Punktionen 
nach  anderen  Bichtungen  hin  verlegt.  Z.  B.  fanden  die 
Zeitgenossen  Newtons,  daß  die  Gravitationskraft  als  eine 
energetische  Pernwirkung  zwischen  den  verschiedenen 
Himmelskörpern  nur  durch  den  Äther  bewerkstelligt  werden 
könnte.  Derartiger  Aberwitz  wurde  stets  gläubig  von  den 
jeweiligen  Vertretern  der  Wissenschaft  aufgenommen  und, 
mit  mathematischen  Plausen  und  Pormeln  ausgerüstet,  der 
Nachwelt  überliefert. 

Durch  den  niederländischen  Physiker  und  Philosophen 
Huygens  gelangte  gegen  die  unsinnige  Emissions-  oder 
auch  Emanationstheorie  Newtons  eine  andere,  und  zwar 
die  ündulationstheorie  zur  Geltung.  Nach  Newtons  Tode 
wurde  dieselbe  allgemein  anerkannt  und  bat  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  behauptet,  obwohl  oder  weil  sie  wieder 
auf  den  vollständig  unbewiesenen  Äther  zurückgreift. 

Jeder  modern  denkende  Physiker  wird  Dinen  sagen, 
daß  die  Voraussetzung  des  Äthers  eine  Annahme  ist,  die  trotz 
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dreitausendjähriger  Forschung  unbewiesen  blieb.  Wir 
wissen  nichts  von  den  Eigenschaften  des  Äthers,  sondern 
die  Gelehrten  haben  bloß  dekretiert,  wie  er  beschaffen  sein 
mflßte,  um  die  uns  bekannten  Erscheinungen  hervorzurufen. 
Dabei  ergeben  sich  krasse  Widersprüche,  von  denen  ich 
nur  einige  hervorheben  will. 

Der  Äther  ist  körperlos,  aber  gleichzeitig  ist  er  raum- 
füllend; trotz  der  proponierten  Unkörperlichkeit  soll  er  aus 
unendlich  kleinen  Teilchen  in  kugelförmiger  Gestalt  zu- 
sammengesetzt sein.  Wie  die  Kügelchen  den  ganzen  Baum 
ertÜUen  können,  ohne  die  durch  diese  Form  bedingten 
Zwischenräume  zu  bilden,  in  denen  entweder  das  ätherlose 
Nichts  nistet  oder  ein  unbekanntes  Etwas,  all  dies  sind 
ungelöste  Bätsel  geblieben,  ebenso  die  Frage,  wieso  die 
Ätheratome,  die  beim  geringsten  Impuls  in  longitudinale  und 
transversale  Schwingungen  geraten,  ihre  ungemein  große 
Beweglichkeit  aufrecht  erhalten  können  in  einem  zum 
Bersten  mit  Ätherteilchen  vollgefllllten  ’Weltall.  Der  Äther 
ist  gewichtslos,  aber  trotzdem  durchdringt  er  die  dichtesten 
Stoffe  mit  ungeheuerer  Schnelligkeit.  Für  seine  rhythmischen 
Schwingungen  sind  überhaupt  keine  Widerstände  aus 
irdischen  Materien  vorhanden. 

Wie  Sie,  meine  Geehrten,  sehen,  stammt  der  Äther 
aus  der  vierten  Dimension,  und  es  wird  Sie  künftig  nicht 
mehr  wimdern,  wenn  Sie  erfahren,  daß  die  größten  Physiker 
meist  auch  Anhänger  des  Spiritismus  sind. 

Warum  soll  sich  nicht  auch  ein  Ästralleib  aus  Äther- 
molekülen zusammensetzen  können? 

Für  denjenigen,  der  an  der  Mittel-  und  Hochschule 
mit  dem  W’’esen  des  Äthers  vertraut  gemacht  wurde,  liegt 
die  Gefahr  am  nächsten,  infolge  seiner  mystisch-physi- 
kalischen Vorbildung  das  Opfer  eines,  die  Übersinnlichkeit 
demonstrierenden  Schwindels  zu  werden. 
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Ich  glaube  damit  den  Äther  als  die  Grundlage  der 
Hujgensschen  Undulationstheorie  genügend  charakterisiert 
zu  haben.  Huygens  hat  die  Fernwirkung  der  Licht- 
quellen durch  Erschütterung  des  Weltäthers  zu  erklären 
versucht.  Die  Lichtempfindnng  wäre  nach  ihm  davon  ab- 
hängig, ob  das  Ätherteilchen  per  Sekunde  in  eine  nach 
Billionen  abgeschätzte  Anzahl  von  Schwingungen  ver- 
setzt wird. 

Wir  empfinden  rot  bei  395  Billionen  Schwingungen, 
violett  bei  756  Billionen  Schwingungen  des  Äthers. 
Zwischen  diesen  hypothetischen  Bewegungsgrenzen  des 
Äthers  sind  alle  Farben  untergebracht. 

Nach  der  Undulations-  oder  Vibrationstheorie  wäre 
die  Farbe  des  weifien  Lichtes  aus  dem  Konglomerat  {üler 
zwischen  395  und  756  Billionen  Schwingungen  liegenden 
Bewegungen  hervorgegangen.  Für  jede  dieser,  wie  wir 
später  sehen  werden,  ganz  subjektiven,  als  Farbe  walii- 
genommenen  Augenempfindungen  wird  eine  Schwingungs- 
anzahl herausgerechnet. 

Wer  solchen  Aberwitz  nicht  mit  Haut  und  Haar 
akzeptiert,  kommt  in  der  offiziellen  Wissenschaft  überhaupt 
nicht  mehr  zu  Worte. 

Die  Lehre  von  der  Wellenbewegung  des  Lichtes  ist 
demnach  seit  Huygens  für  die  Physiker  unverändert 
geblieben,  obwohl  inzwischen  unter  anderen  Goethe, 
Schopenhauer  u.  a.  gegen  den  ganzen  Firlefanz  der 
Emissions-  und  Undulationstheorie  ins  Feld  gezogen  sind. 

Aber  seit  ungefähr  15  Jahren  droht  der  allgemein 
anerkannten  Undulationstheorie  wieder  eine  Konkurrenz 
von  Seite  der  entthronten  Emissiontheorie,  und  gegenwärtig 
werden  die  beiden  einander  entgegenstehenden  Theorien 
auf  den  Lehrkanzeln  doziert. 
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Man  hat  gefunden,  daß  gewisse  Strahlen,  die  von 
der  Kathode  der  Böntgenröhre  ausgehen,  durch  den  Ma- 
gneten in  ihrer  Richtung  abgelenkt  werden  können. 

Mit  dieser  neuen  Entdeckung  ausgerüstet,  will  man 
uns  nunmehr  wieder  beweisen,  daß  der  Lichtstrahl  aus 
materiellen  Teilchen  bestehen  müsse.  Diese  von  Newton 
mit  Korpuskeln  bezeichneten  Fabeldinger  heißen  jetzt  nach 
ihrem  zeitweisen  Befinden  Ionen  oder  Elektronen. 

Ich  habe,  um  möglichst  an  Zeit  zu  sparen.  Ihnen  mit 
wenigen  Strichen  den  derzeitigen  Stand  der  theoretischen 
Physik  bezüglich  des  Lichtphänomens  gezeichnet,  und  Sie 
werden  mir  nunmehr  beipflichten,  wenn  ich  behaupte, 
daß  sich  entweder  die  Udulations-  oder  die  Emissionstheorie 
überflüssig  erweist,  denn  entweder  existiert  wirklich  der 
heute  ebensowenig  wie  vor  dreitausend  Jahren  bewiesene 
Äther,  dann  kommt  das  Licht  durch  dessen  Wellenbewegung 
zustande  und  die  hieran  geknüpften  Licht-  und  Farben- 
theorien sind  unantastbar. 

Sind  hingegen  die  materiellen  Lichtteilchen  des  New- 
ton eine  erwiesene  Tatsache,  dann  ist  das  alte  Märlein 
vom  Äther  ein  überflüssiger  Ballast,  der  uns  hindert,  in 
das  Reich  der  Erkenntnis  aufzusteigen. 

Natürlich  werde  ich  meinen  verehrten  Hörem  nicht 
zumuten,  eine  Entscheidung  zu  trefien,  zwischen  der  größeren 
Wahrscheinlichkeit  der  einen  oder  der  anderen  Theorie. 

Dadurch,  daß  ich  auf  beide  theoretische  Hilfsmittel 
verzichte,  werde  ich  Ihnen  weit  besser  dienen,  und  hoffe 
auch  diesmal,  daß  an  Stelle  aller  komplizierten  Umwege 
der  gerade  Weg  am  ehesten  zum  Ziele,  zur  Erkenntnis 
füliren  kann. 


Es  wird  unter  den  Anwesenden  recht  viele  geben, 
die  sich,  weil  sie  bisher  dem  uralten  Problem  der  Licht- 
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Wahrnehmung  fernestanden,  Oberhaupt  nicht  bewußt  wurden, 
daß  wir  vor  einem  fast  unbegreiflichen  Wunder  stehen, 
sobald  der  anbrechende  Tag  uns  Ober  die  Beschaffenheit 
unserer  unmittelbaren  Umgebung  belehrt. 

Der  von  der  Kindheit  an  geObte  Gebrauch  unserer 
Sinne  verleitet  uns,  dieselben  ohne  weiteres  Nachdenken 
in  Gebrauch  zu  setzen,  und  wenn  die  bösen  Philosophen 
nicht  wären,  so  bliebe  uns  der  ganze  Vorgang  so  selbst- 
verständlich, daß  es  kaum  einem  imter  Hunderttausenden 
einfallen  würde,  darüber  nachzudenken,  wieso  wir  unsere 
Wahrnehmungen  auf  einen  so  großen  Umkreis  ausdehnen 
können,  den  wir  als  Horizont  bezeichnen. 

In  dem  Augenblicke  aber,  als  die  Denker  die  Frage 
aufgeworfen  hatten,  durch  welche  mechanische  und  physi- 
kalische Mittel  dieses  alltägliche  Wunder  bewirkt  wird,  wurde 
eine  unversiegbare  Quelle  des  Hin-  und  Herratens  er- 
schlossen, die  bis  aut  den  heutigen  Tag  immer  neue  und 
alte  Vermutungen  hervorsprudelt,  so  daß  es  zu  den  schwie- 
rigsten Dingen  zählt,  das  Problem  einfach  zu  gestalten. 

Dessenungeachtet  soll  der  Versuch  gewagt  werden, 
und  deshalb  möchte  ich  Sie  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  die  Kunst  des  Sehens  nicht  in  den  ersten  Tagen  nach 
der  Geburt  des  Individuums  beginnt,  sondern  dieser  Anfang 
in  eine  Zeit  zurückgeführt  werden  muß,  für  deren  Dauer 
jede  Schätzung  recht  problematisch  wird,  weil  wir  keinen 
reellen  Maßstab  besitzen,  um  auf  Grundlage  einer  Wahr- 
.'icheinlichkeitsrechnung  das  Anfangsstadium  der  organischen 
Welt  noch  Millionen  oder  Milliarden  Jahre  zurOckzuverlegen. 

Wir  sind  nämlich  noch  heute  trotz  unseres  über- 
legenen Menschengeistes  gezwungen,  einen  äußeren  Vor- 
gang mit  jenen  Hilfsmitteln  zu  erkennen,  die  uns  unsere 
tierischen  Vorfahren  vom  Protoplasma,  Infusionstierchen 
aufwärts  bis  zum  Menschenaffen  überliefert  haben.  Un- 
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geachtet  der  nunmehr  erworbenen  Fähigkeit,  durch  Zu- 
hilfenahme von  Instrumenten  und  Apparaten  Erfahrungen 
zu  sammeln,  die  mit  den  angeborenen  Sinnesapparaten  nie- 
mals erreichbar  sind,  wird  die  schließliche  Erkenntnis  einer 
Erscheinung  uns  nur  durch  die  begrenzten  Möglichkeiten 
der  vom  Tierreich  stammenden  Sinne  übermittelt. 

Eine  Erscheinung,  die  innerhalb  der  sogenannten 
fünf  Sinne  nicht  wahrnehmbar  ist,  existiert  für  uns  nicht. 
Daß  es  auch  viele  Phänomene  geben  dürfte,  für  deren 
Wahrnehmung  wir  kein  Organ  besitzen,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Wie  lange  war  der  Menschheit  doch  die  Wahr- 
nehmung der  lichtlosen  Elektrizität  verwehrt!  Erst  bis  es 
gelang,  diese  Elektrizität  auf  einem  Umweg  in  unseren 
Empfindungskreis  hinüberzuleiten,  konnten  wir  sie  zur  Er- 
klärung gewisser  Naturerscheinungen  heranziehen;  vorher 
hatte  der  Menschengeist  diese  Naturgewalt  trotz  ihrer  All- 
gegenwart nicht  zu  erkennen  vermocht. 

Die  sogenannte  Badioaktivität,  die  zweifellos  durch 
elektrische  Ladungen  der  Materie  zustandekommt,  wurde  erst 
durch  ihre  chemischen  Wirkungen  auf  die  photographische 
Platte,  oder  auch  durch  Fluoreszenz  auf  Barjmmpräparate 
aufgedeckt 

Wir  sehen  also,  daß  unsere  Naturerfabrung  nur  be- 
reichert werden  kann,  wenn  eine  Erscheinung  in  Bahnen 
gelenkt  wird,  die  mit  unseren  Sinnen,  als  den  Pforten  der 
Erkenntnis,  in  Beziehung  stehen. 

Diese  Pforten,  durch  welche  die  Vorgänge  einer 
außerhalb  unseres  Körpers  befindlichen  Welt  zu  uns  ge- 
langen können,  werden  seit  altersgrauen  Zeiten  als  die 
fünf  Sinne  bezeichnet,  und  es  wäre  kaum  vorteilhaft,  die 
Anzahl  durch  Spezialbenennungen  zu  vermehren,  wie  dies 
in  letzter  Zeit  wiederholt,  insbesondere  von  seiten  der 
Physiologen  versucht  wurde. 
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Wenn  man  die  vielen  Funktionen  aller  Muskel,  Nerven- 
fasern und  Fibrillen,  die  sich  über  alle  Teile  des  mensch- 
lichen oder  auch  des  tierischen  Körpers  erstrecken,  als 
ebensoviele  sinnliche  Betätigungen  auffassen  will,  so  kann 
man  freilich  zum  Wärmesinn,  Schmerzsinn,  Farbensinn, 
statischen  Sinn  usw.  gelangen. 

Ich  erachte  jedoch  eine  derartige,  anatomische  Spe- 
zialisierung der  Mittel  für  Empfindungsunterschiede  bei 
.einer  zumeist  physikalischen  Untersuchung  von  Erschei- 
nungsursachen für  überflüssig  und  finde  die  Fünfrahl  schon 
allzuhoch.  Theoretisch  wollen  wir  es  deshalb  heute  ver- 
suchen, nur  mit  einem  einzigen  Sinn  ausznkommen  und 
die  umgebende  Außenwelt  vorerst  einzig  durch  den  Tast- 
sinn auf  uns  einwirken  lassen,  weil  das  Tastgefühl  als 
der  Ursprung  aller  Sinneswahrnehmungen  bezeichnet  wer- 
den muß. 

Erfreulicherweise  wird  diese  Behauptung  der  Philo- 
sophen auch  in  allen  neueren  Wissenschaften,  z.  B.  in  der 
Physiologie,  bestätigt.  Ich  könnte  unter  Hinweis  auf  viele 
treffliche  Ausführungen  von  Johannes  Müller,  Brücke, 
Wundt  u.  a.  davon  absehen,  Ihnen  das  Entstehen  der 
nunmehr  abgesonderten  Organe  aus  dem  Tastsinn  zu  er- 
läutern, will  mir  aber  das  Vergnügen  nicht  versagen, 
dasjenige,  was  ich  selbst  herausgefunden  habe,  selbst  zu 
verfechten.  Außerdem  habe  ich  längst  das  Recht  einge- 
büßt, mich  auf  Autoritäten  berufen  zu  dürfen,  und  muß 
deshalb  die  Begründung  einer  solchen  Behauptung  auf 
mich  nehmen. 

Es  ist  unbedingt  notwendig,  ehe  wir  dem  physikalischen 
Problem  des  Lichtes,  das  ich  in  erster  Linie  erörtern  will, 
nähertreten,  uns  Rechenschaft  zu  geben,  wie  die  betreffenden 
Organe  sich  entwickelt  haben,  um  ihre  besondere  Erreg- 
barkeit bei  dieser  Naturerscheinung  zu  erklären.  Erst 
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wenn  es  gelingt,  hierüber  eine  ungefähre  Vorstellung  zu 
erwecken,  mag  der  Versuch  gewagt  werden,  dem  Phäno- 
men »Licht«  als  äußere  Ursache  der  Erregung  näher- 
zukommen. 

Wenn  wir  die  auf  der  niedersten  Tierstufe  stehenden 
Infusorien  (Protozoen)  nach  ihrem  Organismus  beurteilen,  so 
ergibt  sich  kaum  ein  Zweifel,  daß  alle  Eindrücke  dieser  Lebe- 
wesen einzig  durch  deren  Hauthülle  vermittelt  werden. 

Der  Hautreiz  muß  diesen  primitiven  Lebewesen  alle 
jene  Punktionen  erfüllen,  die  bei  höher  organisierten  durch 
viele  speziell  ausgestaltete  Organe  ihren  besonderen  Zwecken 
angepaßt  sind.  Daß  trotzdem  den  Infusorien  die  Fähigkeit 
eigen  ist,  das  Licht  von  der  Dunkelheit  zu  unterscheiden, 
haben  viele  Versuche  mit  künstlicbem  Licht,  aus  dem  der 
Wärmereiz  ausgeschaltet  war,  hinlänglich  bewiesen.  Unter 
den  Infusorien  erscheinen  uns  die  Amöben  am  weitesten 
in  ihrem  Organismus  zurückgeblieben.  Weder  Glieder  noch 
Organe  sind  für  ganz  bestimmte  Zwecke  einseitig  heran- 
gebildet. 

Dafür  ist  jede  Stelle  der  Haut  dieses  Tierchens  geeignet, 
sich  erforderlichenfalls  zum  Fühler  oder  Bewegungswerk- 
zeug umzugestalten,  und  auch  zur  Nahrungsaufnahme  ist  die 
ganze  Körperoberfläche  beiahigt.  Bei  anderen  Infusorien  Anden 
wir  Sinneswerkzeuge  bereits  ausgebildet,  deren  Punktionen 
bestimmten  Zwecken  angepaßt  sind.  Die  mit  anwachsender 
Generationenreihe  zunehmende  aktive  Beweglichkeit  der  Tiere 
mußte  zu  solchem  Ausbau  Veranlassung  geben.  Bei  den 
Anstrengungen,  der  Gefahr  zu  entrinnen  und  der  Beute 
nachzustellen,  entstanden  in  unendlichen  Variationen  die 
Flimmerhaare  und  POhlfäden,  die,  oft  weitab  vom  Körper 
des  Individiuums  als  Warner  gegen  die  Gefahr  und  Behelf 
für  die  Ernährung,  den  Tastsinn  der  Körperoberfläche  auf 
einen  immer  größeren  Aktionsradius  auszudehnen  suchten. 
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Die  biologischen  Forschungen  haben  längst  ergeben, 
daß  die  Augen  der  höherentwickelten  Tiere  aus  den  ehe- 
maligen, überaus  reizbaren  Fühlern  hervorgegangen  sind. 
Die  Übergangsstufen  sind  nachweisbar,  denn  noch  heute 
finden  sich  viele  niedere  Tiergattungen,  deren  Seh Vor- 
richtungen bereits  optisch  geartet  sind,  aber  noch  immer 
außerhalb  des  Körpers  auf  Fühlfäden  oder  Fühlhörnern 
aufsitzen. 

Anderseits  ist  aber  auch  die  Bückbildung  des  Auges 
zum  Fühlorgan  in  einigen  Fällen  erwiesen.  Z.  B.  wurde 
in  letzter  Zeit  eine  ziemlich  hochentwickelte  Gattung  von 
Fischen  aus  den  tiefsten  Schichten  des  Meeres  herauf- 
geholt, bei  denen  genau  an  derselben  Stelle,  an  der  sich 
sonst  zwei  Augen  befinden,  zwei  Fühlfäden  hervorragen. 
Auch  Seiten-  und  Schwanzflossen  dieser  Fische  wiesen 
solche  gar  nicht  der  Bauart  eines  Knochentieres  ent- 
sprechende Anwüchse  auf. 

Wahrscheinlich  sind  die  erwähnten  Fische,  um  Ver- 
folgungen zu  entgehen,  im  Laufe  der  Generationen  in  immer 
tiefere  Meeresschichten  geraten  und  haben  nunmehr  in 
diesen  lichtlosen  Gebieten  das  zwecklos  gewordene  optische 
Auge  auf  demselben  Wege,  wie  es  in  der  Tiergattungs- 
reihe aus  dem  Fühler  entstanden  war,  wieder  zum  primitiven 
Fühler  umgewandelt.  Der  absolute  Lichtmangel  innerhalb 
der  mehrere  tausend  Meter  tief  unter  der  Oberfläche  lie- 
genden Wasserschicht  bewirkte  bei  den  hochentwickelten 
Kaltblütern  eine  rücksehreitende  Umwandlung  zu  den 
primitiven  Behelfen  der  auf  niederster  Stufe  stehenden  Tier- 
gattungen. 

Dieser  interessante  Beweis  von  retrograder  Anpassungs- 
fähigkeit ist  zugleich  ein  treffliches  Argument  für  den 
Zusammenhang,  der  zwischen  Tasten  und  Sehen  noch  immer 
fortbesteht. 
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Der  Übergang  vom  tastenden  Pühlorgan  zum  licht- 
empfindlichen Organ  war  aber  nur  dadurch  ermöglicht, 
daß  mit  der  Fernwirkxmg  einer  Lichtquelle  gewisse  Wärme- 
effekte  verbunden  sind,  deren  difierentielle  Wirkung  auf 
die  Stofle  verschiedener  Gattung  schließlich  im  Tierleibe 
die  Heranbildung  besonders  empfindlicher  Eeizungsstellen 
ermöglichte. 

Wir  wi.ssen  aus  einer  unendlichen  Erfahnmgsreihe, 
daß  von  der  energetischen  Wirkung  der  Lichtquelle  nicht 
alle  irdischen  Substanzen  im  gleichem  Maße  beeinflußt 
werden.  Wenn  wir  der  Einfachheit  wegen  an  Stelle  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  die  Materieneigenschaften 
gegenüber  der  Sonnenwirkung  in  zwei  Gruppen  zerlegen, 
so  erhalten  wir  einerseits  solche  Stoffe,  welche  die  Energie 
in  Wärme  umsetzen,  im  Gegensätze  zur  anderen  Gruppe, 
die  eine  Strahlenenergie  zurückweifen  oder  hindurchlassen. 

Alle  Materien  der  ersten  Gruppe  werden  durch  die 
empfangene  Energie  eine  erhöhte  Temperatur  gewinnen. 
Die  Lebewesen  werden  um  so  mehr  auf  diese  von  außen 
kommende  Energie  reagieren,  je  besser  sich  die  Stoff“- 
zusammensetzung  ihres  Körpers  hierfür  eignet. 

Dasjenige,  was  wir  nunmehr  als  Farbenpigmente  be- 
zeichnen, sind  eben  Stoffe  von  großer  Aufnahmsfähigkeit  für 
die  energetische  Strahlenwirkung  einer  Lichtquelle,  und  schon 
bei  den  sonst  farblosen  Infusorien  begegnen  wir  häufig 
jenen  Pigmentflecken,  die  der  Hautfläche  an  gewissen 
Stellen  eine  erhöhte  Empflndungsmöglichkeit  für  die  Wärme- 
strahlimg  verleihen. 

Im  Laufe  der  Generationenreihe  mußte  diese  größere 
stofflich  bedingte  Beizbarkeit  an  Stelle  der  Füliler  in 
Punktion  treten  und  aus  einer  durch  die  stoffliche  Aus- 
lese begünstigten,  immer  sorgfältiger  werdenden  Abwägung 
des  Wärmereizes  entstand  das  optische,  nur  mehr  aus- 
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schließlich  auf  die  energetische  Wirkung  der  Lichtquelle 
reagierende  Sehwerkzeug. 

Die  große  Empfindlichkeit  der  optisch  gearteten  (licht- 
brechenden)  Sehorgane  in  den  höheren  Tiergattungen  machte 
eine  unmittelbare  Betastung  entbehrlich  und  führte  zur 
Einschrumpfung  der  zu  Tastzwecken  aus  dem  Körper 
hervorragenden  Nervenenden.  Nunmehr  finden  wir  bei  den 
höchstorganisierten  Tieren  das  ehemalige  Tastorgan  als 
optischen  Apparat  wohl  verwahrt  in  besonders  geschützten 
Höhlen  liegen.  Auf  dem  langen  Wege  der  Umwandlung 
vom  Polypen  zum  Säugetier  hat  sich  jene  Auslese  voll- 
zogen, die  in  erster  Linie  von  einer  stetig  zunehmenden 
Vervollkommnung  des  Seh Werkzeuges  abhängig  war. 

Die  diesbezüglichen,  von  der  Physiologie  zweifellos 
sichergestellten  Beweisführungen  hätten  längst  die  Physiker 
zu  einer  Eevision  aller  theoretischen  Grundlagen  Ober  die 
Erscheinung  des  Lichtes  veranlassen  müssen,  die  noch 
immer  auf  phantastischen  Voraussetzungen,  wie:  Äther- 
schwingxmgen,  Molekularbewegungen  usw.,  fundiert  sind. 

Es  ist  dringend  nötig  geworden,  solche  willkürliche  hypo- 
thetische Voraussetzungen  aus  mirakelbefiissenen  Epochen 
zu  verwerfen,  da  wir  auf  Grund  eines  realen  und  beweis- 
baren Tastgefühles  das  Wesen  der  Sinnesorgane  richtig 
erkannt  haben.  Bei  einer  ehrlichen  Prüfung,  mit  Zugrunde- 
legung der  inzwischen  gesammelten  Erfahrungen  wird  es 
nicht  allzu  schwer  sein,  an  Stelle  dogmatischer  Vorurteile 
jene  wirklichen  motorischen  Ursachen  zu  ergründen,  die 
bei  der  Erregung  unserer  Sinnesorgane  durch  Lichterschei- 
nungen einzig  in  Frage  kommen. 

Die  Naturlehre  der  alten  Philosophen,  aus  der  sich 
später  ein  besonderer  Zweig,  die  Physik,  entwickelte,  kannte 
noch  keine  Lehre  von  entwicklungsfähigen  Sinnesorganen^ 
die  sich  besonderen  Zwecken  anpassen.  Die  vorhandenen 
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Fähigkeiten  worden  al8  ein  von  den  Göttern  herstammendes 
Geschenk  betrachtet,  das  zu  der  umgebenden  Natur  nicht 
anders  aJs  mit  erkünstelten  Tüfteleien  in  Einklang  gebracht 
werden  konnte. 

Erst  durch  Kant  wurde  den  nachfolgenden  Denkern 
der  Weg  gezeigt,  auf  dem  es  möglich  wäre,  dem  Wirrsal 
zu  entrinnen,  das  seit  Heraklit,  Leukippos,  Demokrit, 
Anaxagoras  u.  a.  die  Geister  im  Banne  hält.  Immanuel  Kant 
war  der  erste,  der  durch  die  Auseinanderhaltung  der  Er- 
scheinung (das  Ding  an  sich)  und  ihre  Wirkung  auf  unsere 
Sinne  eine  planmäßige  Verständigung  mit  der  Natur  an- 
bahnte. Wir  haben  nach  dieser  grundlegenden  Idee  des 
Königsberger  Weisen  bei  allen  physikalischen  Phänomenen 
vorerst  jene  Modifikation  zu  berücksichtigen,  die  unsere 
Sinneswerkzeuge  an  dem  Ereignis  vornehmen,  um  es  so 
zu  gestalten,  daß  es  unserer  Erkenntnis  zugänglich  wird. 

Johannes  Müller,  der  eigentliche  Begründer  unserer 
modernen  Physiologie,  der  Lehrer  von  Helmholtz,  Brücke, 
Dubois-Beymond  u.  v.  a.  hat  mit  dem  berühmt  gewor- 
denen Satze,  »Licht  ist  nur  Licht,  soweit  es  vom  Menschen- 
auge  erblickt  wird«  einen  weiteren  Schritt  getan,  die  Idee 
Kants  auszugestalten. 

Auf  alle  anderen  Sinneswahrnehmungen  kann  die  neu 
gewonnene  Einsicht  bezogen  werden.*) 

Alle  diese  damals  so  kühnen  und  jetzt  so  selbstver- 
ständheh  gewordenen  Gedanken,  die  seit  Kant  durch  viele 
hundert  andere  Denker  vervollständigt  und  erläutert  wurden, 
sind  für  den  Physiker  vom  Fach  unfruchtbar  gebUeben. 
Auch  wenn  er,  was  häufig  vorzukommen  pflegt,  gleich- 
zeitig Philosoph  ist,  läßt  er  die  kläglichen  Behelfe  der  Vor- 

*)  Helmholtz  hat  diese  Definition  auch  für  den  Schall  variiert, 
nnr  hat  er  dabei  ungereehtfertigterwelse  die  von  Joh.  Müller  ent- 
lehnte lapidare  Zusammenfassong  als  Paradoxon  bezeichnet. 

Neweit,  WeUproUeme.  VII.  8 
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zeit  inmitten  einer  sonst  vorgeschrittenen  Natui’anschauung 
unangetastet,  und  immer  dann,  wenn  von  Licht  und  Farben 
die  Bede  ist,  oder  von  Schall  und  Wärme,  oder  von 
Elektrizität  usw.,  tauchen  die  Ätherteilchen,  die  Moleküle 
und  Atome  auf  und  damit  ein  wahnsinniges  Durcheinander 
von  Abstraktionen,  aus  denen  eine  reale  Vorstellung  un- 
möglich entstehen  kann. 

Solange  auf  anderen  Gebieten  der  Naturforschung 
noch  so  vieles  zu  ermitteln  war,  fehlten  die  Behelfe,  um 
realere  Grundlagen  zu  schaden. 

Das  ist  heute  nicht  mehr  der  Fall.  Derjenige,  dem 
es  nicht  um  die  zwangsweise  Erhärtung  veralteter  Dogmen, 
sondern  um  die  Erweiterung  der  Naturerfahrung  ernstlich 
zu  tun  ist,  muß  sich  sagen;  Wenn  Äther  und  Äther- 
schwingungen zu  unseren  Organen  Beziehungen  haben, 
dann  müßte  ihre  Eealität  beweisbar  sein;  solange  dies 
unmöglich  ist,  haben  wir  in  der  Naturlehre  davon  ebenso- 
wenig Notiz  zu  nehmen  wie  von  den  mythologischen  Vor- 
aussetzungen des  klassischen  Zeitalters. 

Schon  die  Art  und  Weise,  wie  man  bei  Farbe  und 
Licht  freigebig  mit  den  Billionenschwingungen  herum- 
wirft, sollte  uns  stutzig  machen. 

Es  ist  eine  alte  kriminelle  Erfahrung  im  gesellschaft- 
lichen Leben,  daß  denjenigen  das  geringste  Vertrauen 
geschenkt  worden  darf,  die  mit  großen  Ziffern  Aufwand 
treiben.  Bei  ehrlich  erworbenem  Gelde,  bei  rechtschaffen 
erworbener  Naturkunde  nimmt  man  es  mit  dem  Zählen  sehr 
genau,  und  die  vielstelligon  Ziffern,  die  man  bei  vorer- 
wähnten Anlässen  aufwendet,  beweisen  für  sich  allein,  daß 
man  von  altersher  bemüht  war,  sich  selbst  und  den  an- 
deren einen  blauen  Dunst  vorzumachen,  wenn  Geist  und 
Erfahrung  nicht  ausreichten,  um  das  zu  lösende  Problem 
zu  bewältigen. 
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Es  soll  auf  Grund  der  im  abgeiaufenen  Jahrhundert 
so  sehi’  erweiterten  naturerkennenden  Einsicht  wieder 
einmal  versucht  werden,  den  Glauben  an  die  mysteriösen 
Ätherschwingungen  zu  zerstören,  die  noch  immer  von 
den  derzeitigen  Physikern  unvermittelt  aus  dem  Ärmel 
geschüttelt  werden. 

Die  Glaubwürdigkeit  einer  derartigen  aus  Willkür  her- 
vorgegangenen Voraussetzung,  für  die  Newton,  Huygens, 
Young  ihre  Autorität  geltend  machten  und  auch  den 
mathematischen  Firnis  beistellten,  ist  niemals  bewiesen 
worden. 

Ist  das  >Sehen«  nichts  anderes  als  ein  mit  Hilfe  der 
Lichtenergie  zustandegekommenes  Tasten,  so  muß  der 
unmittelbare  Kontakt  zwischen  Nerv  und  Erreguugsursache 
der  Berührung  ähnlich  sein. 

Der  Werdegang  des  Tastsinnes,  den  erst  eine  auf 
Lamarck  und  Darwin  fußende  Physiologie  entschleiern 
konnte,  läßt  uns  kaum  darüber  im  Zweifel,  daß  sich  nicht 
nur  die  Lichtempfindung,  sondern  auch  alle  anderen  Or- 
gane für  Sinneswahrnehniungen  auf  die  Umwandlung  des 
allerunsprünglichsten  Tastorganes  zurückführen  la.ssen. 

Die  nunmehrigen  differenzierten  Wahrnehmmigen  sind 
eine  gesteigerte  Anpassung  an  die  Naturerscheinungen, 
und  ihre  Beurteilung  muß  deshall)  zuerst  vom  Stand- 
punkt der  uns  erkennbaren  Wirkung  aus  beginnen. 
Jeder  Versuch,  die  Naturphänomene  an  sich,  ohne  Be- 
rüchsichtigung  der  W’irkung  auf  die  Sinnesorgane,  objek- 
tivieren zu  wollen,  ist  ein  Nonsens  und  dient  nur  dazu, 
ganz  unkontrollierbare  Phantastereien  einzuschmuggeln. 

Alle  diejenigen,  die  im  Glauben  an  eine  unfehlbare 
Wissenschaft  überzeugt  sind,  daß  es  billionenmalige  Schwin- 
gungen der  Ätherteilchen  gibt,  dieje  uachihrer  Anzahl  Wärme, 
Licht,  Farbe  oder  Elektrizität  produzieren,  kann  ich  eben- 

s* 
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sowenig  hoffen  wankend  zu  machen,  wie  die  vielen  an- 
deren, die  auf  Grund  religiöser  Anschauungen  an  der 
Überlieferung  festhalten,  daß  das  Menschenkind  sein  Seh- 
werkzeug vom  Schöpfer  geschenkt  bekam,  um  die  wunder- 
bare Welt  im  Sinne  Gottes  zu  erblicken,  und  ebenso  sein 
Gehörorgan,  um  die  frohe  Botschaft  zu  vernehmen. 

Der  vorurteilslose  Forscher  hingegen  hat  längst  die 
Überzeugung  erlangt,  daß  die  menschlichen  Organe  sich 
zur  Gänze  im  Tierorganismus  wiederfinden.  Das  weit- 
sichtigere Auge  des  Geiers,  der  feinere  Geruchsinn  des 
Hundes,  das  überfeine  Gehör  des  Pferdes  beweisen  uns 
nebst  vielen  anderen,  daß  die  natürlichen  Sinneswaffen  des 
Menschen  durch  die  inzwischen  vielfältig  geänderten  An- 
forderungen nicht  den  Gipfel  der  erreichbaren  Vollkommen- 
heit nach  jeder  Hinsicht  bedeuten. 

Dagegen  hat  der  Mensch  im  Verlaufe  einiger  Jahr- 
hunderttausende die  Fähigkeit  eines  reflektierenden  Nach- 
denkens durch  sein  besser  entwickeltes  Gehirn  erlangt. 
In  diesem  Zentralorgan,  mit  dem  alle  Empfindungsorgane 
des  Körpers  verbunden  sind,  hat  sich  die  Fähigkeit  der 
Sprache,  die  Fähigkeit,  Erfahrungen  und  Erinnerungen 
aufzuspeichern,  in  ganz  besonders  zweckmäßiger  Weise 
entwickelt,  woraus  sich  trotz  der  verminderten  Funktions- 
fähigkeit  einzelner  organischer  Werkzeuge  eine  immer 
größere  Überlegenheit  gegenüber  den  auf  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  zurückgebliebenen  Vorfahren  ergab. 

Daß  eine  sinnliche  Wahrnehmung  nur  zustande  kommt, 
wenn  eine  Beizung  des  Empfindungsvermögens  durch  Nerven- 
stränge dem  Gehirne  übermittelt  wurde  und  bei  unter- 
brochener Nervenverbindung  jede  Empfindung  vollständig 
ausgeschaltet  wird,  haben  unzählige  experimentelle  Ver- 
suche erwiesen.  Gewissermaßen  haben  die  vorher  außer- 
halb der  Haut  angeordneten  Fühlfäden  der  niedrigsten 
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Tiergattangen  nanmehr  eine  Anordnung  innerhalb  des 
Tiei^örpers  nebst  erhöhter  Ausbildung  gefunden.  Diese  zu 
Nerrenfasem  und  Muskeha  amgewandelten  FahlfUden  haben 
noch  unverändert  die  Funktion,  stattgefundene  Berüh- 
rungen zur  Zentrale  des  Gesamtkörpers  (dem  Gehirne) 
weiterzuleiten. 

Lediglich  durch  das  Gehirn  wird  die  Umwertung 
aller  derartigen,  durch  Berührung  zustandegekommenen 
Erregungen  zu  solchen  Wahrnehmungen  verdichtet,  die 
infolge  ererbter  Erfahrungen  aus  einer  unendlichen  Ahnen- 
reihe ermöglicht  werden. 

Aus  der  Notwendigkeit,  die  von  außen  kommenden 
Einflüsse  nach  Qualität  und  Quantität  der  Energie  zu 
sondern,  hat  sich  eine  Differenzierung  der  organischen 
Werkzeuge  ergeben. 

In  dem  ununterbrochenen  Kampf  ums  Dasein  ge- 
währte das  »In-die-Ferne-filhlen«  eine  so  ungeheuere 
Überlegenheit  gegenüber  den  auf  unmittelbare  Berührung 
angewiesenen  Individuen,  daß  nur  innerhalb  solcher  Tier- 
gattungen, bei  denen  eine  derartige  Fähigkeit  besonders 
entwicklungsfähig  war,  eine  Auslese  für  höhere  Gattungen 
Platz  greifen  konnte. 

Von  den  Seh Vorrichtungen  mancher  Meerestiere,  die 
auf  meterlangen  Fühlfäden  aufsitzen,  zu  den  Seesternen, 
Schnecken  bis  zu  den  Augen  den  Säugetiere  baut  die 
Entwicklungslehre  eine  Verbindungsbrücke,  deren  Stütz- 
punkte kaum  einer  Vermehrung  bedürfen. 

Der  erste  Schritt  zur  Ausgestaltung  des  okularen 
Sehens  mußte  mit  der  Widerspiegelung  der  Licht-  und 
Schattenbilder  an  besonders  reizbaren  Stellen  des  Fühl- 
organes eingeleitet  worden  sein,  und  tatsächlich  Anden 
sich  bei  vielen  Weich-  und  Schaltieren  die  ersten  augen- 
artigen Ansätze  an  den  Fühlhörnern  und  Fühlfäden  (Ten- 
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takeln).  Es  erscheint  fast  zweifellos,  daß  an  dieser  Stelle 
der  unmittelbar  körperliche  Kontakt  mit  der  Außenwelt 
sich  allmählich,  und  zwar  als  Folge  einer  endlosen  Über- 
prüfung und  Erfahrung,  in  einen  Kontakt  umwandelte, 
dessen  Vermittler  der  größere  oder  geringere  Wärmereiz 
wurde,  den  die  Reflexstrahlen  auf  bestimmte  Körperstellen 
des  Tierleibes  ausübten. 

Der  fehlende  Reflex  erzeugt  das  Schattenbild,  das 
über  gefährliche  oder  willkommene  Erscheinungen  der 
Umgebung  Schlüsse  ziehen  ließ  und  eine  überlegene  Waflfe 
im  Daseinskämpfe  vorbereitet,  ln  dem  Maße,  als  das  Organ 
sich  immer  mehr  auf  die  indirekte  Wahrnehmung  durch 
übertragene  Bilder  beschränkt,  wird  es  immer  näher  an 
den  Kopf,  dem  Zentrum  der  Nerven  herangezogen. 

Die  Genesis  unseres  Gesichtsinnes  läßt  kaum  einen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  daß  der  Tastsinn,  der  sich 
hinter  den  Glaskörper  des  Augapfels  zurückgezogen  hat, 
stets  das  gleiche  Erkenntnismittel  geblieben  ist  seit  jenen 
Urzeiten,  während  welcher  sich  das  Weichtier  zum  Wirbel- 
tier umgestaltet  hat.  Noch  immer  wird  das  Tastvermögen 
für  den  Kontakt  mit  äußeren  Vorgängen  angewendet,  nur 
dient  jetzt  weit  besser  hierzu  der  aus  der  Entfernung  er- 
regbare Nervenkontakt  des  Augenhintergrundes,  der  sich 
begnügt,  das  Spiegelbild  zu  betasten. 

Aus  der  gesammelten  Erfahrung  des  mit  licht- 
brechenden Augen  bewehrten  Tieres  muß  sich  im  Laufe 
der  Zeit  durch  stetige  Anwendung  und  damit  verbundenen 
Vervollkommnung  zur  Abschätzung  von  räumlichen  Ent- 
fermmgen  endlich  auch  die  Unterscheidung  von  Farben 
herangebildet  haben. 

Es  war  notwendig.  Ihnen,  meine  Geehrten,  die  gene- 
tische Entwicklung  des  Gesichtsinnes  etwas  umständlicher 
zu  erläutern,  denn  nunmehr  dürften  Sie  leicht  selbst  be- 
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urteilen  können,  daß  die  ursprünglichen  Tastorgane  sich 
nicht  plötzlich  in  für  Ätherschwingungen  empfänglich  ge- 
wordene Organe  umgewandelt  haben  konnten.  Nach  wie 
vor  ist  das  Sehen  und,  wie  wir  ein  anderes  Mal  be- 
sprechen werden,  auch  jede  andere  Wahrnehmung  Tast- 
empfindung geblieben.  Nur  die  Kunst,  die  Umgebung 
nicht  durch  direkte  Berührung,  sondern  im 
Schattenbild  und  späterhin  im  farbigen  Spiegel- 
bilde zu  betasten,  hat  im  Verlaufe  vieler  unschätzbar 
langer  Wandlungsperioden  andere  Mittel  gefunden,  die 
Wahrnehmungen  zu  differenzieren. 

Nunmehr  wird  all  dasjenige,  was  sich  auf  der  Netz- 
haut des  Auges  abspiegelt,  von  unzähligen,  dort  endigen- 
den Nervenfasern  betastet  und  die  stattgefundene  Er- 
regung den  Zentralnerven  so  übermittelt,  wie  wenn  eine 
körperliche  Beftthlung  mit  den  Erscheinungen  selbst  statt- 
gefunden  hätte. 

Die  Augen  vieler  untergeordneter  Tiergattungen 
(Schlangen,  Frösche,  Eidechsen,  Insekten)  sind  beispiels- 
weise noch  immer,  trotz  optischer  Vervollkommnung,  auf 
eine  Bewegung  des  betrachteten  Objektes  angewiesen,  damit 
eine  bestimmte  Erkenntnis  ausgelöst  werde.  Diese  Ab- 
hängigkeit ist  analog  mit  dem  in  unseren  Fingerspitzen 
besonders  ausgebildeten  Tastvermögen.  Insbesondere  dann, 
wenn  wir  die  Augen  nicht  zu  Hilfe  nehmen,  beurteilen 
wir  die  besonderen  Qualitäten  eines  Körpers  am  besten, 
wenn  wir  die  Fingerspitzen  an  deren  Oberfläche  entlang 
gleiten  lassen. 

Bei  den  Amphibien  reizt  erst  das  bewegte  Schattenbild 
die  tastenden  Sehnerven  zur  Wahrnehmung  und  Auslösung 
bestimmter  Eeflexbewegungen.  Ein  Frosch  z.  B.  würde 
verhungern,  wenn  ihm  auch  ein  Dutzend  tote  Fliegen  ins 
Maul  hineinhängen.  Nur  durch  die  lebende  Fliege  oder 
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durch  künstliche  Bewegung  des  toten  Pliegenkörpers  setzt 
sich  der  ganze  Apparat  vom  Verfolgen  der  Beute  bis  zur 
Verdauung  in  Bewegung. 

Aus  derartigen  und  vielen  anderen  ähnlichen  Experi- 
menten ergibt  sich,  daß  bei  manchen  Kaltblütern  sogar 
die  Fähigkeit,  durch  unmittelbaren  Hautreiz  Wahrnehmun- 
gen zu  machen,  eine  Einbuße  erlitten  hat  zugunsten  der 
in  die  Augen  verlegten  Reizungsstellen.  ♦) 

Ich  darf  nach  diesen  Erörterungen  wohl  hoffen,  daß 
die  verehrten  Anwesenden  imstande  sind,  das  Sehen  als 
ein  in  der  subtilsten  Verfeinerung  angewandtes  Betasten 
aller  im  Auge  sich  spiegelnden  Oberflächen  zu  beurteilen, 
und  möchte  nunmehr  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  jenes  zu- 
verlässig wiederkehrende  Phänomen  lenken,  durch  welches 
die  Widerspiegelung  überhaupt  möglich  wurde  füi-  das  wir 
die  Bezeichnung  >Lichtc  gefunden  haben. 

Weil  wir  jetzt  die  ungemein  große  Erregbarkeit  des 
Sehwerkzeuges  kennen  gelernt  haben,  die  geeignet  ist, 
eine  Fernwirkung  zur  unmittelbaren  umzugestalten,  möchte 
ich  Ihnen  durch  ein  Beispiel  verdeutlichen,  welche  Bezie- 
hungen zwischen  diesem  Organ  und  der  äußeren  Einwirkung 
(Energie)  bestehen,  damit  durch  Zusammenwirken  beider 
Faktoren  differierende  Lichtwirkungen  entstehen  können. 

Denken  wir  uns  irgendein  Instrument,  vielleicht  ein 
Klavier.  Auch  die  trefflichste  Konstruktion  des  Apparates 
wird  nie  so  beschaffen  sein,  daß  es  aus  sich  selbst  heraus 
einen  Ton  hervorzubringt.  Wir  können  daraus  ein  Spiel- 


*)  Die  erhöhte  Reizbarkeit  durch  bewegliche  Objekte  ist  auch 
dem  menschlichen  Äuge  noch  immer  eigentümlich.  Die  in  den  Aus- 
lagefenstem  zur  Schau  gestellten  beweglichen  Bilder,  Maschinen  etc., 
ferner  die  durch  wechselnde  Beleuchtungseffekte  beweglich  schei- 
nenden Reklamen  der  Großstädte  lenken  unsere  Aufmerksamkeit  immer 
wieder  dorthin,  wo  sich  ein  Bewegungsvorgang  abspielt. 
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werk  machen,  das  durch  irgendwelchen  mechanischen 
Antrieb  (z.  B.  Wassergefälle)  eine  filr  menschliche  Begriffe 
»unendliche  Melodie«  herunterleiert,  aber  das  Tönen  des 
Spielwerkes  wird  immer  von  diesem  energetischen  Antrieb 
abhängig  sein,  damit  die  Töne  erklingen.  Hingegen  wird  ein 
Virtuose  auch  bei  einer  großartigen  Mannigfaltigkeit  der 
Energieaufwendung,  die  er  beim  Vortrag  seiner  Stücke  zu  Hilfe 
nimmt,  ohne  Instrument  keine  Tonwirkung  her  vor  zaubern. 

Wir  wollen  uns  an  der  Hand  dieses  Beispieles  stets 
in  Erinnerung  halten,  daß  unser  Sehwerkzeug  ein  Instru- 
ment von  außerordentlicher  Vollkommenheit  ist,  welches 
seit  unschätzbarer  Zeit  auf  die  Energiewirkung  (elektrische 
Erregung)  der  Lichterscheinung  abgestimmt  ist.  Beide 
Faktoren ; Instrument  und  Energie,  erwecken  jenes  untrenn- 
bar miteinander  verbundene  Phänomen,  welches  wir  mit  den 
Ausdrücken:  »Licht«  beziehungsweise  »Farbe«  bezeichnen. 

Ohne  Licht  — kein  Sehen!  Auch  die  Nachteulen 
und  Fledermäuse,  die  das  Tageslicht  nicht  vertragen,  und 
die  Tiefseeflsche,  in  deren  Regionen  kein  Sonnenstrahl 
hinabreicht,  müssen  für  irgendein  Licht,  auf  dessen  be- 
sondere Art  ich  noch  zu  sprechen  komme,  empfindlich 
sein.  Der  optische  Augenapparat  würde  in  wenigen  Gene- 
rationen seine  Brauchbarkeit  einbüßen  (z.  B.  beim  Grotten- 
olm) oder  die  bereits  erwähnte  Kückbildnng  zu  Fühlern 
wäre  bei  allen  Tieren  der  Tiefsee  eingetreten,  wenn  nicht 
irgendwelche  Strahlungen  die  Sehorgane  in  Übung  erhielten. 

Der  nächtliche  Scheintod. 

Wir  wollen  als  zweifellos  ursprünglichste  Reizursache 
für  die  Entwicklung  vorläufig  bloß  das  Sonnenlicht  in  Er- 
wägung ziehen,  an  dem  sich  das  Auge  unserer  tierischen 
Vorfahren  und  mithin  auch  das  menschliche  Sehvermögen 
beruigebildet  hat.  • 
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Sie  dürften  sich  wohl  noch  aus  der  vorhergegangenen 
Abhandlung  entsinnen,  daß  alle  organischen  Bildungen 
den  motorischen  Impuls  ihrer  Bewegungen  in  erster  Linie 
aus  dem  Erdinnern  empfangen  haben.  Ebenso  wie  die 
Sonne  befindet  sich  der  Erdball  im  Zustande  der  Zu- 
sammenschrumpfung, wodurch  eine  Energie  frei  wird,  die 
wir  Wärme,  Elektrizität  oder  Bewegung  benennen,  je 
nachdem  sich  die  Wirkung  dieser  Energie  als  Erdwärme, 
Blitz  und  Erdmagetismus  oder  als  Erdbeben  und  Vulkanis- 
mus manifestiert. 

Alle  diese  Erscheinungen  sind  Ausstrahlungsfolgen  und 
dienen  zur  Nivellierung  eines  ursprünglich  in  der  Erd- 
materie angesammelten  Kräftepotentiales. 

Auch  der  zum  Feuerherd  gewordene  Sonnenball  muß 
einen  gewaltigen  Überschuß  an  Energie  (Potentiale)  an 
seine  mit  Stoffen  aller  Art  erfüllte  Umgebung  wieder  ab- 
geben. Eine  ununterbrochene  Energieausstrahlung  in 
unschätzbar  großem  Umkreis  dient  dazu,  den  Wiederaus- 
gleich herzustellen,  der  im  Laufe  unberechenbar  langer 
Zeiträume  endlich  zum  vollständigen  Erkalten  des  Sonnen- 
balles  führen  wird.  Einen  geringfügigen  Bruchteil  dieser 
Energieausstrahlung  empfängt  der  das  Muttergestirn 
umkreisende,  inzwischen  ziemlich  abgekühlte  Erdball. 

Für  alle  darauf  befindlichen  Lebewesen  mußte  die 
von  der  Sonne  herrührende  Steigerung  der  motorischen 
Lebenskraft  eine  außerordentliche  Bedeutung  erlangt  haben, 
denn  wir  finden  die  Entwicklung  fast  aller  Pflanzen  und 
Tierarten  nunmehr  auf  diese,  aus  dem  Weltenraum  zur 
Erde  strömende  Energiezufuhr  angewiesen.*) 

*)  Von  seiten  der  Astronomen  und  Biologen  wird  vermutet, 
daß  die  Erde  bereits  ein  ausgeglühter  Festkörper  war,  bevor  nooh 
die  Sonnenmasse  ihren  Qlutzustand  erreicht  hatte;  daß  schon  vorher 
die  Erde  mit  Organismen  be^lkert  war,  glaubt  man  als  wahrschein- 
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Für  (He  einfach  organisierten  I^ebewesen  der  archäi- 
schen Periode  bedeutete  (He  unmittelbare  Wirkung  des 
Tagesgestirnes  weiter  nichts  als  eine  erhöhte  Wärmezu- 
fuhr, die  eine  erhöhte  Lebenstätigkeit  zweifellos  zur  Folge 
hatte.  In  analoger  Folge  in  der  wir  bei  einem  motorischen 
Antriebsmechanismus  schnellere  Bewegung  und  höhere 
Arbeitsleistung  durch  größere  Energieaufwendung  er- 
zwingen, konnte  bei  den  ähnlich  funktionierenden  Lebe- 
wesen erhöhte  Bewegung  und  Lebenstätigkeit  erfolgen, 
weil  die  Strahlenenergie  der  Sonne  innerhalb  des  Tier- 
körpers eine  eminente  Steigerung  des  energetischen  An- 
triebes zur  Lebensbetätigung  bedeutete. 

Auch  bei  der  in  den  Uranfängen  so  einfach  organi- 
sierten Tierwelt  mußte  die  stetige  Wiederkehr  des  Tages- 
gestirnes eine  Anpassung  zeitigen,  die  schließlich  zur 
Licbtempfindlichkeit  führte.  Zuerst  war  es  wohl  der  ganze 
Körper,  beziehungsweise  die  Körperhülle,  die  Licht  und 
Wärme  ungetrennt  als  eine  Bereicherung  der  Lebenskraft 
empfing  und  in  Betätigung  umsetzte.  Im  Tierreich  be- 
deutet erhöhte  Lebensbetätigung  stärkere  Nahrungsauf- 
nahme und  Verdauung.  Deshalb  werden  wohl  auch  die 
ältesten  Vorfahren  unserer  Tiei-welt  innerhalb  der  Luft, 
des  Wassers  und  auf  dem  Lande  zumeist  beim  Auf- 
tauchen des  Sonnenballes  eine  besondere  Begsamkeit  ent- 
faltet haben. 

Ob  Insekten,  Mollusken,  Schaltiere  oder  Infusorien, 
alle  jene  Gattungen,  (He  aus  dem  Kampf  ums  Dasein 
siegreich  hervorgehen  wollten,  waren  aus  diesem  Grunde 
gar  bald  darauf  angewiesen,  das  Herannahen  des  Tages- 

llch  annehmen  zu  dürfen.  Auch  unter  Annahme  einer  solchen  Vor- 
aussetzung ist  es  zweifellos,  daß  durch  das  Aufflammen  des  Qestlrnes 
eine  einschneidende  Veränderung  aller  organischen  Bedingungen 
stattgefunden  haben  mußte. 
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gestirneB  schon  vor  der  später  auftretenden  intensiven 
Wärmewirkung  zu  erkennen. 

In  diesem  Wettlauf,  die  Nähe  der  belebenden  Energie- 
wtrkung  des  Tagesgestimes  am  schnellsten  wahrzunehmen, 
um  rechtzeitig  mit  der  Jagd  zu  beginnen  und  drohenden 
Gefahren  zu  entweichen,  wurde  eine  hochentwickelte  Emp- 
findlichkeit fOr  die  geringfügigen  Energiemengen  der  in- 
direkten Sonnenstrahlen  herangebildet. 

In  diesem  Wettlauf  unterlagen  mit  wenigen  Aus- 
nahmen jene  Tiergattungen,  auf  welche  die  sonnenver- 
kündenden Dämmerungserscheinungen  keine  Wirkung 
ausübten,  und  die  natürliche  Auslese  vollzog  sich  nach 
der  Bichtung  der  gesteigerten  Empfindlichkeit  für  die 
dem  Sonnenaufgang  vorauseilenden  Anzeichen. 

In  diesem  Wettlauf  endlich  wurde  der  Unterschied 
zwischen  intensiver  Tagestätigkeit  und  völliger  Nachtruhe 
für  die  überwiegende  Zahl  der  Tiervölker  festgelegt. 

Die  zu  den  höchsten  Stufen  entwickelten  Tiergattun- 
gen, deren  Lebensenergie  längst  nicht  mehr  abhängig  ist 
von  der  unmittelbaren  Sonnenbestrahlung,  weil  sie  in- 
zwischen an  körperlicher  Dichtigkeit  zngenommen  haben, 
um  genügende  motorische  Kraft  in  sich  aufzuspeichern, 
sind  aber  nunmehr  auf  die  sonnenverkündenden  Anzeichen, 
d.  h.  auf  die  Lichtwirkung  angewiesen,  weil  der  im 
Zeitenverlauf  entstandene  Ferntastapparat  flir  seine  Punk- 
tionen gleichfalls  eines  energetischen  Antriebes  bedarf, 
den  er  ebenso  aus  elektrischen  Äußerungen  des  Sonnen- 
balls schöpft,  wie  die  Urtiere,  die  bloß  durch  den  ener- 
getisch stärkeren  Wärmereiz  ihre  Lebendigkeit  gesteigert 
batten. 

Je  unabhängiger  sieh  die  Lebensfunktionen  der  Tier- 
welt von  der  direkten  Energiezufuhr  aus  dem  Tagesgestirn 
gestalteten,  desto  wesentlichere  Bedeutung  mußte  die 
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damit  verbundene  Helligkeitswirkung  erlangen.  Dieser 
Zusammenhang  zwischen  Tageshelle  und  Lebendigkeit 
wirkt  bis  zum  heutigen  Tag  in  der  Tierwelt  sowie  in  der 
Menschheit  nach.  Bei  den  Pflanzen  stehen  die  Zeiten  der 
größeren  Bewegnngstätigkeit  in  einem,  dem  Sonnenauf- 
gang nahezu  entgegengesetztem  Verhältnis  (vide  Welt- 
probleme, VI). 

Bei  einzelnen  Tiergattungen,  die  ihre  Lebensgewohn- 
heiten  von  der  Urheimat  der  Tierwelt,  dem  Nordpol,  in 
unsere  Zonen  mitherübergebracht  haben,  ist  sogar  die  Ein- 
wirkung der  überlangen  Polarnacht  durch  überlange  Ruhe- 
pausen erkennbar. 

Augenscheinlich  gewinnt  die  Behauptung,  daß  der  Nord- 
pol (vide  Weltprobleme,  V.  Teil)  die  Wiege  aller  Pflanzen 
und  Landtiere  sei,  durch  Forschungen  in  allen  Wissens- 
gebieten ihre  Bestätigung.  Weil  am  Nordpol  die  Sonne 
durch  vier  Monate  vollständig  unsichtbar  blieb,  waren  die 
hochentwickelten  Landtiere  zu  mehrmonatiger  Untätigkeit 
verurteilt,  oder  sie  mußten  ihre  Sehwerkzeuge  von  der 
Sonnenstrahlung  unabhängig  machen,  was  teilweise  auch 
den  Menschen,  besonders  gut  aber  den  Nachtraubtieren 
gelang. 

Eine  Anzahl  höher  stehender  Tiere,  wie  Igel,  Hamster, 
Fledermäuse  u.  a.,  insbesondere  aber  Tiere,  die  sich 
ihre  Behausung  in  unauflflndbaren  Verstecken  zurecht 
machen,  scheinen  in  dieser  Anpassung  zurückgeblieben  zu 
sein  und  bilden  jetzt  eine  merkwürdige  Ausnahme  in 
der  Tierwelt.  Sie  halten  genau  so  wie  ihre  Vorfahren 
am  Nordpol  einen  der  Nordpolnacht  entsprechenden  mehr- 
monatlangen Winterschlaf,  obwohl  dieser  mit  den  Verhält- 
nissen in  unseren  Zonen  nicht  mehr  im  Einklänge  steht. 

Diese  konservative  Lebensbetätigung  ist  ihnen  aber  nur 
dadurch  ermöglicht,  weil  sie  ihre  lange  Siesta  in  Schlupf- 
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winkeln  verbringen,  und  nur  der  Igel  kann,  seines  stachel- 
bewehrten Felles  wegen,  auch  während  des  Winterschlafes 
solcher  Verstecke  entraten.  Alle  anderen  Tiergattungen 
mußten  vielleicht  schon  in  der  Urheimat  eine  so  lange 
andauernde  Unterbrechung  der  Lebensfunktionen  aufgeben, 
wenn  sie  nicht  der  Gefräßigkeit  jener  Nachtraubtiere  zum 
Opfer  fallen  wollten,  deren  LeibesbeschaflFenheit  auf  mo- 
natelanges Fasten  nicht  eingerichtet  war  und  deshalb  ihre 
Lebensbetätigung  auch  in  Zeiten  fortsetzen  mußten,  wo 
die  Sonnenwirkung  ausgeschaltet  war. 

Diese  Betrachtungen  dürften  vielleicht  geeignet  sein, 
auch  das  psychische  und  physiologische  Bätsel  des  mensch- 
lichen Schlafes  zu  entschleiern.  Der  Ehythmus  zwischen 
Lebensbetätigung  und  Scheintod  ist  mit  dem  Vordringen 
vom  Nordpol  immer  weiter  südwärts  für  die  ganze  orga- 
nische Welt  ein  stetig  schnellerer  geworden.  Das  Schlaf- 
bedürfnis, das  mit  dem  Verschwinden  des  Sonnenballes 
zusammenhängt,  ist  ein  atavistischer  Nachklang  jener 
todesähnlichen  Erstarrung,  welcher  die  gesamte  Lebenswelt 
der  Urzeit  immer  wieder  unterlag,  sobald  die  Sonnen- 
wirkung aussetzte,  deren  Einfluß  auf  die  Organismen 
bereits  im  vorhergehenden  Vortrage  eingehend  erörtert 
wurde. 

Der  organische  Scheintod,  der  auf  den  nördlichsten 
Flecken  fast  ein  halbes  Jahr  dauert,  wurde,  sobald  die 
Urheimat  der  Lebenswelt  in  den  Fluten  versank,  auf  immer 
kürzer  werdende  Pausen  beschränkt,  den  mittleren  Zonen 
entsprechend  und  immer  im  kausalen  Zusammenhang 
Verschwinden  der  Sonne. 

Die  Strahlung  ~ ein  Bewegungsimpuls. 

Ich  glaube  Ihnen  nunmehr  die  Beziehungen  des 
Lichtes  zu  unserem  irdischen  Dasein  genügend  skizziert 


Digitizad  by  Google 


47 


zu  haben  and  möchte  Sie  bitten,  derselben  als  Grundlage 
unserer  weiteren  Betrachtungen  stets  eingedenk  zu  bleiben, 
denn  wenn  es  mir  gelingt.  Ihnen  das  Ineinandergreifen 
von  Naturerscheinung  und  organischem  Empfinden  deut- 
lich zu  machen,  dann  ist  der  wichtigste  Teil  meiner  Ar- 
beit und,  wie  ich  noch  pro  domo  hinzufügen  darf,  der 
weitaus  schwierigste  bewältigt. 

In  dieser  Voraussetzung  kann  ich  nunmehr  unbehin- 
dert vom  Licht  sprechen  und  weiß,  daß  Sie  dabei,  wenn 
ich  nichts  anderes  hinzufüge,  nur  die  Wirkung  verstehen, 
die  eine  gewisse  Energieausstrahlung  auf  uns  und  die 
uns  ähnlich  geartete  Tierwelt  hervorbringt. 

Ausschließlich  physikalisch,  d.  h.  losgelöst  von  der 
vorerwähnten  Wirkung,  möchte  ich  das  Licht  als  eine 
Druckenergie  von  geringer  Potenz  bezeichnen.*)  Wenn  wir 
das  Licht  allein,  ohne  die  damit  gleichzeitig  nachweisbaren 
Wärmestrahlen,  durch  Hemmung  in  Arbeitsleistung  über- 
führen, kommen  recht  unansehnliche  Resultate  zum  Vor- 
schein, doch  genügen  dieselben,  um  zu  beweisen,  daß 
Lichtenergie  ebenso  wie  Elektrizität  oder  Wärme  aus  »Be- 
wegungc  der  gemeinsamen  Quelle  aller  Energien  im 
Welthaushalte  hervor  gegangen  ist  und  zwischen  Wärme 
und  Licht  bloß  der  Quantität  nach  ein  Unterschied  be- 
steht. Durch  das  Radioskop,  ein  kleines  Instrument  mit 
windmühlartigen  Flügeln,  das  ausschließlich  durch  Sonnen- 

*)  Schon  in  meiner  ersten  Abhandlung  über  den  Irrtum  der 
QravitationBlehre  (1.  Auflage  1905)  habe  ich  den  Nachweis  erbracht, 
daß  das  Sonnenlicht  eine  Druckwirkang  ausübt,  die  auf  der  Wasser- 
fläche Ebbe  und  Flut  und  den  Golfstrom  verursacht. 

Der  bekannte  Physiker  Arrhenius  hat,  vielleicht  inspiriert 
durch  meine  Darlegungen,  diese  Druckwirkung  des  Lichtes  durch 
seine  sonst  recht  unverständlichen  Versuche  die  Weltallsfragen  zu 
lösen,  populär  gemacht,  daher  ist  der  »Lichtdruck«  seit  zirka 
3'  j Jahren  offiziell-wissenschaftlich  beglaubigt 
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bestrahlung  in  Eotation  versetzt  wird,  ist  der  Beweis  be- 
reits erbracht,  daß  die  Strahlenenergie  sich  in  Bewegong 
Umsetzen  läßt. 

Trotz  quantitativer  Geringfügigkeit  der  Lichtstrahlen- 
energie  ist  die  Wahrnehmung  durch  die  große  Empfind- 
lichkeit und  Abstufung  unseres  Sehorgans  eine  recht  deut- 
liche und  vielfältige. 

Diese  deutliche  Wahrnehmung  verdanken  wir  der  in- 
nigen Verwandtschaft,  die  zwischen  der  in  unserem  Kör- 
per aufgespeicherten  Lebensenergie  und  der  von  außen 
wirkenden  Erregungsursache  der  Lächtwahrnehmung  be- 
steht. Beide  Komponenten  sind  elektrischer  Natur.  Ohne 
Kenntnis  des  inzwischen  so  mächtig  angewachsenen  Ma- 
teriales, das  uns  die  Elektrotechnik  liefert,  stand  Goethe, 
diesem  unerreichbar  großen  Denker,  klar  vor  Augen,  daß 
bei  der  Lichtwahrnehmung  ein  innerer  Impuls  des  Körpers 
mithilft,  die  Empfindung  zu  erwecken. 

Goethe  schreibt  in  der  Einleitimg  zur  Farbenlehre: 
»Das  Auge  hat  sein  Dasein  dem  Licht  zu  danken.  Aus 
gleichgültigen  tierischen  Hilfsorganen  ruft  sich 
das  Licht  ein  Organ  hervor,  das  seines  gleichen  werde; 
und  so  bildet  sich  das  Auge  am  Lichte  fürs  Licht,  damit 
das  innere  Lieht  dem  äußeren  entgegentrete.« 

Die  Argumente,  die  Goethe  für  das  innere  Licht 
geltend  macht,  sind  mustergültig: 

» jene  unmittelbare  Verwandschaft  des  Lichtes 

und  des  Auges  wird  niemand  leugnen,  aber  sich  beide 
zugleich  als  ein  und  dasselbe  denken,  hat  mehr  Schwierig- 
keit. Indessen  wird  es  faßlicher,  wenn  man  behauptet,  im 
Auge  wohne  ein  ruhendes  Lieht,  das  bei  der  mindesten 
Veranlassung  von  innen  oder  von  außen  erregt  werde.  Wir 
können  in  der  Finsternis  durch  Forderungen  der  Einbü- 
dungskraft  uns  die  hellsten  Bilder  hervorrufen.  Im  Traume 
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erscheinen  uns  die  Gegenstände  wie  am  vollen  Tage.  Im 
wachenden  Zustande  wird  uns  die  leiseste  äußere  Licht- 
einwirkung  bemerkbar,  ja,  wenn  das  Orgw  einen  mecha- 
nischen Anstoß  erleidet,  so  springen  Lieht  und  Farben 
hervor.« 

Alle  diese  kühnen  Vermutungen  werden  jetzt  eiperi- 
mentell  durch  unsere  Elektrotechnik  tausendiäch  bestätigt. 
Wie  leicht  wäre  doch  unserem  größten  Denker  der  Ab- 
schluß seiner  Forschungen  über  das  Wesen  des  Lichtes 
geworden,  wenn  ihm  die  Analogien  der  Elektromechanik, 
insbesondere  aber  die  drahtlose  Fernwirknng  der  elektri- 
schen Wellen  zu  Gebote  gestanden  wären. 

Wir  wissen,  daß  der  tierische  und  demzufolge  auch 
der  menschliche  Körper  während  seiner  Lebenstätigkeit 
einen  elektrischen  Akkumulator  repräsentiert  und  daß  von 
demselben  Energie  emittiert  wird,  die  wir  als  Wärme- 
ausstrahlung bezeichnen. 

Als  Begleiterscheinung  der  tierischen  Wärmeausstrah- 
lung dürfen  wir  jene  elektrisch-magnetischen  Ausstrah- 
lungen betrachten,  die  sowohl  durch  das  Galvanometer 
und  in  letzter  Zeit  auch  durch  die  photographische  Platte 
registriert  wurden. 

Schon  längst  haben  uns  derartige  Experimente  mit 
dem  Gedanken  vertraut  gemacht,  den  lebendigen  Körper 
der  hoehorganisierten  Tiere  als  elektrisch  geladen  zu 
betrachten.  Deshalb  werden  uns  die  besonderen  Wirkungen 
des  Lichtes,  die  das  Auge  treffen,  als  Ergebnis  einer 
elektrischen  Influenz  sogleich  verständlich,  wenn  wir  jener 
Konstruktionen  gedenken,  die  in  letzter  Zeit  als  Telegraphie 
ohne  Draht,  Fernphotogr^hie,  Fernsprecher  usw.  aus 
totem  Material  angeferligt  wurden. 

Die  von  außen  kommende,  dem  Lebenselement  innig 
verwandte  elektrische  Erregung  vollbringt  im  Auge  all 

N«weit,  Weltproblem«.  TIl.  4 
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die  Wunder  einer  Fernwirkung,  und  da  das  Licht  stets 
eine  Wirkimg  aus  der  Ferne  bedeutet,  können  wir  es 
ohne  weiteres  als  die  sinnliche  Wahrnehmung  einer  elek- 
trischen Influenz  bezeichnen,  die  eine^in  unserem  Körper 
aufgespeicherte  Energie  so  beeinflußt,  daß  hierdurch  eine 
intensive  innere  Wahrnehmung  zustandekommt. 

In  ähnlicher  Weise  werden  bei  der  drahtlosen  Tele- 
graphie durch  elektrische  Ladungen  Wirkungen  hervor- 
gerufen, die,  auch  wenn  sie  durch  ungemein  weite  Ent- 
fernungen recht  geschwächt  sind,  noch  immer  imstande 
sind,  eine  verwandte  Energie  der  Empfangsstation  zu  be- 
einflussen. 

Die  über  den  größten  Teil  des  Augenhintergrundes 
ausgebreitete  Netzhaut  repräsentiert  einen  Empfangsapparat, 
dessen  Zartheit  uns  eine  weit  größere  Reizbarkeit  garantiert 
als  irgendein  von  Menschenhand  erzeugtes  Instrument. 

Deshalb  wird  unser  Sehorgan  nicht  bloß  durch  Strahlen 
einer  ursprünglichen  Energiequelle  gereizt,  sondern  auch 
durch  wesentliche  Minderungen  der  Energie  (Reflexe). 

Aus  der  bereits  erörterten  Entstehungsgeschichte 
unseres  Sehorgans,  die  sich  freilich  in  der  Hauptsache 
bloß  auf  das  Argument  der  größten  WahrscheinUchkeit 
stützt,  geht  hervor,  daß  die  Lichtwahrnehmung  an  reflek- 
tiertem Sonnenlicht  herangebildet  wurde.  Erreicht  doch  kaum 
jemals  ein  direkter  Sonnenstrahl  die  Erdkugel,  weil  zwi- 
schen Erde  und  Sonne  eine  ungeheuere  Masse  von  Welten- 
staub gelagert  sein  muß,  wie  ich  im  IV.  Teile  der  Welt- 
probleme ausführlich  begründet  habe. 

Ein  geringfügiger  Bruchteil  der  vom  Sonnenball  aus- 
geschiedenen Energie  wird  vom  Erdball  auf  möglichst 
geradem  Weg  an  sich  gerissen  und  findet  erst  in  unserer 
Atmosphäre  ein  für  uns  wahrnehmbar  werdendes  Hindernis, 
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das  unsere  Empfindungsorgane  in  zweifacher  Weise  regi- 
strieren. 

Einerseits  ist  es  die  intensive  Wärmewirkung,  die 
durch  den  Zusammenprall  der  Sonnenenergie  mit  den 
Hemmungen,  den  der  irdische  Festkörper  verursacht,  in 
Erscheinung  tritt  und  die  auch  das  primitivste  Urgeschöpf 
durch  seine  Hauthülle  hindurch  wahrgenommen  haben  muß. 
Dieser  relativ  großen  energetischen  Wirkung  geht  aber  eine 
andere  voran,  die  durch  einen  wesentlich  kleineren  Teil 
des  energetischen  Antriebes  hervorgerufen  wird. 

Wenn  wir  bedenken,  wie  lange  vor  dem  Auftauchen 
der  Sonne  über  dem  Horizont  die  Tagesdümmerung  unserem 
Auge  erkennbar  wird,  ferner  daß  diese  Beleuchtung  aus- 
schließlich dem  Reflex  aus  der  Begegnung  zwischen  Erd- 
atmosphäre und  Sonnenenergie  zu  verdanken  ist,  so  finden 
wir,  daß  unser  Sehorgan  von  energetischen  Ereignissen 
beeinflußt  wird,  die  durch  ungemein  geringfügige  mecha- 
nische Ursachen  entstehen. 

Daß  für  die  Wahrnehmung  der  unmittelbaren,  energe- 
tisch belangreichsten  Wirkungen  des  Sonnenlichtes,  das 
Auge  Oberhaupt  nicht  geeignet  ist,  wird  uns  durch  die 
Zerlegung  des  Sonnenstrahles  in  eine  Skala  bewiesen,  die 
uns  über  alle  Empfindungen  auf  klärt,  die  der  Lichtstrahl 
im  Auge  überhaupt  wachrufen  kann. 

Diese  Skala,  das  Spektrum  genannt,  erhalten  wir, 
wenn  wir  ein  Bündel  Sonnenstralilen  durch  ein  zu  diesem 
Versuche  besonders  geeignetes  Prisma  aus  Steinsalz  leiten. 
Hierbei  werden  die  bekannten  Regenbogenfarben  sichtbar, 
doch  ist  damit  noch  nicht  die  Gesamtwirkung  des  aus- 
einandergezogenen Strahlen bUndels  erkennbar.  Über  da.s 
rote  Ende  des  Farbenbandes  hinausgehend,  setzen  sich  die 
sogenannten  infraroten  Strahlen,  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  die  ultravioletten  Strahlen  fort,  die  dem  Auge  unsicht- 
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bar  bleiben  *),  dagegen  als  ausschließliche  Wärmewirkung 
durch  das  Thermometer  leicht  nachzuweisen  sind. 

Schon  zu  Beginn  dieser  Abhandlung  habe  ich  darauf 
hingewiesen,  warum  unser  aus  Lebensnotwendigkeiten  der 
Fauna  hervorgegangenes  Sehorgan  zumeist  auf  die,  der 
direkten  Sonnenstrahlung  vorangehenden  Lichtwirknngen 
abgestimmt  sein  mußte. 

Für  die  intensivere  Wärme,  die  das  Tagesgestirn 
niederstrahlte,  war  ja  die  ganze  Körperoberfläche  des  Lebe- 
wesens genügend  empfindsam.  Weil  sieh  aber  der  sonnen- 
kündende Wärmereiz  tOs  ein  sehr  verspätetes  Signal  des 
beginnenden  Tagewerkes  der  Tierwelt  erwies,  mußte  sich 
die  Tierwelt  ein  Organ  schaffen,  das  auf  geringe  Energie- 
impulse reagierte.  Durch  die  immer  größer  werdende 
Empfindlichkeit  dieses  Organs  ist  der  Abstand  zwischen 
Licht-  und  Wärmeeflekt  in  unserem  Empfindungsbereich 
immer  größer  imd  größer  geworden. 

Bei  dem  Kampf  ums  Dasein  und  Entwicklung  der 
besten  Fähigkeiten  innerhalb  der  Lebensformen  spielte, 
wie  bereits  erwähnt,  der  Wettkampf  um  das  möglichst 
frühzeitige  Erkennen  der  Tagesdämmerung  eine  so  bedeu- 
tende Bolle,  daß  von  vorneherein  eine  zunehmende  Reiz- 
barkeit des  Sehorganes  durch  immer  geringere  Energie- 
quantitäten dessen  Entwicklungslinie  bedingt  haben  muß. 

In  der  Unterscheidung  zwischen  Hell  und  Dunkel, 
weiters  in  immer  feinerer  Differenzierung  des  Lichtreflexes 
hat  sich  endlich  auch  die  Eignung  herangebildet,  Farben- 
unterschiede zu  machen,  auf  die  ich  nunmehr  zu  sprechen 
komme. 


*)  Die  ultravioletten  Strahlen  bringen  ähnlieh  den  Röntgen- 
strablen  einen  Fluoreszenzschirm  zum  Aufleuchten,  sind  also  auf 
dieeem  Umweg  gleichfalls  sichtbar. 
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Fassen  wir  vorher  das  Ergebnis  unserer  Betrachtungen 
zusammen,  so  werden  wir  finden,  daß  die  bisherige  Un- 
lösbarkeit des  Lichtproblems  in  der  unzureichenden  und 
einseitigen  Methode  der  Wissenschaft  gelegen  war.  Um 
den  ganz  indifferenten  energetischen  Kräfteaustausch  von 
der  Lichtquelle  zum  Belichtungsobjekt  zu  einem  Ereignis 
zu  gestalten,  war  das  empfindsame  Auge  genau  so  not- 
wendig, wie  dem  Musiker  das  filiavier  nötig  ist,  um  aus 
einigen  Fingerbewegungen  Vortragsstficke  zu  Gehör  zu 
bringen. 

Die  älteren  Physiker,  ebenso  wie  die  Natnrphilosophen, 
mit  Ausnahme  Kants  und  Goethes  haben  es  kaum 
ftlr  nötig  erachtet,  die  Funktion  des  Sehorgans,  die  ja  das 
Wesentliche  der  Empfindung  darstellt,  zu  beachten.  Daher 
kann  es  uns  nicht  wundernehmen,  daß  sie  zu  den  ab- 
geschmacktesten Hilfsmitteln  gegriffen  haben,  um  das 
fehlende  Zvischenglied  beim  Lichtereignis  zu  ersetzen. 

Die  theoretische  Wissenschaft,  die  uns  das  Licht-  und 
Farbenproblem  grundlegend  erläutern  wollte,  bat  die  Quali- 
täten des  Lichtes  in  die  Ätherschwingungen  verlegt,  was 
ungefähr  so  zweckmäßig  ist,  wie  wenn  man  die  tönenden 
Qualitäten  der  Klaviersaiten  ans  den  Fingerspitzen  des 
Klavierspielers  berausfinden  wollte. 

Ich  brauche  Ihnen  wohl  nicht  zu  beteuern,  daß  der 
Fingerdruck  des  Pianisten,  wo  immer  sonst  er  auch  auf- 
tritt,  keine  Klaviertöne  hervorbringt.  Genau  so  verhält  es 
sich  mit  der  Lichtenergie,  die  an  sich  keine  Qualitäten 
besitzt,  sondern  nur  der  Quantität  nach  differieren  kann. 

Um  die  quantitativen  Differenzen  der  direkten  und 
reflektierten  Strahlen  zu  sondern,  nimmt  das  optische  Auge 
eine  Abwägung  vor,  deren  Effekt  allerdings  scheinbar  die 
Qualitätsunterschiede  des  Lichtes  vortäuscht.  Diese  Quali- 
tätsunterchiede  wurden  den  differierenden  Schwingungen 
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des  Äthers  zugeschrieben,  von  dem  man  aber  nicht  weiß, 
ob  er  wirklich  existiert. 

Der  Äther  war  ja  seit  jeher  ein  Auskunftsmittel,  zu 
dem  die  alte  und  moderne  Wissenschaft  Zuflucht  nahm, 
wenn  es  irgendwo  nicht  klappte.  Für  die  Gravitation,  die 
Lichtfortpflanzung,  Farbenerregung  und  endlich  auch  die 
Äußerungen  der  Elektrizität  mußte  immer  wieder  der 
Äther  aushelfen. 

Die  durch  nichts  gerechtfertigte  Hypothese  vom 
absolut  leeren  Weltenraum,  die  sich  nodt  meinen  vorher- 
gehenden Vorträgen  (Weltprobleme  IV)  als  mit  jeder 
physikalischen  Erfahrung  in  Widerspruch  stehend  erwies, 
wirkt  eben  auf  alle  Gebiete  der  Naturwissenschaft  hemmend, 
sie  fördert  nur  die  Gedankenlosigkeit  der  traditionsbeflissenen 
Nachbeter  und  Nachtreter. 

Wenn  wir  von,  physikalischen  Gesetzen  ausgehend, 
uns  den  Weltenraum  lufterfüllt  denken,  was  schon  durch 
die  seit  Jahrmillionen  wogenden  Feuerherde  der  Sonnen 
des  Firmamentes  bewiesen  wird,  die  im  luftleeren  Baum 
binnen  kürzester  Zeit  erlöschen  müßten,  dann  bedarf  es 
keines  speziellen  Transportmediums  für  alle  Fernwirkungen, 
sondern  das  uns  bekannte  Luftmedium  erscheint  vollkommen 
ausreichend,  um  den  Energieausgleich  der  Ausstrahlung 
zwischen  den  Weltenkörpern  zu  vermitteln. 

Wir  wollen  wie  immer  auch  diesmal  auf  fester  Grund- 
lage stehend,  die  von  den  Mystikern  der  Wissenschaft  aus- 
geheckten Märchen  als  Grundlagen  unserer  Welterkenntnis 
mit  Entschiedenheit  ablehnen. 

Weder  die  Teilchen  der  Sonne  haben  sich  losgelöst, 
um  als  Korpuskeln  das  Auge  zu  treffen,  wie  Newton 
behauptete,  noch  der  körperlose  Äther,  der  immer  nur 
dort  auftaucht,  wo  man  eine  hinterlistige  Ausrede  braucht, 
gerät  in  wahnsinnige  Schwingungen,  wie  man  uns  seit 
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Huygens  weismachen  will,  — sondern  das  menschliche 
Gehirn  reagiert  dann  mitLichtempfindong,  wenn  der  potien- 
tielle  Überschuß  der  Elektroenergie  auf  dem  Wege  des 
Ausgleiches  auf  einen  Widerstand  auftrifit  und  sich  dieses 
Zusammentreffen  im  Umkreis  des,  durch  diesen  mechani- 
schen Vorgang  leicht  erregbaren  Sehorgans  abspielt. 

Ähnlich  wie  die  Magnetnadel  im  Umkreis  des  magne- 
tischen h’eldes  durch  Vibration  den  elektrischen  Strom- 
durchzug anzeigt,  ohne  mit  dem  Strom  selbst  in  Be- 
rührung zu  kommen,  vibrieren  die  Augennerven,  wenn  in 
einem  weit  größeren  Umkreis  (Sehfeld)  sich  ein  elektrischer 
Ausgleich  vollzieht,  für  dessen  Wahrnehmung  das  Auge 
geeignet  ist. 

Man  ist  leicht  versucht,  sich  diese  Energiewirkung 
des  Lichtes,  sofeme  sie  keinen  Widerstand  findet,  als  eine 
unbegrenzte  Fernwirkung  vorzustellen.  Diese  Annahme 
wäre  falsch,  denn  auch  die  Lichtenergie  bedarf  eines 
Mittels  zur  Weiterleitung,  und  die  im  Weltraum  kreisenden 
Gestirne  vermögen  wohl  nur  durch  die  das  Weltall  er- 
füllenden Luftmasse,  ihre  Lichtwirkungen  zur  Erde  zu 
senden.  Zufolge  des  Widerstandes,  den  dieses  Medium  der 
energetischen  Bewegung  entgegensetzt,  muß  sich  auch  die 
größte  Energie  schließlich  aufbrauchen. 

Das  am  wenigsten  energische  Licht  des  Glühwürm- 
chens wird  schon  auf  dem  Wege  von  einigen  hundert 
Metern  innerhalb  der  Luilumgebung  das  letzte  Bestehen 
ursprünglicher  Energie  einbüßen.  Die  Sterne  wirken  als 
Lichtquelle  noch  in  vieltausendmal  verlängerter  Sonnen- 
entfernung. Aber  diese  uns  unvorstellbar  groß  erschei- 
nende Strecke  einer  Fernwirkung  setzt  sich  nicht  ins 
Unendliche  fort,  aus  den  gleichen  Ursachen  wie  beim 
Leuchtkäferlein,  denn  im  anderen  Falle  müßte  das  ganze 
Firmament  lückenlos  vom  Sternenlicht  erleuchtet  sein, 
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weil  die  anendliche  Zahl  der  Weltkörper  als  Lichtquelle 
an  dem  Gewölbe  des  Horizontes  nicht  Baum  finden 
könnte.  In  dem  mit  Materie  erfüllten  Weltraum  muß 
auch  der  intensivste  Lichtstrahl  eines  Zentralgestirnes 
seine  ursprüngliche  Energie  bis  zur  vollständigen  Spur- 
losigkeit  einbüßen. 


Das  Farbensehen. 

Da  wir  jetzt  auf  Grund  so  vieler,'  erst  in  den  letzten 
Jahren  durch  die  Technik  geschaffenen  Analogien  voraus- 
setzen  dürfen,  daß  dasjenige,  was  wir  als  Licht  bezeichnen, 
eine  physisch  entwickelte  Empfindlichkeit  des  Auges  ist, 
die  durch  das  Auftreffen  elektrischer  Ladungen  und  der 
damit  verbundenen  Beflexwirkungen  in  einen  Beizzustand 
versetzt  wird,  müssen  wir  allen  anderslautenden  Erklärungs- 
versuchen aus  dem  Wege  gehen.  Wenn  man  uns  noch 
immer  einzureden  versucht,  daß  das  homogene  Licht 
aus  sieben  Farben  zusammengesetzt  sei,  die  sich  vereinen, 
um  miteinander  ein  weißes  Licht  zu  bilden,  so  beweist 
dies  nichts  weiter  als  ein  starrsinniges  Festhalten  an 
traditionellem  Unverstand. 

Lassen  Sie  mich  diese  Behauptung,  deren  Wider- 
sinnigkeit Goethe  und  nach  ihm  Schopenhauer,  endlich 
auch  Johannes  Müller,  der  bahnbrechende  Physiologe  des 
abgelaufenen  Jahrhunderts,  bereits  mit  mustergültigen  Ent- 
gegnungen bekämpft  haben,  nur  fiüchtig  streifen,  denn  ich 
glaube  kaum,  daß  mir  gelingt,  was  auch  einem  Goethe  miß- 
lingen mußte:  Diejenigen  zu  überzeugen,  die  weder  hören 
noch  sehen  wollen.  Die  anderen  aber,  die  der  Sache  ein 
weitgehendes  Interesse  entgegenbringen,  verweise  ich  auf 
die  weitverbreiteten,  aber  unbeachtet  bleibenden  Schriften 
der  Vorgenannten. 
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Bekanntlich  hat  Newton,  für  den  heute  noch  als 
Schutzpatron  aller  rQckständig  gebUebenen  Physiker  ein 
wahrhaft  beschämender  Götzendienst  auirechterhalten  wird, 
aus  einer  mißbräuchlichen  Anwendung  des  Prismas  heraus* 
deduziert,  daß  das  Sonnenlicht  eigentlich  ans  vielen  Farben 
bestehe.*) 

Der  Beweis,  daß  sich  dies  wirklich  so  verhält,  wird 
den  »Gutgesinnten*  sehr  bald  erbracht,  der  Gegenbeweis 
Goethes  hingegen  von  vorneherein  als  eine  Yerirrung  und 
Wahnidee  des  großen  Dichters  totgeschwiegen  oder  dis- 
kreditiert. 

Goethe  hatte  sich  nicht  begnügt  mit  den  Erkennt- 
nissen, die  Newton  einzig  und  allein  mit  dem  aus  einem 
Jalonsieloch  dringenden  Lichtstrahl,  den  er  auf  ein  dreikantiges 
Glas  fallen  ließ,  begründete,  sondern  er  suchte  das  Licht 
auf  allen  Wegen,  wo  es  ihm  in  der  freien  Natur  entgegen- 
trat. Demnach  stehen  seine  Erwägungen  von  vorneherein 
auf  natürlichster  Basis,  was  weder  von  Newton  noch 
Huygens  behauptet  werden  kann.  Huygens,  gestützt 
auf  Vorarbeiten  Hookes,  erweckte  die  seit  Anaxagoras 
und  Empedokles  bekannten  Ätherschwingungen  anläßhch 
des  Wettstreites  um  Ergründung  des  Farben problems  zu 
neuem  Leben,  und  weil  das  Selbstverständhche  immer  zu- 
letzt an  die  Beihe  kommt,  so  findet  die  moderne  Physik 
diesen  Schnickschnack  noch  immer  als  die  beste  theore- 
tische Erklärung  des  Farbenphänomens. 

Zufolge  dieser  sonderbaren  Hypothesen  empfinden  wir 
Bot,  wenn  die  Ätherteilchen  54biUionenmal  in  der  Sekunde 
schwingen.  Alle  anderen  Farben  treten  dann  in  Erscbei- 

*)  üm  diese  durchaus  gesuchte  Siebenzahl  in  Übereinstimmung 
mit  den  sieben  Skslatönen  zu  bringen,  mußten  neben  dem  Gelb  das 
Orange  und  neben  dem  Blau  das  Indigo  als  besondere  Farben  de- 
klariert werden. 
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nung,  wenn  der  Ätherwirbel  noch  größere  Schwingungs- 
zahlen produziert,  und  die  weiße  Farbe  soll  das  zusammen- 
gerOhrte  Produkt  aller  farbigen  Wirkungen  sein. 

Natürlich  glaubt  diesen  Unsinn  kein  vernünftiger 
Mensch.  Auch  die  Professoren,  die  derartiges  dozieren, 
glauben  in  den  seltensten  Fällen  daran.  Weil  aber  von 
Jugend  auf,  diese  »Erklärungc  in  Verbindung  mit  den 
nach  millionstel  Teilchen  des  Millimeters  abgestuften  Wellen- 
längen der  Äfherschwingungen  vom  Katheder  her  verkündet 
wird,  so  gewöhnt  man  sich  schließlich  daran,  die  Äther- 
schwingungen, trotzdem  das  das  Hypothetische  dieser  Vor- 
aussetzung stets  von  neuem  betont  wird,  als  Eealität  auf- 
zufassen. 

Im  Gegensätze  zu  der  physikalischen  Auflassung  des 
Farbenphänomens  befinden  sich  fast  alle  Philosophen  seit 
Kant.  Insbesondere  die  Biologie  als  eine  neuere  Erfahrungs- 
wissenschaft hat  sich  des  vielumstrittenen  Licht-  und 
Farbenproblems  bemächtigt  und  anerkennt  mit  steigender 
Begeisterung  die  von  Goethe  geschaffenen  Grundlagen, 
seitdem  Johannes  Müller  als  ehrlicher  Anwalt  hierfür 
eingetreten  war. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  die  in  dieser  Eichtung 
liegenden  Ausführungen  zu  verfolgen.  Inzwischen  sind  ganz 
ungeheuere  Fortschritte  auf  allen  möglichen  Gebieten  ge- 
macht worden,  die  uns  auch  bezüglich  des  Farbenproblems 
Anhaltspunkte  bieten.  Deshalb  muß  es  mir  gesatttet  sein, 
eigene  Wege  einzuschlagen,  wobei  es  freilich  unvermeidlich 
sein  dürfte,  daß  ich  Gedanken  wiederhole,  die  vielleicht 
andere  längst  vor  mir  zum  Ausdrucke  brachten. 

Wir  müssen  uns,  auch  Goethe  hat  dies  angedeutet, 
vorerst  das  Licht  farblos  denken,  obwohl  es  ohne  Zugrunde- 
legung einer  besonders  gearteten  Farbenempfindung  unserem 
Auge  überhaupt  nicht  wahrnehmbar  sein  kann.  In  der 
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abstrakten  Form  darf  hell  keineswegs  mit  »weiß«  identisch 
sein  oder  mit  Sonnenlicht,  sondern  wir  wollen  die  Hellig- 
keit einmal  ohne  jeden  farbigen  Beigeschmack  genießen. 
Dies  gelingt  ans  teilweise  auch  bei  Tagesanbruch.  Im 
Augenblick  des  Erwachens  haben  wir  ledig  das  Bewußt- 
sein, daß  es  hell  geworden  sei.  Die  Unterscheidung  der 
weißen  Gardine  von  der  farbigen  Tapete  usw.  sind  erst 
spätere  Wahrnehmungen,  die  mit  der  später  gewonnenen 
Fähigkeit,  Farbenunterschiede  zu  machen,  Zusammenhängen. 

Wenn  Helligkeit  auch  mit  Weiß  und  Dunkelheit 
auch  mit  Schwarz  im  Ideenzusammenhange  stehen,  so 
wäre  es  ein  schlimmer  Fehler,  in  unserem  Falle  nicht 
haargenau  zu  unterscheiden  zwischen  spezieller  Farben- 
empßndung  und  allgemeiner  Helligkeitsempfindung. 

Wir  brauchen  nur  zu  untersuchen,  welche  Vorstellungen 
uns  unter  »heller  Tag«  und  »weißer  Tag«  auftauchen,  um 
die  von  mir  gewünschte  Trennung  zwischen  Helligkeit 
im  allgemeinen  und  der  lichten  Farbe  im  besonderen  ber- 
beizußüiren.  Ebensowenig,  wie  man  den  hellen  Tag  mit 
irgendeinem  Farbenepitheton  belegen  darf,  ist  dies  als 
Kennzeichen  er  absoluten  Dunkelheit  statthaft. 

Wohl  singt  der  Dichter  vom  schwarzen  Wald  und 
von  schwarzer  Nacht,  weil  er  irgendeinen  Ausdruck  sucht, 
um  die  Dunkelheit,  die  er  wahrnimmt,  eindringlich  zu  be- 
schreiben. Diesem  Zweck  dient  am  besten  die  dunkelste 
Farbe  in  unserer  Skala,  und  die  Neuerer  unter  Ihnen, 
denen  die  Sache  zu  einfach  ist,  erzählen  von  blauschwarzer 
Dunkelheit. 

In  Wirklichkeit  sind  absolut  lichtlose  Räume,  z.  B. 
der  nächtliche  Wald  ohne  Mond  und  Sternenlicht  oder 
ein  fensterloser,  tiefgelegener  Kellerraum,  durchaus  nicht 
schwarz,  sondern  einfach  lichtlos,  d.  h.  das  Auge  empftlngt 
gar  keinen  Eindruck,  während  das  Schwarze  eine  Beleuch- 
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tung  braucht,  um  als  Farbe  empfanden  zu  werden.  Der 
tiefe  Schatten  ist  noch  am  ehestens  mit  »schwarze  iden- 
tisch, weil  er  an  sich  von  einer  helleren  Umgebung 
abhebt  und  der  fehlende  Lichteindruck  in  komplementärer 
Farbe  von  den  Sehnerven  ohne  äuheren  Erregungsgrond 
ergänzt  wird,  um  die  Lücke  im  Sehfeld  auszuffillen.  Hin- 
gegen wird  eine  absolute  Dunkelheit  ebensowenig  wie  die 
Blindheit  ingendeine  Farbenempfindung  hervorrufen.  Die 
vulgäre  Bedewendung  »schwarze  Nachte  ist  demnach  ein 
Widersinn  des  Sprachgebrauches. 

Alle  Farben  inklusive  der  im  Spektrum  nicht  ver- 
kommenden weißen  und  schwarzen  Tönung  gehen  insge- 
samt aus  einer  Abschwächung  (Trübung)  der  Helligkeit  hervor, 
was  Hoethe  vor  anderen  richtig  erkannt  hat.  Es  scheint, 
daß  bestimmte  Beginnen  unseres  Auges  normalerweise  nur 
auf  gewisse  abgedämpfte  Helligkeitsgrade  reagieren,  und 
hieraus  hat  sich  der  Farbensinn  der  Tierwelt,  der  Mensch- 
heit entwickelt.  Diese  dem  Auge  fühlbar  gewordenen 
Unterschiede  in  der  Art,  in  der  sich  eine  Lichtzerstreuung 
vollzieht,  bilden  eine  weitere  Etappe  der  Vervollkommnung 
des  optischen  Sehwerkzeuges. 

Wieder  müssen  einzig  und  allein  die  Lebensnotwendig- 
keiten jene  unerbittlichen  Lehrmeister  gewesen  sein,  die 
das  Tierauge  gezwungen  hatten,  sich  auif  die  subtilsten 
Differenzierungen  der  Lichtzerstreuung  in  quantitativer 
Hinsicht  einzurichten  und  aus  solchen  Differenzen  eine 
qualitative  Unterscheidung  in  der  Wahrnehmung  heran- 
zubilden. 

Der  treffliche  Experimentator  Tyndall  hat  durch 
einige  sinnreiche  Darstellungen  bewiesen,  daß  die  Hellig- 
keit einer  beleuchteten  Fläche  dadurch  entsteht,  daß  die 
unendlich  oft  wiederholte  Abspiegelung  der  Lichtquelle  das 
indirekte  Licht  erzeugt.  Eine  auf  diese  Weise  erhellte 
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Fläche  kann  sodann  wieder  als  Ldchtquelle  Ihr  andere 
unbelenchtete  Flächen  dienen. 

Eine  derartige,  auf  dem  Angenhintergrund  sich  wieder- 
holende Spiegelung  der  Lichtquelle  oder  der  beleuchteten 
Fläche  vermittelt  weiters  die  Wahrnehmung  in  unserem 
Gehirne. 

Ursache  einer  Erregung  der  Netzhautnerven  sind, 
wie  ich  schon  vorhin  ansgefQhrt  habe,  die  auffallenden 
oder  auch  reflektierten  Energiestrahlen,  die  in  ihrer  Fort- 
bewegung auf  ein  Hindernis  stoßen. 

Die  Begegnung  zwischen  Energie  und  Hemmnis 
unterliegen  einer  vielgestaltigen  Variation.  Je  nachdem 
die  Potenz  der  Energie  oder  der  Widerstand  geartet  ist, 
muß  die  Lichtzerstrenung  eine  besondere  Eigenart  er- 
halten, fflr  die  sich  das  Auge  eine  besondere  Unter- 
scheidungsfähigkeit angeeignet  hat. 

Wenn  wir  z.  B.  einen  Stein  gegen  eine  Wasserfläche, 
einen  Sumpf  oder  gegen  eine  Felswand  oder  einen  Speer 
gegen  eine  Holzwand  oder  Eisenwand  schleudern,  so 
werden  wir  in  jedem  einzelnen  Falle  aus  der  Art  des 
Znsammenpralles  des  Projektiles  mit  der  Auffallsfläche  auf 
Grund  voransgegangener  Erfahrungen  imstande  sein,  Ober 
die  Beschaffenheit  des  Widerstandes  Schlüsse  zu  ziehen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  analog  diesem  grobkörnigen 
Beispiel  die  Lichtenergie,  die  aus  dem  Bereich  der  durch- 
lässigen und  deshalb  nicht  sichtbaren  Atmosphäre  auf 
den  Widerstand  der  irdischen  Stoffe  gerät,  so  müssen  sich, 
je  nachdem  die  Materie  dem  AnpraO  begegnet,  Differenzen 
in  der  Bfickstauung  der  Energie  ergeben,  die  für  ihre 
größere  oder  geringere  Wahrnehmbarkeit  entscheidend  sind. 

Hatte  sich  bei  den  Urtieren  die  Fähigkeit  herange- 
bildet, durch  Betasten  die  Beschaffenheit  eines  Widerstandes 
zu  prüfen,  so  mußte  diese  Befähigung  auch  auf  das  optische 
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Auge  im  Laufe  der  unzähligen  Generationen  übertragen 
werden.  Um  diese  automatisch  wirkende  Prüfung  aus  der 
Entfernung  zu  bewerkstelligen,  war  es  nötig,  das  optische 
Tastorgan  auf  den  Vorgang  der  Energiezerstreuung,  der 
sich  im  widerspiegelnden  Auge  en  miniature  wiederholt, 
zu  konzentrieren. 

Einzig  aus  dieser  Übung,  unendlich  viele  Verschieden- 
heiten der  Energiezerstreuung  im  Spiegelbilde  des  Seh- 
organs zu  überprüfen,  hat  sich  die  immer  schärfer  werdende 
Unterscheidung  herangebildet.  Jeder  Widerstand  auf  dem 
Wege  der  Lichtenergie  prägt  seine  Eigenart  durch  Zer- 
streuung und  Strahlenablenkung  aus,  und  aus  der  immer 
feineren  Abwägung  aller  hierdurch  bedingten  Richtungs- 
beziehungsweise Quantitätsunterschiede  konnte  sich  jene 
Empfindungskala  entwickeln,  die  jeweilig  für  ein  be- 
stimmtes Beflexresultat  eine  hierauf  abgestimmte  Reihe  von 
sensitiven  Nervenadern  erregte.  Infolge  solcher  stetig  er- 
weiterten Möglichkeiten,  die  Licht  Wahrnehmung  zu  quali- 
fizieren, mußte  sich  das  Sehorgan  für  die  Vermehrung 
der  am  Augenhintergrund  placierten  Nervenenden  Raum 
schaffen. 

Durch  den  nunmehi*  kugeliormig  gewölbten  Ausbau 
der  Retina  findet  die  beim  Menschen  auf  zwei  Millionen 
geschätzte  Zahl  der  Nervenenden  auf  dem  Augenhinter- 
grunde  Raum.  Das  aus  diesen  Nervenenden  zusammenge- 
setzte Mosaik,  die  Retina,  übermittelt  Jedwede  Lichtwahr- 
nehmung.  Die  Retina  ist  aber  zweifellos  gleichzeitig  der 
Resonanzboden,  auf  welchem  eine  empfangene  Erregung 
qualitativ  gewertet  wird.  Diese  qualitative  Wertimg  der  Lieh t- 
zerstreung  drückt  sich  in  Parbenempfindungen  aus.*) 

*)  Eben  während  Abfassung  dieser  Abhandlung  geht  durch  die 
Zeitschriften  eine  Notiz  über  eine  interessante  Beobachtung  des  eng- 
lischen Augenarztes  Llndsay  Johnson.  Derselbe  hat  seit  zirka  zehn 
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Wir  müssen  uns  vergegenwärtigen,  daß  das  licht- 
empfindlich gewordene  Tastorgan  wahrscheinlich  zuerst  nur 
für  direkte  Strahlen  beziehungsweise  für  eine  relativ  un- 
mittelbar belichtete  Umgebung  empfänglich  war,  so  daß  es 
nur  Licht  und  Schatten  zu  unterscheiden  vermochte.  Erst  im 
Verlauf  einer  langen  Entwicklungsreihe  innerhalb  der 
immer  höher  organisierten  Gattungen  konnten  sich  hieran 
weitere  Gruppen  von  Nervenenden  mit  erhöhter  Reizbar- 
keit angliedern,  die  ihre  Impulse  aus  der  Nachbarschaft 
der  direkten  Lichtlinien  empfingen. 

Die  dadurch  bedingte  Ausdehnung  der  Retina  mußte 
zur  Vergrößerung  der  inneren  Augenfiäche  führen,  und 
wie  dies  erreicht  wurde,  ohne  den  Umfang  des  ganzen  Or- 
ganes übermäßig  auszudehnen,  zeigt  uns  die  genetische 
Umbildung  von  der  flachen  Linse  der  Fische  und  Am- 
phibien zur  kugelförmig-konkaven  Wölbung  des  Augen- 
hintergrundes bei  den  aufsteigend  höheren  Tiergattungen. 

Auch  die  Sehorgane  der  Vögel  sind  noch  weit  ent- 
fernt von  der  dadurch  gebotenen  Flächenausdehnung  für 
Sehnerven,  der  alle  Säugetiere  höherer  Ordnung  auszeichnet. 

Im  Zusammenhalt  aller  genetischen  Anhaltspunkte 
sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  daß  die  intensiven  Hellig- 

Jahren  den  von  Heliuholtz  erfundenen  Augenspiegel  dazu  benützt, 
um  den  Augenblntergrund  aller  möglichen  Tiergattungen  zu  unter- 
suchen. In  zirka  2000  Aquarellen  hat  Lindsay  Johnson  die  ver- 
schiedenen Färbungen  der  Retina  vom  Ameisenigel,  Schnabeltier, 
Walfisch,  Löwen,  Gorilla  bis  zu  den  verschiedenen  Menschenaffen 
festgehalten  und  dabei  ergab  sich,  daß  die  Zusammengehörigkeit 
nach  den  Verwandtschaftsgraden  aller  derartig  untersuchten  Indivi- 
duen aus  der  Ähnlichkeit  der  charakteristischen  Abbildungen  mit 
größter  Sicherheit  herausgefunden  werden  kann.  Diese  Entdeckung 
dürfte  wohl  mit  dazu  beitragen,  die  Farbenwahrnehmung  ausschließ- 
lich als  einen  animalischen  Behelf  für  Bewertung  der  energetischen 
Differenzen,  die  sieh  bei  der  Strahlenzerstreuung  ergeben,  zu  er- 
kennen. 
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keiteerecheinnngen  in  der  Pupillenaehse  liegen  dflrlten, 
als  arsprflnglichsten  Sitz  der  Sehfthigkeit,  and  von  hier 
ans  dem  Gehirn  flbermittelt  werden. 

Ähnlich  wie  die  Geißlerschen  Böhren  dürfte  auch 
die  darchsiehtige  Linse,  deren  sichtbaren  Teil  wir  als 
Papille  bezeichnen,  einen  loftarmen  Baum  umgrenzen. 
Bekanntlich  reagieren  solche  evakuierte  Hohlräume  unter 
gewissen  Voraussetzungen  auf  anmeßbar  geringfügige  elek- 
trische Beeinflussungen  durch  intensives  Aufleuchten.  Um 
diesen  runden  Fleck,  der  die  Achse  der  Papille  am  Augen- 
hintergrund  begrenzt,  müssen  dann  die  empfindlicheren 
Nervenenden  gruppiert  sein,  auf  die  abgedämpfte,  be- 
ziehungsweise stark  abgelenkte  Strahlen  noch  immer  eine 
Wirkung  ausüben. 

Die  Wahrnehmung  der  lichtärmsten  Farben  (blau, 
violett)  wird  demnach  nur  mehr  an  der  äußersten  Grenze, 
in  dem  zuletzt  entstandenem  Teile  der  Betina  erfolgen 
können.  *) 

In  Konsequenz  dieser  Erwägung  müssen  wir  vermuten, 
daß  diejenigen  Helligkeitserscheinungen,  die  eine  grelle 
Lichtempfindung  wachrufen,  der  ursprünglichsten  Wahr- 
nehmongsquelle  (Pupillenachse)  am  nächsten  stehen,  des- 
halb werden  sie,  soferne  ihre  Intensität  nicht  durch 
große  Entfernung  allzusehr  gemindert  ist,  vom  innersten 
Zentrum  der  Betina  als  hellstes  Gelb  (wofür  wir  die  Be- 
zeichnung >weiß«  konstruiert  haben)  wahrgenommen.  Um 
dieses  Zentrum  für  hellste  Empfindungen  haben  sich  Seh- 
nervengruppen gegliedert,  die  auf  Beflexreizungen  von 
geringerer  Helligkeit  oder  Intensität  (orange  bis  rot)  ab- 
gestimmt sind,  und  endlich  als  letzte  VoUendungsstufe  am 

*)  Nach  praktischen  Versnchen  von  Professor  C.  Heß  ln 
Wttrzburg  Ist  für  unsere  Hanshtthner  blaues  oder  violettes  Lieht 
nicht  mehr  wahrnehmbar. 
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äußersten  ßande  die  dunkelsten  Faxbenempfindungen  (blau). 
Wenn  wir  in  vernunftgemäßer  Weise  die  Entwicklungs- 
lehre auch  auf  das  Sehorgan  ausdehnen,  so  erscheint  uns 
die  Angliederung  von  immer  empfindlicheren  Nerven  im 
Umkreis  an  die  ursprünglichsten  als  die  wahrscheinlichste 
Ursache  der  Parbendifferenzierung. 

Alle  Mischfarben  müssen  unter  diesen  Umständen 
aus  dem  Zusammenwirken  von  räumlich  getrennten  Seh- 
nervengruppen entstehen,  die  gleichzeitig  erregt  werden. 

Das  Zentrum  des  Augenhintergrundes*)  wird  demnach 
die  in  ihrer  Eichtung  unabgeänderten  Eefiexe,  oder  auch 
die  intensivsten  Lichteindrücke,  in  weißfarbigen  oder  diesen 
ähnlichen  Empfindungen  umsetzen.  In  dem  Maße,  als 
sieh  hieran  andere  Nerven  mit  gesteigerter  Empfindlich- 
keit gruppieren,  die  auf  andere  durch  Befiei  abgelenkte 
Strahlen  mit  verringerter  Energie  reagieren,  hat  sich 
auch  die  Iris,  jenes  sensitive  Häutchen,  das  die  Linse 
zum  Teil  bedeckt,  entwickelt,  so  daß  beim  Menschen  nur 
mehr  ein  kleiner  Fleck  des  Augenhintergrundes  übrig 
bleibt,  der  direkt  von  einfallenden  Strahlen  getroffen 
werden  kann. 

Die  Irishaut  erscheint  uns  als  eine,  sich  jeweils  nach 
der  Lichtquelle  automatisch  regulierende  Vorhangdraperie 
zum  Schutze  der  später  hinzugekommenen  empfindlicheren 
Nerven,  die  den  direkten  Lichtwirkungen  nicht  ausgesetzt 
bleiben  dürfen. 

Sämtliche  höherstehende  Nachttiere  mit  Einschluß  der 
Vögel  zeigen  ein  auffallendes  Verhältnis  zwischen  geringer 

*)  Die  Bezeichnung  Zentrum  ist  nicht  streng  geometrisch  zu 
nehmen.  Bekanntlich  befindet  sich  auf  der  Retina  eine  Stelle  (der 
blinde  Fleck),  die  vollständig  unempfindlich  ist  für  jeden  Lichtreiz. 
Diese  Stelle  mag  vielleicht  im  genealogischen  Sinne  das  Zentrum 
bilden,  um  welches  sieh  die  Nerven  mit  ansteigend  höherer  Reizbar- 
keit anglledern. 

Neweat,  W«Hprobleise.  YII.  5 
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Pupillen-  und  großer  Irisoberfläche,  und  können  wir  dies 
als  Anhaltspunkt  betrachten,  daß  der  Baum,  den  die  für 
lichtschwache  Effekte  besonders  empfindlichen  Nerven  inner- 
halb der  Betina  dieser  Tiergattungen  beanspruchen,  weit 
größer  sein  dürfte,  als  bei  Tieren,  die  ihre  Lebensbetäti- 
gung nach  der  Sonne  regeln. 

Daß  die  grelle  Sonnenbeleuchtnng  eine  Ausdehnung 
der  schützenden  Irishaut,  demnach  eine  Verengung  der 
PupillenöfDanng  bei  Menschen  und  Säugetieren  hervorruft, 
dagegen  künstliche  Beleuchtung  eine  Pupillenerweiterung, 
d.  h.  ein  Zusammenschieben  der  Irishaut  bewirkt,  ist  eine 
täglich  zu  beobachtende  Merkwürdigkeit  des  Sehorganes, 
deren  Bedeutung  längst  erkannt  wurde. 

Die  durch  das  Irishäutchen  bewirkte  sorfaltige  Be- 
hütung des  Augenhintergrundes  vor  allzustarker  Licht- 
wirkung  ist  gleichfalls  ein  Ergebnis  der  letzten  Entwick- 
lungsphasen. Die  Amphibien  z.  B.  müssen  den  Licht- 
einfall mittels  des  undurchsichtigen  Augenlides  regulieren. 

Dort,  wo  beim  Menschen  das  Irishäutchen  aus  irgend- 
einem Grunde  (mitunter  schon  angeborener  Defekt)  die 
automatische  Beweglichkeit  nicht  besitzt,  entsteht  ein  als 
Nachtblindheit  bekannter  Augenfehler,  der  sich  dadurch 
manifestiert,  daß  ein  hieran  Leidender  in  der  Dämmerung, 
die  mit  dem  Verschwinden  der  Sonne  ein  tritt,  überhaupt 
nichts  sieht.  Die  Starrheit  des  Irishäutchens  bei  verengter 
Pupille  verhindert  die  Bloßlegung  der  am  äußersten  Ende 
gelegenen  Nerven,  die  für  Wahrnehmung  der  energetisch 
schwachen  Wirkungen  aufgespart  sind,  oder  aber  bei  un- 
ausgesetzter Bloßlegung  infolge  erweiterter  Pupille  wird  die 
Funktionsfähigkeit  dieser  Nervengruppen  durch  allzustarken 
Lichtreiz  vernichtet. 

Der  vermehrte  Schutz,  den  der  erweiterte  Teil  der 
Betina  durch  die  dehnbare  Irishaut  in  der  späteren  Aus- 
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gestaltnng  erfahren  hat,  läßt  uns  darüber  keinen  Zweifel, 
daß  das  Mosaik  der  Sehnervenenden  von  divergierender 
Empfindlichkeit  für  Lichteindrücke  sein  müsse  und  sich 
um  den  am  wenigsten  empfindlichen,  durch  die  Pupille 
freigelegten  Mittelpunkt  der  Nerven  eine  ansteigend  höhere 
Empfindlichkeit  gruppieren  müsse.  Bestimmte  Farben- 
empfindungen werden  demnach  mit  einer  bestimmten  Ört- 
lichkeit der  Erregung  zusammenfallen. 

Diese  Vermutung  wird  bestätigt  durch  die  Beobach- 
tung, daß  bei  sehr  schwachem  Licht,  insbesondere  bei 
Abend-  und  Morgendämmerung,  alle  Farbenunterschiede 
zurücktreten,  weil  die  energiearmen  indirekten  Strahlen- 
refleie  nur  jene  Empfindungsgruppe  der  Sehnerven  reizen, 
die  auf  Wiedergabe  der  allerschwächsten  Sehnerven  ein- 
gestellt sind.  Diese  an  der  Peripherie  der  Betina  gelagerten 
Nervengruppen  erwecken  die  Vorstellung  von  tiefdunkel- 
blauer Farbe,  beziehungsweise  andere  dieser  Farbe  ver- 
wandten Nuancen,  Violett,  Dunkelgrau  oder  Grauschwarz. 

Die  Erwägung  all  dieser  Umstände  ist  sicherlich  ge- 
eignet, die  Annahme  zu  stützen,  daß  sich  das  später  ent- 
standene Unterscheidungsvermögen  für  farbige  Minde- 
rungen der  Helligkeit  eU^penweise  von  dem  der  Pupille 
gegenüberliegenden  2ientrum  aus,  nach  dem  Bande  der 
Betina  hin,  entwickelt  haben  muß. 

Die  farbig  getrennte  Abstufung  der  durch  Licht- 
Energie  hervorgerufenen  Erregung  ist  demzufolge  nur  eine 
rigorose  Arbeitsverteilung  der  in  verschiedenen  Etappen 
nngegliederten  Sehnerven,  die  innerhalb  der  Betina  endi- 
gen und  deren  Punktionen  sich  nach  dem  Grade  ihrer 
Erregbarkeit  durch  Auslösung  bestimmter  Farbenempfin- 
dungen äußert. 

Mag  das  hier  entwickelte  einfache  und  selbstverständ- 
liche Prinzip  der  genetischen  Entwicklung  der  Farben- 
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empfindung  noch  mancher  Ergänzung  bedürfen,  die  Be- 
stätigung desselben  kann  schwerlich  ansbleiben,  wenn 
eine  experimentelle  Untersuchung  von  vorurteilsloser  Seite 
einmal  angebahnt  wird. 

Es  obliegt  nur  noch,  als  zur  Sache  gehörig,  zu  er- 
wähnen, daß  für  das  Hervorrufen  einer  bestimmten 
Farbenempfindung  nicht  allein  ein  bestimmter  Helligkeits- 
grad, sondern  auch  das  Auftreffen  der  Strahlenenergie  in 
einem  bestimmten  Winkel  zur  Achse  der  Pupillenöfihung 
entscheidend  ist. 

Nachdem  längst  auf  experimentellem  Wege  der  Be- 
weis erbracht  wurde,  daß  die  Eichtung,  in  der  die 
Strahlen  der  Lichtbewegung  zum  Auge  gelangen,  mit  dem 
Hervorrufen  einer  Farbenempfindung  zusammenhängt,  be- 
darf dieser  Punkt  keiner  umständlichen  Erörterung. 

Uns  erscheinen  beispielsweise  die  Lämmerwolken 
tagsüber,  wenn  sie  das  auf  die  Erde  auffallende  Licht 
widerspiegeln,  weiß,  hingegen  beim  Sonnenuntergang, 
MO  die  Wolken  vom  Sonnenlicht  direkt  getroffen  werden, 
rot,  bei  staubdurchsetzter  Atmosphäre  mitunter  auch  grün 
und  vor  dem  Verschwinden  der  Sonne  violett.  Die  Wolken- 
oberfläche hat  sich  natürlich  in  diesem  Zeitraum  nicht 
geändert. 

Zwei  Beobachter,  von  denen  der  eine  in  der  Ebene, 
der  andere  auf  einem  Berggipfel  steht,  werden  zur  gleichen 
Zeit  dieselbe  Wolkengruppe  in  differierender  Farbe  wahr- 
nehmen. 

Betrachten  wir  weiters  die  Meeresfläche!  — Je  nach 
der  Tageszeit  oder  der  Intensität  der  Sonnenstrahlen  emp- 
fangen wir  verschiedene  Farbeneindrücke. 

Ein  leichter  Wind,  der  nur  ganz  wenig  die  Hori- 
zontalfläche verschiebt,  verwandelt  die  vorher  blau  oder 
grünlich  getönte  Masse  in  eine  silberweiß  schimmernde.. 
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Welche  Farbenvariationen  erleidet  bei  wechselnder 
Sonnenstellung  der  Baumschatten,  insbesondere  in  der 
Schneelandschaft? 

Seitdem  die  Freilichtmalerei  den  Malern  derartige 
Schatteneffekte  geoffenbart  hat,  finden  wir  oft  eine 
himmelblaue  Schattenfarbe  in  der  Natorlandschafb,  die 
wir  sonst  in  abgestumpfter  konventioneller  Schablone  ohne 
weiteres  als  schwarz  deklariert  hätten. 

Aus  solchen  Betrachtungen  muß  sich  wohl  zweifellos 
ergeben,  daß  die  Farbenskala  nicht  aus  der  Zusammen- 
setzung des  Lichtes,  sondern  aus  einer  organischen  Be- 
schaffenheit des  Auges  stammt,  die  durch  Lichtintensität 
wie  auch  durch  das  Winkelverhältnis  der  auffallenden 
Lichtstrahlen  zur  Pupille  beziehungsweise  zur  Tangente 
des  Augapfels  beeinflußt  wird. 

Erwägen  wir,  daß  die  Tiergattungen  sich  bei  ihrer 
Umwandlung  vom  Meeresbewohner  zum  Landbewohner 
eine  auf  Entfernung  wirkende  Unterscheidung  zwischen 
Landfläche  und  Wasserfläche  aneignen  mußten,  die  nur 
aus  der  jeweilig  differierenden  Lichtzerstreuung  vermittelt 
werden  konnte;  ferner  daß  die  Abschätzung  der  Höhen 
beziehungsweise  Tiefen  sowie  der  räumlichen  Distanzen 
nur  durch  Schlußfolgerungen  entstanden  sein  konnten,  die 
sich  auf  den  Einfallswinkel  des  Lichtes  stützen  mußten,  um 
eine  Beurteilung  der  Perspektiven  anzubahnen. 

Die  nunmehr  erreichte  Vervollkommnung  durch  farbig 
abgestufte  Kennzeichen  der  verschiedenen  Eichtungslinien, 
so  außerordentlich  merkwürdig  sie^auch  erscheint,  wird  uns 
einzig  auf  dieser  Basis  erklärhch. 

Die  natürliche  Entwicklung  der  Organe  schafft  stets 
die  allerzweckmäßigsten  Auskunftsmittel  für  die  Bewälti- 
gung von  Aufgaben,  die  mit  den  Lebensbedingungen  Zu- 
sammenhängen. 
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Hingegen  bäumt  sieh  unsere  gesunde  Vernunft  gegen 
die  Annahme  auf,  daß  die  urewige  Bewegungsenergie  des 
Weltalls  von  vorneherein  eine  Vielfarbigkeit  besitze,  die 
uns,  den  Parasiten  des  Erdballes,  späterhin  zweckdienlich 
werden  soll. 

Nein,  meine  Geehrten,  das  rätselhafte  Parbenspektrum 
tragen  wir  im  Kopfe  hemm ! Nicht  die  Sonnenstrahlen  sind 
farbig  zerlegbar,  sondern  das  staffelreihige  Organ  für 
Lichtempfindlichkeit ! 

Ähnlich  wie  das  Thermometer  uns  instand  setzt,  die 
Wänneintensität  systematisch  zu  sondern,  oder  der  Trans- 
porteur des  Geometers  die  subtilste  Differenz  zwischen 
zwei  Winkeln  ziffermäßig  anzeigt,  so  liefert  das  Auge, 
indem  es  durch  seine  in  aufsteigender  Tierreihe  zu- 
nehmende Wölbung  eine  Integrallinie  bildet,  einen  Grad- 
messer für  die  Sichtung,  in  der  die  Bewegungsenergie  an 
einem  Widerstand  zerfiießt. 

An  Stelle  der  mathematischen  Ziffembehelfe  hat  die 
Natur  die  Farbenskala  im  Gehirn  des  Tieres  erfunden. 

Wer  daran  nicht  glaubt,  daß  wir  die  Empfindungs- 
reihe ihr  Farben  säuberlich  geordnet  mit  uns  hemmtragen, 
kann  sich  hiervon  leicht  überzeugen.  Wenn  wir  z.  B. 
einen  von  der  Sonne  beleuchteten  Springbrunnen  von 
einer  bestimmten  Stelle  aus  betrachten,  dann  taucht  in- 
mitten des  zerstäubten  Wassers  ein  Regenbogen  auf,  der 
für  andere  in  unmittelbarer  Nähe  unsichtbar  bleibt.  Das 
gleiche  Farbenphänomen  erhalten  wir  beim  Durchblicken 
durch  ein  prismatisches  Glas.  Infolge  der  damit  bewirkten 
Strahlenzerstreuung  erscheinen  beleuchtete  Gegenstände 
oder  eine  Flamme  mit  regenbogenartig  gefärbten  Bändern. 

Diese  Färbigkeit  kann  natürlich  keine  Folge  der  äußeren 
Ereignisse  sein,  denn  der  schwingende  Äther,  den  die 
Wissenschaft  als  Gleichnis  hinstellt,  kann  doch  unmöglich 
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durch  das  prismatische  Glas,  das  ich  vors  Auge  halte,  in 
Bewegung  gesetzt  werden,  und  zwar  ausschließlich  fQr 
mein  Auge,  während  alle  anderen  unbewehrten  Augen 
nichts  von  der  Farbenpracht  bemerken,  die  mir  das  kantige 
Glas  verschafft  hat. 

Es  wird  nunmehr  geboten  sein,  uns  jetzt  über  die 
sogenannte  Zerlegung  des  Lichtes  durch  das  Prisma  eine 
Vorstellung  zu  machen.  Seit  Newton  steht  das  Spektrum, 
d.  h.  die  eigentümliche  Farbenerscheinung,  die  entsteht, 
wenn  man  einen  Lichtstrahl  durch  ein  dreikantiges  Glas 
leitet,  stets  im  Mittelpunkte  jeder  physikalischen  Erörterung 
über  Lieht  und  Farbe.  Gestützt  auf  das  Spektrum,  bat  die 
Wissenschaft  die  Vielfarbigkeit  in  die  Lichtenergie  als 
eine  feststehende  Tatsache  hineingedeutet,  während  in 
Wirklichkeit  diese  Energie  ebensowenig  Farbe  enthalten 
kann,  wie  der  Fingerdruck  des  von  mir  als  Beispiel  heran- 
gezogenen Klavierspielers  Töne  enthält. 

Maßgebend  für  das  Erklingen  mehrerer  Töne  aus  dem 
Instrument  ist  die  Ausbreitung  der  Finger  und  wir  können 
uns  ganz  gut  eine  künstliche  Hand  denken,  die  alle  ver- 
fügbaren Klaviertasten  gleichzeitig  niederdrückt,  wodurch 
ein  Akkord,  der  sieben  oder  acht  Oktaven  umfaßt,  an- 
geschlagen werden  könnte.  Wir  wollen  uns  aber  auch  diesen 
mechanischen  Behelf  so  denken,  daß  er  imstande  ist,  die 
50  oder  60  Töne,  die  ein  Klavier  umfaßt,  in  ungeheuerer 
Schnelligkeit  nacheinander  anzuscblagen,  wodurch  die  ein- 
zelnen Bestandteile  des  Riesenakkordes  zur  Geltung  kämen. 

Das  dreikantige  Glas,  das  Prisma,  ist  für  unser  Auge 
ein  ähnlicher  Behelf.  Die  im  Auge  ruhenden  Fähigkeiten 
werden  durch  das  normale  Sonnenlicht  gleichzeitig  in 
Anspruch  genommen,  so  daß  wir  die  einzelnen  Empfin- 
dungsgruppen, die  den  Gesamtkomplex  der  Lichtempfindung 
bilden,  nicht  gewahr  werden. 
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Schieben  wir  zwischen  diese  normale  Energiewirkung 
des  Lichtes  und  unserem  Auge  ein  dreikantiges  Glas,  so 
beeinflussen  wir  das  Lichtstrahlenbündel  sowohl  in  der  ört- 
lichen wie  in  der  temporären  Wirkung.  Die  örtliche  Ver- 
änderung besteht  in  der  Verbreiterung  des  Lichtkegels, 
weil  durch  die  Zerstreuung  der  Strahlen  das  Auffallen  auf 
eine  größere  Basis  bewirkt  wird.  Ebenso  wie  sich  der 
vorerwähnte  Klavierspielapparat,  mit  der  Fähigkeit  60  Tasten 
zu  berühren,  vorerst  facherartig  ausbreiten  müßte,  um  das 
Kunststück  des  ßiesenakkordes  fertig  zu  bringen,  wird 
durch  den  fächerartig  auseinandergebreiteten  Lichtkegel, 
der  nunmehr  alle  für  das  Auge  in  Betracht  kommenden 
Winkelgrade  des  Lichteinfalles  umfaßt,  das  ganze  Emp- 
findungsgebiet der  Betina  erregt. 

Aber  diese  örtliche  Einflußnahme  des  Spektrums  auf 
alle  auch  noch  so  verborgen  liegenden  Register  der  Farben- 
empfindung ist  kein  Akkord,  sondern  der  eingeschobene 
W’^iderstand  des  Glaskörpers  bewirkt  auch  die  üngleich- 
zeitigkeit  in  der  Funktion  des  Augen-Instrumentes. 

Die  Energie,  die  als  Lichtstrahl  innerhalb  des  Glas- 
körpers auseinanderflutet,  hat  in  dem  kristallenen  Hindernis 
Wege  zurückzulegen,  die  im  Längenmaß  voneinander  ab- 
weichen. Deshalb  ist  hinter  dem  Prisma  die  gleichzeitige 
Akkordwirkung  der  Energie  in  eine  Aufeinanderfolge  auf- 
gelöst.*) 

So  ungemein  gering  uns  auch  der  Zeitunterschied 
zwischen  dem  Durchdringen  der  kürzesten  gegenüber 

*)  Wenn  ein  durch  das  Prisma  hervorgerufenes  Spektrum  auf 
eine  Drehscheibe  geworfen  wird,  kann  man  durch  schnelle  ßotation 
die  Gleichzeitigkeit  der  Funktion  aller  Sehnerven  wieder  herstellen 
und  erhält  die  normale  unzerlegte  Liehtwirkung,  dadurch,  daß  man 
die  Vibration  der  Strahlung  durch  die  Botatlon  der  Drehscheibe 
neutralisiert. 
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der  längsten  Strecke  im  Glasprisma  erscheinen  mag,  die 
Gleichzeitigkeit  der  Funktion  aller  Sehnerven  ist  nicht 
mehr  vorhanden,  und  deshalb  vibriert  der  Lichtstrahl,  ehe 
er  unser  Sehorgan  erregt.  Alle  Eegister  für  Wahrnehmung 
der  diflFerierenden  Helligkeitsgrade,  die  das  optische  Organ 
im  Laufe  unendlicher  Zeiten  nacheinander  erworben  hat, 
gelangen  durch  das  Prisma  zur  Einzelwirkung,  aber  in 
ununterbrochener  Aufeinanderfolge,  daß  wir  dessenunge- 
chtet  die  um  die  Pupille  gelagerte  Empfindungsreihe  des 
Farbenbandes  als  gleichzeitige  Wirkung  wahrzunehmen 
glauben. 

Diese  Erklärung  dürfte  wohl  besser  ansprechen  als 
die  ganz  unhaltbare  Theorie  Newtons,  laut  welcher  das 
Licht  aus  sieben  Farben  bestehe.  Über  diese  unsinnige 
Voraussetzung  ist  denn  auch  Goethe  so  sehr  in  Harnisch 
geraten,  daß  seine  gegen  Newton  geschleuderten  Verbal- 
injurien häufig  weit  über  die  Grenzen  einer  wissenschaft- 
lichen Polemik  hinausgehen. 

Meines  Erachtens  kann  weder  die  Siebenzahl  der 
Farben,  die  Newton  herausgerechnet  hat,  noch  die  Sechs- 
zahl Schopenhauers,  der  Goethes  Farbenlehre  er- 
gänzte, stimmen,  sondern  es  genügt,  wenn  wir  drei  Farben, 
und  zwar  gelb,  rot,  blau  für  eine  theoretische  Einteilung 
benützen. 

Die  von  mir  genannten  drei  Grundfarben  haben  längst 
in  der  Buchdruckindustrie  als  Dreifarbendruck,  aber  auch 
in  der  photographischen  Farbenkunst  Anwendung  gefunden 
und  deshalb  werden  sie,  um  alle  Farbentöne  naturgetreu 
wiederzugeben,  auch  ausreichen  zur  Erklärung  aller  farbigen 
W ahrnehmungen. 

Schon  Leonardi  da  Vinci  hat  die  Theorie  der  drei 
Farben  aufgestellt  und  nach  ihm  eine  ganze  Reihe  vor- 
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nehmst«r  Geister,  unter  denen  Young  im  18.  und 
Helmholtz  im  19.  Jahrhundert  hervorragen. 

Da  es  uns  tatsächlich  gelingt,  durch  Schattierungen 
dreier  Grundfarben  alle  erdenklichen  Farbennuancen  her- 
vorzubringen, ist  wohl  die  Annahme  gerechtfertigt,  daß 
sich  zu  den  ursprQnglichsten  Sehnerven,  die  im  Mittel- 
punkte der  Betina  gelagert  waren,  nach  einer  großen 
Generationsreihe  andere  mit  erhöhter  Beizungsiähigkeit 
angegliedert  haben  und  diese  Aufeinanderfolge  der  stetig 
zunehmenden  Sensibilität  in  drei  Hauptgruppen  zerfallt, 
die  mit  den  drei  bekannten  Grundfarben  korrespondieren. 

Es  liegt  natflrhch  auch  dieser  Schematisierung  eine 
gewisse  Willkür  zugrunde,  denn  es  ist  schwer  zu  glauben, 
daß  die  Sehnerven  für  gelbe  Empfindungen  eine  lineare 
Grenze  einhalten,  die  sie  von  den  roten  trennt,  und  die 
roten  wieder  von  den  blauen  abgesondert  zu  liegen 
kommen.  Ein  Ineinanderfließen  dieser  Grenzen,  genau  so, 
wie  wir  es  auf  dem  Farbenbande  des  Spektrums  ge- 
wahren, ist  sicherlich  anzunehmen.  Es  ist  demnach 
unserer  Willkür  anheimgegeben,  die  Farben,  die  das 
Spektrum  aufweist,  mit  drei  oder  sechs  oder  noch  mehr 
korrespondierende  Nervengruppen  des  Augenhintergrundes 
in  kausalen  Zusammenhang  zu  bringen. 

Die  Dreiteilung  besitzt  jedenfalls  den  Vorzug  der 
Übereinstimmung  mit  den  technischen  Erfahrungen,  und 
deshalb  wollen  wir  sie  beibehalten. 

Das  Weiß  wird  von  Goethe  als  eine  Trübung  der 
Helligkeit  bezeichnet,  weil  das  absolut  Helle  auch  durch- 
sichtig sein  müsse.  Demgegenüber  habe  ich  bereits  betont, 
daß  eine  deutliche  Wahrnehmung  der  Lichtenergie  nur 
dann  Zustandekommen  kann,  wenn  eine  aus  den  Farben- 
mögliehkeiten  der  Retina  herrührende  Empfindung  mitwirkt. 
Wahrscheinlich  bedeutet  der  Farbenton  Weiß  nichts  weiter 
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als  die  hellste  Grenze  dieser  Möglichkeiten.  Für  darüber 
hinaosgehende  Konzentrationen  der  Helligkeit  hat  das  Seh- 
organ keine  Empfindung  übrig;  es  wird  geblendet.  Dem- 
zufolge möchte  ich  die  weiße  Farbe  nicht  als  Grund- 
empfindung  bezeichnen,  sondern  als  die  lichteste  Grenze 
der  auf  »Gelb«  gestimmten  Sensationen  der  Sehnerven.*) 
Das  Widerspiel  der  weißen  bildet  die  schwarze 
Farbe.  Für  diesen  Farbeneindruck  dürften  keine  Nerven 
vorhanden  sein,  denn  weder  im  Spektrum  des  Sonnen- 
lichtes noch  sonst  in  dem  einer  anderen  Leuchtquelle  läßt 
sich  der  schwarze  Farbenton  nachweisen. 

Wie  ich  bereits  vorhergehend  ausgeführt  hatte,  dürfte 
der  völlige  Mangel  eines  Reflexes  das  Auskunftsmittel  der 
Schattenbildung  gezeitigt  haben. 

Die  Körperflächen,  in  denen  die  Liehtenergie  restlos 
aufgeht,  beziehungsweise  die  Rückstrahlung  unser  Sehorgan 
nicht  erreicht,  werden  vom  Gehirn  ohne  Beihilfe  von 
Nervenvibrationen  schwarz  retuschiert,  z.  B.  die  tiefen 
Meeresstellen,  die  sonst  so  lichten  Wolken,  die  Berge  in 
großer  Entfernung  bei  Abenddämmerung,**) 

Wir  dürfen  auf  Grund  dieser  Untersuchung  die  uns 
auch  bei  genügendem  Lichteinfall  schwarz  erscheinenden 
Flächen  als  reflexarme  oder  reflexlose  bezeichnen. 


♦)  Weiße  Stoffe,  Papier  eto.  erscheinen  sogleich  gelb  gefärbt, 
wenn  wir  diese  auf  einer  weißen  Schneefläche  betrachten.  Hin- 
gegen erscheinen  uns  auf  dunklem  Hintergründe  die  gelbgeförbten 
Flächen  weiß. 

**)  Perkinje  hat  heransgefunden,  daß  wir  auch  noch  in  der 
tiefsten  Dunkelheit  Wahrnehmungen  zu  machen  beiählgt  sind,  und 
bezieht  diese  Fähigkeit  auf  ein  sogenanntes  »Elgenlicbt«  des  Auges. 
Diese  Erklärung  ist  grundfalsch  und  wird  die  Abhandlung  über 
dunkle  Strahlungen  auch  die  Erscheinungen  berühren,  die  zu  der 
falschen  Annahme  eines  Eigenlichtes  führten. 
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Natürlich  ist  die  Lichtbewegung,  die  auf  einen 
schwarzen  Körper  auftrifil,  nicht  aufgesogen,  ohne  eine 
Spur  zu  hinterlassen.  Die  auftreffende  Energie  wird  in 
Wärme  umgesetzt,  wovon  wir  uns  durch  längst  bekannte 
Experimente  überzeugen  können. 

Z.  B.:  Eine  elektrische  Glühlampe,  die  mit  schwarzem 
Papier  oder  schwarzem  Stoff  eingehüllt  wird,  entzündet 
in  kurzer  Zeit  die  Umhüllung,  weil  die  Lichtenergie  durch 
die  Hemmung  in  Wärmeenergie  verwandelt  wird.  Der 
Schnee  schmilzt  bei  Sonnenschein  schneller  unter  einer 
schwarzgefUrbten  Bedeckung  als  unter  einer  lichtgeftrbten, 
weil  auf  der  schwarzen  Fläche  die  Ableitung  mittels  Ke- 
flex  fehlt. 

Alle  Beflexe  sind  mit  irgendeinem  Verlust  der  ur- 
sprünglichen Lichtenergie  verbunden  und  in  erster  Linie 
dürfte  die  Erregung  einer  farbig  abgestuften  Empfindlich- 
keit damit  Zusammenhängen,  wieviel  oder  wie  wenig  von 
der  ursprünglichen  Energie  nach  dem  Zusammenprall  mit 
dem  refiektierenden  Hindernis  für  die  Beizung  der  Seh- 
nerven noch  übrig  bleibt. 

Erst  das  Zusammentreffen  zwischen  Energie  und 
Hemmnis  ergibt  an  der  Auffallstelle  verschiedentliche 
Energieverluste  und  Ablenkungen  der  Bewegungsrichtung, 
die  das  Auge  verzeichnet. 

Schwarz  erscheinen  uns  demnach  alle  jene  Körper- 
fiächen,  die  trotz  Beleuchtung  unsere  Sehempfindung  nicht 
reizen,  weil  kein  Lichtrefiex  entsteht,  sondern  durch  die 
Eigenheit  der  AuffaJlsfläche  eine  nahezu  vollständige  Um- 
wandlung der  Strahlenenergie  in  Wärme  stattfindet;  farbig 
hingegen  solche,  die  eine  von  der  Lichtquelle  ausgehende 
Energie  mehr  oder  weniger  intensiv  zurückstrahlen. 

In  weißer  Farbe  empfinden  wir  deshalb  gewisser- 
maßen eine  Materialisierung  der  Helligkeit,  weil  solche 
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Flächen  den  Anprall  zwischen  Lichtenergie  und  Hemmnis 
in  einer  für  unser  Auge  empfindlichsten  Weise  wieder- 
geben. 

Die  Farbenempfindungen  müssen  lediglich  als  Maßstab 
Ihr  jede  Art  von  Energieänderung  dienen,  einerlei,  ob  diese 
bereits  an  der  Energiequelle  selbst,  im  durchlässigen 
Mittel  (Glas,  Luft,  Wasser  etc.)  oder  durch  die  reflektierende 
Auffallstelle  bewirkt  wird. 

Alle  Hemmnisse  der  Fortbewegung,  auch  solche,  die 
eine  Lichtquelle  während  ihrer  Funktion  zu  überwinden 
hat,  beeinträchtigen  den  Helligkeitsefifekt,  Solche  an  der 
Ursprungsquelle  der  Energie  bedingte  Ablenkungen  werden 
dem  Auge  durch  die  besondere  Färbung  des  Lichtes  er- 
kennbar. 

Die  durch  Elektrizität  bewirkte  Quecksilberverdampfung 
z.  B.  verursacht  eine  so  große  Strahlenzerstreuung,  daß 
trotz  relativ  starker  Erregung  nur  der  äußerste  Band  der 
Retina  fähig  ist,  Lichteindrücke  zu  empfangen.  Im  Queck- 
silberlicht verlieren  alle  Farben  ihre  Eigentümlichkeit,  weil 
in  der  LichtqueUe  selbst  die  Ablenkung  der  Strahlen- 
bewegung so  groß  ist,  daß  der  Reflex  auf  andere  Flächen 
nur  mehr  Helligkeitsunterschiede  erzeugt.  Eine  Weingeist- 
flamme, in  der  man  Kochsalz  zum  Verdampfen  bringt, 
erregt  aus  gleicher  Ursache  nur  dunkelgelbe  Wahrneh- 
mungen. 

Um  alle  jene  Zusammenhänge  zu  erforschen,  welche 
uns  eine  Vielfärbigkeit  der  Umwelt  Vortäuschen,  müssen 
wir  auch  die  Eigenart  der  Struktur  eines  Materiales,  und 
zwar  die  Form,  in  der  es  sich  kristallisiert  oder  in  der  es 
verdampft,  als  für  die  Farbe  des  Lichtreflexes  entscheidend, 
in  Betracht  ziehen. 

Ebenso  wie  die  Körper  eine  divergierende,  ungefähr 
nach  dem  Atomgewicht  ansteigende  Kapazität  für  Elektro- 
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energie  besitzen,  ist  die  Lichtkapazität  ftlr  sämtliche  ele- 
mentare Stoffe  divergierend. 

Alle  diese  Umstände  bewirken  eine  Besonderheit  des 
Lichtanpralles,  der  fOr  das  Auge  eine  Farbeneigenschaft 
der  Materie  darstellt,  die  natürlich  weder  in  der  Licht- 
energie noch  in  der  hiervon  getroffenen  Materie  enthalten 
sein  kann,  weil  sie  erst  im  Gehirn  entsteht. 

Das  Sabjektive  des  Farbenreizes. 

Ich  glaube.  Ihnen,  gestützt  auf  die  verschiedensten 
Ergebnisse  der  Tatsachenerforschung,  bewiesen  zu  haben, 
daß  die  Erregung  des  Gehirnes  durch  die  Intensität  der 
Lichtenergie  oder  durch  die  Intensität  des  Eeflexes  be- 
einflußt wird,  endlich  auch  von  der  Eichtung,  in  der  sich 
die  Lichtbewegung  geändert. 

Es  würde  allzuweit  führen,  hier  mit  Beispielen  zu 
beginnen,  denn  ich  würde  ein  Ende  so  leicht  nicht  finden. 
Es  handelte  sich  mir  heute  nicht  darum,  das  unerschöpf- 
liche Thema  der  Farben  kompendiös  zu  erörtern,  sondern 
das  Prinzip  der  Licht-  und  Farbenempflndung  soweit  auf- 
zuhellen, damit  künftig  alle  Einzelheiten  der  variierenden 
Erscheinungen  ohne  Künsteleien  von  jedem  denkenden 
Menschen  selbst  gefunden  werden  können. 

Die  mannigfaltigen  Experimente  eines  Helmholtz, 
Tyndall  u.  v.  a.,  deren  Aufzählung  unsere  Zeil  allzusehr 
in  Anspruch  nehmen  würde,  die  allesamt  dazu  dienten, 
die  Vielfarbigkeit  des  Lichtstrahles  zu  beweisen,  werden 
nunmehr  weit  besser  geeignet  sein,  die  heute  dargelegte 
Theorie  der  Farbenempfindungen  zu  erhärten. 

Wollen  wir  z.  B.  jetzt  das  Phänomen  der  komplementären 
Farben  untersuchen,  so  wird  das  Ergebnis  nicht  wie  bisher 
vollständig  aus  dem  Eahmen  der  festgelegten  Theorien 
fallen,  sondern  das  Glied  einer  Beweiskette  abgeben. 
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Bekanntlich  sehen  wir,  wenn  wir  einige  Zeit  in  die 
Sonne  blicken,  schwarze  Scheiben  vor  den  Augen  flimmern, 
die  bis  zur  erlangten  normalen  Sehfähigkeit  in  allen  Farben 
des  Begenbogens  abklingen.  Wenn  wir  intensiv  rotgefärbte 
Flecke  längere  Zeit  fixieren,  erhalten  wir  ein  komplementäres 
Bild  in  grüner  Farbe  usw. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich,  was  ja  längst 
zweifellos  festgestellt  erscheint,  um  eine  partielle  Ermüdung 
des  Sehorganes.  Die  Beproduktion  der  überhellen  Sonnen- 
scheibe auf  dem  Augenhintergrund  unterbricht  zeitweise 
die  Funktionsfähigkeit  der  vom  grellen  Licht  getroffenen 
Stellen  und  die  erschöpften  Sehnerven  vermitteln  die  nach- 
her eintretende  Lichtlosigkeit  derselben  dem  Gehirn.  In 
gewissen  Zeitinterrallen,  in  denen  sich  das  farbig  ab- 
gestufte Sehvermögen  erholt,  wird  das  Nachbild  der  blen- 
denden Sonnenscheibe  in  den  wieder  funktionsfähig  wer- 
denden Nervengruppen  in  einer  bestimmten  Aufeinander- 
folge reproduziert. 

Wenn  wir  längere  Zeit  durch  ein  rotgefarbtes  Glas 
oder  auf  eine  rote  Fläche  gebUckt  haben,  reagiert  unser 
Organ  zeitweise  einfärbig.  Die  ausschlieflUche  Inanspruch- 
nahme der  Botempfindung  verursacht  augenscheinlich  eine 
vollständige  Erschlaffung  der  zur  Aufnahme  dieser  Strahlen 
befähigten  Nervenendengruppe. 

Jeder  weitere  Lichtreiz  wirkt  dann  nur  mehr  auf  die 
beiderseits  angrenzenden  Nervengruppen,  die,  nunmehr  aus 
Gelb  und  Blau  zusammengesetzt,  die  Mischfarbe  (Grün)  in 
unserem  Gehirn  zur  Geltung  bringen.  Die  entfernteren 
Nachbilder  werden  auch  manchesmal  durch  entferntere 
Nervengruppen  beigestellt. 

Intensives  Blau  erweckt  ein  gelbes  Nachbild,  wahr- 
scheinlich, weil  die  Sehnerven  der  Botempfindung  zu  un- 


Digitizad  by  Google 


80 


mittelbar  an  den  überreizten  Nerven  der  Empfindung  für 
Blau  zu  liegen  kommen. 

Ähnlich  sind  die  Ursachen  der  Schneeblindheit.  Die 
unausgesetzte  Inanspruchnahme  des  zentralen  Angenhinter- 
grundes ohne  Miterregung  der  übrigen  Nerven  bewirkt 
endlich  ein  vollständiges  Versagen,  so  daß  die  Sehfunktion 
von  der  nächstgelegenen  Nervengruppe,  die  sonst  der  Ver- 
mittlung von  Eotempfindungen  dient,  zur  Funktion  heran- 
gezogen wird.*) 

Die  Physik  erklärt  diese  komplementären  Farben- 
bilder als  »subjektive  Farbenempfindungent  und  damit  wird 
die  ganze  Hinfälligkeit  der  Wellentheorie  (Ondulation)  und 
der  von  Newton  überlieferten  Farbentheorie  bloßgelegt. 

Jeder  Vernünftige  muß  sich  sagen,  daß  es  überhaupt 
keine  »objektiven<  Farbenempfindungen  geben  kann,  wenn 
durch  Ermüdung  oder  fehlerhafte  Veranlagung  des  Seh- 
organes oder  eine  sonstige  Ursache  farbige  Erregungen 
auflauchen,  die  zu  den  sogenannten  Ätherschwingungen 
keine  Beziehungen  haben. 

Gegen  diesen  dogmatischen  Aberwitz  abermals  das 
Wort  zu  ergreifen,  war  einer  der  Nebenzwecke  meiner 
heutigen  Abhandlung.  Ihnen  zu  beweisen,  daß  das  Licht 
keine  Farbe  enthält,  sondern  so  lange  indifferent  bleibt, 
bis  es  in  der  Eetina  seine  Wertung  erhält,  war  eine 
Aufgabe,  der  ich  mich  gerne  imterzog,  sobald  ich  mir 
über  die  Entwicklungsgeschichte  unserer  Sehfähigkeit  klar 
wurde.  Wie  individuell,  d.  h.  von  den  Sehnerven  des  ein- 
zelnen Individuums  abhängig,  jede  Wahrnehmung  derLicht- 


*)  Obwohl  die  Ermüdung  der  Sehnerven  bei  dauernder  Inanspruch- 
nahme des  Sehorganes  eine  Erfahrung  ist,  die  zumeist  jeder  selbst 
des  öfteren  gemacht  hat,  zieht  Schopenhauer  diese  Behauptung 
ins  Lächerliche,  weil  sie  in  sein  System  nicht  paßt. 
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strahlen  geartet  ist,  beweisen  nunmehr  auch  die  Aus- 
nahmefalle. 

Auf  zirka  zwanzig  Europäer  kommt  z.  B.  ein  Individuum, 
das  für  Bot  keine  besonderen  Empfindungsnerven  besitzt 
(Botblinde)  und  deshalb  nicht  imstande  ist,  Grfin  von  Bot 
zu  unterscheiden.*) 

Auch  vollständige  Farbenblindheit,  eine  Art  Atavismus 
der  Betina,  ist  nicht  allzu  selten.  In  diesem  Falle  wird 
das  Auge  Oberhaupt  nur  Hell  und  Dunkel  in  vielfachen 
Schattierungen,  ähnlich  der  photographischen  Wiedergabe, 
unterschieden. 

Wäre  die  Farbenerregung  allein  von  Wellenlängen 
oder  Ätherschwingungen  abhängig,  also  objektiv,  wie 
beispielsweise  die  Wärmeenergie,  die  überall,  in  jeder 
Materie  naturgesetzliche  Erscheinungen  gleicher  Art  her- 
vorruft, dann  wären  subjektive  Farbenempfindungen  un- 
ausweichlich an  die  von  außen  kommenden  Erregungs- 
bedingungen gebunden. 

Schon  die  Erwägung  allein,  daß  für  den  Botblinden 
oder  Farbenblinden  der  Äther  schwerlich  Separatvorstel- 
lungen geben  wird,  daß  ferner  bei  den  komplementären 
Nachbildern  die  vom  Normalen  abweichende  Farbenempfin- 
dung lediglich  aus  der  Überreizung  eines  zu  stark  in  An- 
spruch genommenen  Teiles  der  Netzhaut  hervorgegangen 
ist,  ergibt  die  Gewißheit,  daß  auch  jede  normale  Farben- 
wahrnehmung aus  einer  subjektiven  Lichtverwer- 
tung des  Sehorgans  hervorgehen  muß. 


*)  Auf  tirand  der  vorhergegangenen  Ausführungen  über  die 
örtliche  Beihenfolge  der  Empfindungen  dürfen  wir  annehmen,  daß 
beim  Botblinden  die  mittlere  Abstufung  der  drei  Hauptgruppen  fehlt 
und  die  in  der  Mitte  aneinandergrenzenden  (Qelb — Blau)  das  Empßn- 
dungsgeblet  ebenso  für  Kot  wie  für  die  Mischfarbe  Grün  vereinigen 

Newett,  WeUprobleme.  VIJ.  6 
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Die  weitausgreifenden  Analysen  der  Lichtenergie 
durch  Strahlenbrechung,  Lichtzerstreuung  usw.  beweisen 
demnach  keineswegs  eine  Vielfarbigkeit  eines  Lichtes,  noch 
weniger  die  Existenz  von  Ätherteilchen,  die  auf  unsagbar 
kleinen  Lichtwellen  in  rasender  Geschwindigkeit  auf-  und 
abtanzen,  sondern  sie  fordern  insgesamt  immer  wieder 
nur  Erkenntnisse  für  subjektive  Beaktionen  unseres 
Sehorganes  zutage. 

Von  der  »Wellenbewegung«  der  Lichtstrahlen. 

Wir  haben  uns  jetzt  ziemlich  lange,  ich  fürchte  fast 
allzulange,  mit  der  Wechselwirkung,  die  zwischen  einer 
gehemmten  Energie  und  der  damit  hervorgerufenen  Parben- 
empfindung  innerhalb  des  Sehorgans  besteht,  beschäftigt. 
Es  erscheint  mir  noch  wichtig,  schließlich  die  mechanischen 
Bedingungen  zu  erwägen,  mittels  welcher  die  ungemein 
subtilen  Unterschiede  des  Hemmungswiderstandes  dem 
Auge  verraten  werden.  Weil  diese  mechanischen  Bedin- 
gungen kaum  ohne  die  elektrotechnischen  Analogien  zu 
entschleiern  sind,  habe  ich  absichtlich  mit  diesen  Betrach- 
tungen möglichst  lange  zurückgehalten. 

Die  wissenschaftliche  Elektrotechnik  hat  bei  der  Er- 
forschung der  Formen  des  Elektrostromes  ein  so  großes 
Tatsachenmaterial  zusammengefügt,  daß  ich  dieses  ohne- 
weiters  auch  für  meine  Erläuterungen  übernehmen  könnte, 
wenn  die  aus  der  Praxis  gewonnenen  Ergebnisse  nicht 
immer  wieder  mit  der  frei  erfundenen  Äthertheorie  Zu- 
sammenhängen würden. 

Wenn  ich  nun  das  längstbekannte,  auf  experimenelle 
Versuche  gestützte  Tatsachenmaterial  der  Elektrotechnik 
gelten  lasse,  würden  vielleicht  manche  unter  Ihnen  aus 
meinen  Ausführungen  eine  neue  Stütze  für  die  Äther- 
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theorie  herausfinden.  Deshalb  wäre  es  vielleicht  vorteil- 
hafter gewesen,  bloß  auf  die  vollständige  Übereinstimmung 
der  Befiel-  und  Bewegungserscheinungen  von  Lichtenergie 
und  Elektroenergie  hinzuweisen*),  z.  B.  Brechung,  Kon- 
zentration, Zerstreuuüg,  Interferenz  etc. 

Es  wäre  aber  unaufrichtig,  die  Ergebnisse  der  elektro- 
technischen Studien  von  der  Fortbewegung  der  Energie 
bei  dem  Farbenproblem  wegen  ihrer  gefährlichen  Nach- 
barschaft zu  unterdrücken,  und  deshalb  muß  ich  jetzt  an 
diese  Feststellungen  anknüpfen  und  von  der  energetischen 
Fortbewegung  des  Lichtstrahles  sprechen. 

Die  Fortbewegung  einer  körperlos  gedachten  Energie 
ist  schwerer  zu  versinnlichen,  weil  wir  etwas,  was  sich  von 
einer  Stelle  aus  weiterbewegt,  ganz  unwillkürlich  körper- 
lich aufiassen. 

Den  fiiehenden  Hirsch  und  den  schwirrenden  Pfeil 
können  wir  mit  dem  Auge  verfolgen,  nicht  aber  die  elek- 
trische Energie,  die  innerhalb  der  Materie  in  einer  für 
uns  unfaßbaren  Geschwindigkeit  eine  Entfernung  zurück- 
legt, die  fast  unbegrenzt  erscheint.  Aus  dieser  Schwie- 
rigkeit haben  denn  auch  die  haltlosen  Hypothesen  von  der 
Emission  der  Lichtteilchen  und  die  Ätherbewegungen  her- 
ausgeholfen. Einerseits  den  hervorragenden  Theoretikern 
(Hertz  und  Mai  well),  anderseits  den  praktischen  Er- 

*)  Der  im  Jahre  1879  Teretorbene  englische  Physiker  Maxwell 
hat  durch  eine  Beihe  von  Experimenten  die  vollständige  Überein- 
stlmmang  zwischen  Lichtenergie  und  Elektroenergie  nachgewiesen. 
Leider  ist  es  auch  diesem  hoohbedeutenden  Schüler  Faradays  nicht 
gelungen,  sich  von  der  Ätherbypothese  frei  zu  machen.  Alle  Wider- 
stände, die  ich  im  Leitemittel  Luft,  Wasser  oder  Metall  vermute, 
glaubt  Maxwell  im  Äther  suchen  zu  müssen.  Aus  diesem  Grunde 
haben  die  preiswürdigen  Entdeckungen  Maxwells  die  Undulations- 
theorie  nicht  hinweggeblasen,  sondern  sind,  im  Gegenteile,  derselben 
.zur  Stütze  geworden. 
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fahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik  hat  man 
es  zu  danken,  daß  wir  nunmehr  solche  Behelfe  entbehren 
können,  weil  wir  darüber  belehrt  worden  sind,  in  welcher 
Weise  die  unfaßbar  schnelle  Bewegung  der  Elektroenergie 
vor  sich  geht. 

Wir  wissen  nunmehr,  daß  sieh  ein  Bewegungsimpuls 
innerhalb  eines  Leitungsmittels  fortpflanzen  kann,  ohne  daß 
sich  das  Leitungsmittel  mitbewegt.  Wir  wissen  weiters, 
daß  die  von  Energiestrom  (Elektrizität)  durcheilte  Weges- 
länge sprungweise  überwunden  wird. 

Auf  Grund  einer  schlechtgewählten  Analogie,  die  man 
in  der  Wellenbewegung  des  Wassers  zu  finden  glaubte, 
hat  man  die  einzelne  Etappe  der  energetischen  Fortbe- 
wegung >elektrische  Wellet  genannt. 

Es  würde  heute  zu  weit  führen.  Ihnen  zu  beweisen, 
daß  die  kreisförmige  Wellenbewegung  der  Wasserfläche 
bei  Erregung  durch  Steinwürfe  eine  ganz  andere  Ur- 
sache hat  als  die  Erregung  irgendeines  materiellen  Lei- 
tungskörpers durch  elektrischen  Strom.  Wir  müssen  uns 
mit  der  Feststellung  begnügen,  daß  die  Influenz  des  elek- 
trischen Impulses  je  nach  dem  Widerstand,  den  die  Ma- 
terie als  Leitungsobjekt  der  Weiterleitung  entgegensetzt, 
zerteilt  wird,  ferner  daß  dieser  Energiezerstreuung  der  ge- 
meinsame Bewegungsimpuls  in  einer  bestimmten  Anfangs- 
richtung entgegenwirkt. 

Aus  Fortbewegungsimpuls  und  Leitungswiderstand 
bilden  sich  einzelne  Etappen  der  energetischen  Fortbewe- 
gung, die  man  fälschlich  als  Wellenbewegung  bezeichnet. 
Um  nicht  eine  neue  verwirrende  Bezeichnung  einzuführen, 
wollen  wir  an  dieser  Benennung  festhalten,  aber  ich  möchte 
Ihnen  empfehlen,  bei  der  Versinnlichung  der  Form,  in  der 
sich  die  energetische  Bewegung  fortpflanzt,  lieber  an  eine 
Perlenschnur  zu  denken,  und  zwar  für  jede  Etappe  einelang- 
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gestreckte  Perle,  deren  Länge-  und  Breitedurchniesser  mit 
den  bekannten  elektrischen  Wellendimensionen  überein- 
stimmen. 

Ich  muß  Sie  bitten,  diesen  Versuch  die  Bewegungs- 
form der  Elektroenergie  zu  fixieren,  indem  ich  auf  die 
Ursache  einer  besonderen  Form  verweise,  nicht  als 
Haarspalterei  oder  gar  Besserwisserei  zu  stigmatisieren.  Ob- 
wohl dadurch  die  Beobachtungsresultate  nicht  tangiert 
werden,  halte  ich  es  für  wichtig  mit  den  mechanischen 
Ursachen,  die  eine  Wellen-  beziehungsweise  Perlenfort- 
pfianzung  der  Energie  bedingen,  vertraut  zu  sein. 

Ich  habe  die  sogenannte  Wellenbewegung  der  Ener- 
gie anfänglich  genau  so  als  Phantasieprodukt  gewertet 
wie  die  überfiüssige  Ätherhypothese.  Unmittelbar  nachdem 
ich  eine  Reihe  von  Experimenten  kennen  lernte,  die  das 
Vorhtmdensein  einer  bestimmten  Form  des  Weiterschreitens 
der  Energie  zur  Gewißheit  machen,  entstand  bei  mir  die 
Frage,  warum  wohl  dieser  scheinbare  Umweg  einer 
perlenfürmigen  Ausbreitung  an  Stelle  der  linearen  ent- 
stehen maß. 

Wenn  die  Natur  den  kürzesten  Weg  verschmäht,  ist 
er  sicherlich  verlegt,  und  diese  Konklusion  erweckte  in  mir 
die  Überzeugung,  daß  die  verschiedenen  Etappen  (Wellen- 
längen) des  Energiestromes  durch  die  Qualität  des  Leitungs- 
mittels  sowie  durch  das  Energiepotientale  der  Bewegung 
bedingt  werden. 

Wenn  wir  einen  Wasserstrahl  mit  großer  Gewalt  durch 
eine  enge  Mündung  treiben,  so  wird  derselbe  im  Verlauf 
des  Weges  durch  Hemmnisse,  die  der  Luftwiderstand  dem 
Wasserstrahl  entgegensetzt,  in  eine  Reihe  von  enge  an- 
einandergereihten Perlen  aufgelöst. 

Eine  weit  feinere  Verteilung  der  Wasserstäubchen  er- 
zielen wir,  wenn  der  Wasserstrahl  von  einer  Fläche  abprallt. 
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Damit  [haben  wir  eine  Analogie  gefunden,  die  uns 
vor  der  Gedankenlosigkeit  bewahrt,  die  elektrische  Wellen- 
bewegung als  eine  launenhafte  Ausschweifung  der  Energie 
zu  betrachten. 

Mit  Zuhilfenahme  solcher,  die  mechanischen  Bedin- 
gungen aufklärender  Erwägungen  können  wir  die  weiteren 
Anhaltspunkte  finden,  um  die  scheinbaren  Farbeneigen- 
tflmlichkeiten  aller  Materien  zu  erklären,  die  unserem 
Auge  eine  so  reiche  Abwechslung  bieten. 

Nachdem  jede  irdische  Materie  dem  Einfiuß  der  elek- 
trischen Strahlenenergie  einen  ihr  allein  eigentümlichen 
Widerstand  entgegensetzt,  der  die  Art  der  Eückstrahlung 
zum  Auge  eigenartig  beeinflussen  muß,  so  dürfen  wir  ver- 
muten, daß  die  Eigenart  der  energetischen  Eückstauung 
mit  der  partiellen  Erregbarkeit  unseres  Sehorgans  zusam- 
menhängt und  hierdurch  eine  Abweichung  der  allgemeinen 
Lichtempfindung  zugunsten  eines  speziellen  Parbentones 
ausgelöst  wird. 

Wie  die  Eingeweihten  unter  Ihnen  bereits  bemerken 
dürften,  nähere  ich  mich  mit  meinen  Ausführungen  der 
Undulafionstheorie  in  höchst  bedenklicher  Weise,  und  des- 
halb muß  es  mir  gestattet  sein,  die  Unterschiede  hervor- 
zuheben. 

Der  Urheber  der  Undulationstheorie,  Huygens,  kannte 
weder  die  Form,  in  der  sich  die  energetischen  Wirkungen 
des  elektrischen  Stromes  äußern,  noch  ist  es  ihm  und 
seinen  Nachbetern  in  den  Sinn  gekommen,  die  Färbigkeit 
des  Lichtes  auf  den  Augenapparat  zurückzuführen.  Des- 
halb mußte  zwischen  die  Energie  des  Lichtstrahles  ein 
Verbindungsglied  — die  schwingenden  Ätherteilchen  — 
eingeschoben  werden,  und  was  man  mit  solchen  Dingen 
alles  theoretisch  präparieren  kann,  beweisen  die  bis  in 
die  allerletzte  Zeit  reichenden  Aberwitzigkeiten,  die  man 
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immer  wieder  aus  den  Ätherschwingungen  herauskri- 
stallisiert. 

Diese  schwingenden  Ätherteilchen,  deren  Schwingungs- 
weite in  den  Grenzen  zwischen  SOOmillionstel  und  400- 
noillionstel  Millimeter  variieren  soll,  sind  nunmehr  eli- 
miniert. Ich  brauche  nicht  erst  darauf  zu  verweisen,  daß 
die  Wissenschaft  dort,  wo  sie  Hypothesen  aufbaut,  die 
Mathematik  zuhilfe  nimmt.  Die  Mathematik  ist  seit  jeher 
die  willfthrigste  Eideshelferin  gewesen,  um  zu  beweisen, 
daß  es  in  der  Wissenschaft  ehrlich  zugeht.  Aber  diese 
mathematischen  Beteuerungen  sind  trotz  der  Ziffernver- 
schwendung so  lächerlich,  die  Maße  so  gering,  daß  von 
einer  Kontrole  keine  Bede  sein  kann.  Bei  der  Undulations- 
theorie  sind  also  die  Ätherteilchen  ebenso  hypothetisch, 
wie  die  unendlich  kleinen  Maßeinheiten,  die  uns  vorgerechnet 
werden,  und  deshalb  als  Grundlage  einer  vernünftigen  Aus- 
einandersetzung durchaus  von  vorneherein  abzulehnen. 

Anders  verhält  es  sieh  mit  den  Messungen  der  Elektro- 
technik. Hier  haben  wir  es  mit  oft  Oberprüften  Experi- 
menten zu  tun,  und  nach  Hertz  betragen  die  kleinsten 
Schritte  der  Fortbewegung  des  elektrischen  Stromes  noch 
immer  4 mm. 

Wenn  wir  auch  annehnien  wollen,  daß  dieses  Schritt- 
maß noch  eine  Verringerung  erfahren  könnte,  wenn  die 
auffallende  Energie  als  Reflex  den  Weg  zum  Auge  zurück- 
legt, so  leuchtet  uns  diese  meßbare  Länge  viel  eher  ein, 
als  wenn  man  uns  beweisen  will,  daß  die  Lichtreagenz 
des  Auges  erst  wachgerufen  wird,  wenn  die  uns  bekannte 
kürzeste  Wellenlänge  sich  noch  in  Milliarden  von  Teil- 
strecken auflöst. 

Wir  wollen  uns  nicht  weiter  um  den  Firlefanz  der 
Undulationstheorie  kümmern,  sondern  stehen  auf  dem  Stand- 
punkt, daß  die  Lichtwirkung  genau  so  auf  den  Ausgleich 
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der  energetischen  Verhältnisse  zurückgeführt  werden  muß, 
wie  alle  anderen  energetischen  Äußerungen  im  Weltall. 

Für  den  mit  Lichtstrahlen  bewirkten  Energieausgleich 
hat  die  Netzhaut  der  Setina  eine  abgestufte  Empfindlich- 
keit erworben,  so  daß  sich  derselbe  im  Umkreis  des  Auges 
durch  differenzierte  Wahrnehmungen  äußern  kann. 

Die  scheinbare  Vielfarbigkeit  der  verschiedenen  Ma- 
teriale und  Organismen  ist  demnach  darauf  zurückzuführen, 
daß  deren  Oberflächen  mehr  oder  weniger  imstande  sind, 
die  elektrischen  Wellen  anfzunehmen  oder  abzuändem.  Dinge, 
die  sich  unter  dem  Einfluß  der  Elektroenergie  schnell 
erwärmen,  erscheinen  uns  schwarz,  weil  sie  fast  die  ganze 
elektroenergetische  Strahlung  aufnehmen,  andere,  die  eine 
energetische  Strahlung  fast  unverändert  zurückweisen,  er- 
scheinen uns  weiß.  Zwischen  diesen  beiden  Gegensätzen 
liegen  die  vielseitigen  Reagenzen  der  Materiale  gegenüber 
der  Strahlenbeeinflussung,  die  durch  den  Grad  der  erlittenen 
Energieverminderung  eine  kongruente  Stelle  der  Retina 
zur  Wirksamkeit  reizen. 

Die  Verhältnisse  der  Farbenreihe  des  Augenhinter- 
grundes zu  den  Längemaßen  der  durch  Anprall  veränderten 
elektrischen  Wellen  festzulegen,  wird  eine  leichte  Aufgabe 
sein,  wenn  man  auf  dem  Boden  der  elektrotechnischen 
Wissenschaft  bleiben,  und  die  Hirngespinste  der  Äther- 
schwingungen aus  dem  Spiele  läßt. 

Es  sind  für  mich,  da  ich  mir  bloß  die  Aufgabe  ge- 
stellt habe,  die  grundlegenden  Anschauungen  auf  das 
Niveau  der  bisherigen  Erfahrungstatsachen  zu  heben,  noch 
viel  wichtigere  Dinge  zu  erörtern. 

Die  Lichtdarchlässigkeit 

Daß  trotz  Zugrundelegung  einer  lächerlichen  Hypothese 
die  Optik  auf  einer  hohen  Entwicklungsstufe  steht,  ist  der 
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experimentierenden  Wissenschaft  zu  Llanken.  Die  tatsächliche 
Erfahrung  steht  eben  über  allen  Hypothesen. 

Weil  mir  selbst  die  fachliche  Erfahrung  fehlt,  die 
das  gesamte  Tatsachengebiet  der  Optik  umschließt,  muß 
ich  davon  absehen,  auf  alle  die  unzähligen  Wandlungen,  die 
Licht  und  Farben  unter  den  kunstvollen  Prüfungen  des 
experimentierenden  Forschers  erleiden,  näher  einzugehen. 

Der  von  mir  betretene  Weg,  sowohl  das  genealogische 
Werden  des  Sehorgans  wie  auch  die  Wandlungsfähig- 
keiten des  Elektrostromes  auf  die  Lichtstrahlen  zu  beziehen, 
wird  sicherlich  überall  ausreichen  und  jene  Hypothesen 
überflüssig  machen,  bei  welchen  man  sich  unwillkürlich 
fragt,  wem  zuliebe  solcher  Ballast  aufrecht  erhalten  wird. 

Lassen  Sie  mich,  che  ich  dieses  Thema  beendige, 
noch  eine  Frage  herausgreifen,  die  mir  selbst  während 
meiner  Arbeit  auftauchte,  und  für  die  ich  glaube,  gleichfalls 
auf  diesem  Wege  eine  Beantwortung  gefunden  zu  haben. 

Wir  vermissen  bei  einzelnen  Materien  den  mehr  oder 
weniger  färbigen  Reflex,  der  unserem  Auge  durch  die 
Eichtungsänderung  und  Krafteinbuße  der  Lichtenergie  über- 
mittelt wurde. 

Dadurch  erscheinen  uns  Luft,  Wasser,  geschliffenes 
Glas  und  endhch  auch  eine  Reihe  von  Kristallen  in  un- 
getrübtem Zustande  durchsichtig.  Es  wäre  recht  unwahr- 
scheinlich, wenn  eine  auf  diese  Materien  auftreffende  Licht- 
energie nicht  gleichfalls  Reflexe  bilden  würde. 

Die  Wissenschaft  hat  derartiges  Material  als  lichtdurch- 
lässig bezeichnet,  ohne  der  Frage  näher  zu  treten,  auf 
welche  Ursache  diese  merkwürdige  Erscheinung  zurück- 
zuführen  sei. 

In  gewissem  Sinne  sind  eigentlich  alle  Materiale  licht- 
durchlässig, was  uns  nicht  nur  durch  Dünnschliffe  der 
verschiedensten  Körpermassen  bewiesen  wird,  sondern  auch 
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durch  die  Kathodenstrahlen,  auf  die  wir  bald  zu  sprechen 
kommen. 

Die  Durchsichtigkeit  der  Luft  läßt  sich  nun  leichter 
begreifen,  nachdem  dieses  Medium  eine  sehr  geringe 
Dichtigkeit  besitzt  und  dementsprechend  der  Lichtenergie- 
bewegung einen  geringen  Widerstand  entgegensetzen  kann. 
Schon  beim  Wasser,  und  noch  mehr  beim  Glas,  wird  dieses 
Argument  unzulänglich.  Bekanntlich  besitzt  das  Aluminium- 
metall ein  geringeres  Atomgewicht  als  Wasser  oder  Glas- 
fluß. Dessenungeachtet  ist  es  fast  ebenso  undurchsichtig 
wie  BleimetaU. 

Behufs  Begründung  dieser  interessanten  Eigentümlich- 
keit der  vorerwähnten  Materien  müssen  wir  wieder  zurück- 
greifen in  die  Urgeschichte  der  Lebewelt,  um  eine  Erklä- 
rung dafür  zu  finden,  warum  unser  Auge  dem  Strahlen- 
reflex, der  zweifellos  bei  der  Luft,  beim  Wasser  oder  farb- 
losen Kunstglas  ähnlich  zustandekommt  wie  beim  Zusammen- 
trefien  mit  anderen  Materien,  nicht  empfindet. 

Daß  unser  lichtempfindliches  Organ  seinen  Ursprung 
der  innerhalb  des  Wassers  lebenden  Tierwelt  verdankt, 
unterliegtwohl  kaum  einem  Zweifel.  Die  atavistische  Kiemen- 
bildung des  Fötus  im  Mutterleibe,  sowohl  beim  Säugetier 
wie  beim  Menschen,  hat  für  diese  Vorgeschichte  der  höheren 
Tiergattungen  unwiderlegbare  Beweise  erbracht. 

War  die  Heranbildung  des  Seh Werkzeuges  der  Wasser- 
tiere aus  den  vielfach  abgestuften  Wirkungen  des  Sonnen- 
lichtes ausschließlich  auf  jenen  Best  der  Sonnenenergie  an- 
gewiesen, der  sowohl  das  Hindernis  der  verdichteten 
Atmosphäre  wie  auch  das  einer  salzigen  Wasserschicht 
überwunden  hatte,  so  ergab  sich  die  Durchsichtigkeit  jener 
Stoffe,  die  das  Lebenselement  der  beti-efienden  Tierwelt 
bildeten,  aus  der  Anpassung  an  die  Umgebung. 
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Die  Augen  der  Wasserbewohner  dürfen  gar  nicht 
empfinden,  daß  sie  durch  eine  relativ  dichte  Materie  von 
den  energetischen  Äußerungen  der  Sonne  teilweise  isoliert 
sind,  und  uns,  den  Abkömmlingen  dieser  Wasserbewohner, 
erscheint  jetzt  das  Wasser  wie  auch  die  Luft  durchsichtig, 
weil  unser  Auge  überhaupt  nur  an  solchen  Energiestrahlen 
herangebildet  wurde,  die  durch  Luft  und  Wasser  hindurch- 
dringen. 

Kein  Zweifel,  daß  die  augenbewehrten  Bewohner  des 
Sumpfes  dieLichtempfindungvon  anderen  Energieäußerungen 
des  Strahlendruckes  abhängig  machen. 

Wer  da  glaubt,  Molchfischen  oder  Schlammgrundeln 
zu  besseren  Lichteindrücken  zu  verhelfen,  wenn  er  diese  Tiere 
aus  ihrem  Tümpel  in  ein  Aquarium  voll  klarem  Wasser 
bringt,  muß  sich  auf  eine  Enttäuschung  gefaßt  machen. 
Auf  die  Augen  dieser  Geschöpfe  wird  das  für  uns  durch- 
sichtig erscheinende  Wasser  lichtundurchlässig  wirken.  *) 

Wir  sind  jetzt  wieder  um  eine,  hoffentlich  einwandfreie 
Schlußfolgerung  reicher  geworden. 

Das  optische  Auge  hat  sich  an  jenen  elektrischen 
Wellen  herangebildet,  die  Luft  und  klares  Wasser  ohne 
wesentlichen  Energieverlust  durchdringen.  Natürliche  und 
künstliche  Kristallisationen  sind  darum  durchsichtig,  weil  sie 
aus  mir  vorläufig  unbekannten  Gründen  der  Lichtstrahlen- 
energie einen  Widerstand  entgegensetzen,  der  ähnlich  dem 
Energiereflei  aus  Luft  oder  Wasser  von  unserem  hierfür 
abgestumpften  Auge  nicht  wahrgenommen  wird. 

Diese  Darlegungen  werden  Ihnen  genau  dasselbe  be- 
weisen, was  uns  bereits  durch  die  Spektralanalyse  ge- 

*)  Dieses  sich  umkehrende  Verhältnis  der  Durchdringung  von 
Energiestrahlen  verschiedener  Gattung  durch  verschiedenartige  Ma- 
terien finden  wir  durch  die  Eathodenstrahlen,  von  denen  wir  später 
sprechen  werden,  bestätigt. 
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offenbart  wurde.  Xur  ein  verhältnismäßig  geringer  Bruch- 
teil der  energetischen  Strahlenbeeinflussong  ist  geeignet, 
die  Sehnerven  zu  erregen. 

Einen  Lichteindruck  vermögen  die  als  ultraviolett  und 
ultrarot  bezeichneten  Hauptwirkungen  der  Sonnenstrahlen 
deshalb  nicht  hervorzubringen,  weil  der  optische  Behelf 
der  Tierwelt  in  den  Beginnen  des  Wassers  entstanden  ist, 
wohin  diese  intensiven  Wärmeausstrahlungan  des  Sonnen- 
balls nicht  gelangen. 

Eine  gewisse  Anpassung  hat  das  Sehwerkzeug  des 
Lufttieres  und  demnach  auch  das  Menschenauge  späterhin 
erlangt,  so  daß  nunmehr  die  Äugen  der  höchstentwickelten 
Säugetiere  fUr  einen  nach  dem  genealogischen  Bang  immer 
weiter  ausgedehnten  Komplex  der  Strahlen  empfänglich 
wmrden. 

Dagegen  reagieren  die  von  keiner  genealogischen  An- 
passung abhängigen  lichtempfindlichen  Platten  auf  elek- 
trische Beeinflussungen,  einerlei,  ob  sie  im  Menschenauge 
Lichtwirkungen  hervorbringen  oder  nicht;  z.  B.  hat  man 
häufig  beobachtet,  daß  bei  Naturaufnahmen  die  Photo- 
graphien Blitze  verzeichneten,  die  von  keinem  Menschen 
wahrgenommen  wurden. 

Wenn  der  Photograph  bei  prismatisch  zerlegtem  Licht 
sämtliche,  dem  Auge  sichtbaren  Farbenbänder  mit  einem 
Schirm  abdeckt,  so  erzielt  er  mit  den  restlichen  infraroten 
und  ultravioletten  Strahlen  genau  so  gute  Aufnahmen  wie 
mit  kompletten  Spektrum. 

Mit  dieser  photochemischen  Potenz  aller  dunklen 
Strahlen,  insbesondere  solcher,  die  in  einer  für  Erdbewohner 
außergewöhnlichen  Umgebung  hervorgerufen,  und  von  der 
l’hotoplatte  registriert  wurden,  hängt  die  Durchdringungs- 
fähigkeit der  sogenannten  Kathodenstrahlen  zusammen, 
mit  deren  Besonderheiten  wir  uns  jetzt  beschäftigen  wollen. 
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Die  unsichtbaren  Strahlen. 

Wir  haben  vorhergehend  das  Prinzip  der  Lichtwahr- 
nehmung  und  die  Ursachen  der  farbigen  Differenzierung 
erörtert,  und  jetzt  wage  ich  zu  hoffen,  daß  es  mir  auch 
gelingt,  das  weit  kompliziertere  Problem  der  sogenannten 
dunklen  Strahlen  aus  dem  Gebiete  des  neuzeitlichen  My- 
sterienkultus zu  entrücken. 

Ich  muß  Sie  bitten,  Ihr  Interesse  auf  diese  weit- 
ausholende Auseinandersetzung  zu  konzentrieren,  damit 
wir  dann  gemeinsam  den  naturgesetzlichen  Zusammenhang 
dieser  unsichtbaren  Energiewirkungen  mit  den  sichtbaren 
Liichtwabrnehmungen  suchen,  der,  sobald  man  sich's  nicht 
allzu  bequem  macht,  sicherlich  aufzußnden  sein  wird. 

Den  modernen  Physikern  kann  solcher  Vorwurf  nicht 
erspart  bleiben.  — Kaum  waren  die  überraschenden  Ex- 
perimente Böntgens,  der  die  Erkenntnis  der  durchdringenden 
Wirkung  liehtloser  Strahlen  einem  glücklichen  Zufalle  ver- 
dankt, in  die  Öffentlichkeit  gedrungen,  so  waren  auch  schon 
die  Theoretiker  dahinter  her,  eine  Hypothese  zusammen- 
zuleimen, deren  Kläglichkeit  den  grimmigsten  Spott  recht- 
fertigen  würde. 

Ich  habe  mir  jedoch  vorgenommen,  maßvoll  zu  bleiben, 
und  deshalb  sei  bloß  darauf  hingewiesen,  daß  die  tausend- 
mal verworfene  Emissionstheorie  des  Newton  nach  zwei- 
hundertjähriger Einbalsamierung  in  der  jüngsten  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  fröhliche  Urständ  feiert. 

Wieder  werden  uns  als  die  Lösung  des  Bätselhaften 
unmeßbar  feine  Lichtteilchen  glaubhaft  gemacht,  die  sich 
von  der  Energiequelle  loslösen,  die  in  ungeheuerer  Ge- 
schwindigkeit den  luflerftlllten  Baum,  ja  sogar  den  festen 
Stoff  mit  großer  Durchschlagskraft  durchdringen  und  da- 
durch auf  die  lichtempfindliche  Platte  lichtähnlich  ein- 
wirken, oder  aber  bei  ihrem  Auftreffen  auf  eine  phosphore- 
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ßzierende  Fläche  für  das  Auge  wahrnehmbare  Licht- 
wirkungen verursachen. 

Diewiedergefundenen  Lichtteilchen  gelten  aber  nur  für 
Böntgenstrahlen,  die  Newton  überhaupt  nicht  gekannt 
hat.  Für  gewöhnliches  Licht  bleibt  vorläufig  die  Undula- 
tionstheorie  Huygens’  aufrecht,  und  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Physik  könnte  man  sehr  wohl  behaupten,  daß 
das  Auge  Licht  empfindet,  wenn  der  Äther  viele  billionen- 
mal  in  der  Sekunde  auf-  und  niederschwingt,  die  Licht- 
teilchen hingegen  zwar  nicht  auf  das  Auge,  aber  desto 
sicherer  auf  die  Photoplatten  wirken  und  daselbst  als  Be- 
lichtung genau  die  gleichen  Spuren  zurücklassen  wie  die 
Ätherschwingungen. 

Wir  wollen  uns  darüber  nicht  den  Kopf  zerbrechen, 
in  welcher  Form  man  in  Zukunft  den  Gymnasiasten  einen 
klaffenden  Gegensatz  zwischen  Emission  und  Undulation 
zurechtlegen  wird.  Wenn  die  armen  Jungen  zum  Nachdenken 
Zeit  hätten,  müßten  sie  sich  doch  sagen,  daß  ein  Neben- 
einanderwirken von  schwingenden  Ätherwellen  und  hagel- 
schauernden  Lichtteilchen  zu  großen  Komplikationen  führen 
kann.  Man  denke  nur  den  immerhin  möglichen  Fall,  daß 
einige  Milliai’den  solcher  niederprasselnder  Lichtteilehen 
von  den  Billionenschwingungen  des  Äthers  erfaßt  werden. 

Das  Auge  weiß  dann  sicherlich  nicht  mehr,  ob  es 
auf  die  Schwingungen  oder  auf  den  krummlinig  gewordenen 
Hagel  reagieren  soll.  Eine  heftige  Entzündung  der  Netz- 
haut oder  ein  vollständiges  Versagen  der  Gehirnfunktionen 
ist  das  wenigste,  was  dabei  herauskommen  dürfte. 

Es  wird  mir,  wie  Sie  bereits  bemerkt  haben,  sehr 
schwer,  angesichts  der  neuesten  Erkenntnisse  den  Scherz 
beiseite  zu  lassen.  Jeder  Urteilsfähige  muß  selbst  heraus- 
finden, daß  eine  wissenschaftliche  Methode,  die  in  so 
leichtfertiger  Weise  eine  theoretische  Erkenntnis  auf- 
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nimmt  und  andere  Hypothesen,  die  dagegen  sprechen, 
weiter  doziert,  nicht  verdient,  ernst  genommen  zu  werden. 

In  der  Physik,  aber  auch  in  anderen  Gebieten  der 
Wissenschaft  haben  die  Experimente  Röntgens,  die  Auf- 
findung der  Dunkelstrahlen  und  Wärmeemission  des  Radiums 
großes  Unheil  gestiftet,  denn  die  Elektronentheorie  hat, 
von  diesen  Erfahrungen  ausgehend,  gleich  einer  ansteckenden 
Geisteskrankheit  gewirkt. 

Die  aus  der  aufgewärmten  Emissionstheorie  hervor- 
gegangene Lehre  von  den  Korpuskeln,  Ionen  und  Elektronen 
wurde  bereits  von  mir  im  DI.  Teil  der  > Weltprobleme  € nach 
Gebühr  gewürdigt,  und  meine  dort  gebotenen  Aufklärungen 
über  die  Wirkung  des  Radiums  haben  inzwischen  experi- 
mentelle Bestätigung  gefunden,  worüber  mich  die  kurze 
Abhandlung  eines  Herrn  Dr.  A.  Klug*)  informierte. 

*)  Dr.  A.  E 1 n g in  Freiheit : Beitrag  zur  therapeutischen  Wirkungs- 
weise der  radioaktiven  Heilquellen.  >Mit  der  Ansicht,  daß  das  Badium 
(respektive  seine  Produkte)  elektrische  Energie  aus  der  Umgebung 
aufnimmt  und  (wenigstens  zum  Teil)  als  dunkle  Strahlungen  wieder 
abgibt,  stehe  ich  zwar  mit  der  gegenwärtig  regierenden  Badium- 
theorie  in  Widerspruche,  dagegen  aber  in  guter  Übereinstimmung 
mit  dem  schneidigen  Ketzer  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete, 
dem  Wiener  Gelehrten  Hans  Goldzier,  der  als  »Th.  Nowcstc  in 
seinen  »Weltproblemen«  so  manchem  scheinbar  unantastbaren  Dogma 
energisch  zu  Leibe  rückte  und  es  ins  Wanken  brachte.  Derselbe 
folgert  aus  dem  ungemein  hohen  Atomgewichte  des  Badiums,  daß 
die  im  Luftmecre  enthaltene  Elektrizität  insgesamt  zu  diesem  (im 
Vergleiche  zu  den  bisher  bekannten  Elementen)  dichtesten  und  des- 
halb besten  Elcktrizitätsleiter  gravitiert,  diesen  Leiter  durchströmt 
und  dabei  ununterbrochen  Strahlen  und  Wärmewirkungen  hervorruft, 
die  von  dem  Badlumsalz  anszugehen  scheinen,  während  in  Wirklich- 
keit dieser  dunkle  Strahlenofen  beständig  mit  elektrischen  Energien 
gespeist  wird,  die  ln  der  Luft  enthalten  sind.  Daher  die  merkwürdige 
Tatsache  der  beständigen  Wärme-  und  Strahlenlieferung  durch  das 
Badium,  wie  auch  der  Umstand,  daß  in  weitem  Umkreise  vom  Badium 
eine  Aufspeicherung  von  elektrischer  Energie  unmöglich  ist. 
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Dem  schätzbaxen  Verfasser  rechne  ich  es  sehr  hoch 
an,  daß  er  den  Mut  und  die  Aufrichtigkeit  besessen  hat, 
meiner  Abhandlung  zu  gedenken.  Er  unterscheidet  sich, 
weil  er  selbst  originell  schaßt,  von  jenen  Autoren,  die,  je  mehr 
sie  sich  in  ihren  AusfOhrungen  an  meine  Behauptungen  an- 
lehnen, desto  ängstlicher  bestrebt  sind,  die  Ursprungsquelle 
ihrer  ungewöhnlichen  Originalität  geheimzuhalten. 

Man  hat  mich  oft  aufgefordert,  einzelne  allzu  dreiste 
Freibeuter  herauszugreifen  und  der  öffentlichen  Verachtung 
preiszugeben;  ich  kann  mich  jedoch  hierzu  nicht  entschließen, 
denn  mir  ist  es  doch  in  erster  Linie  darum  zu  tun,  meine 
Ideen  zu  propagieren,  und  hierzu  eignen  sich  gerade  jene 
Windmacher,  die  den  Samen,  der  in  den  neuen  Gedanken 
liegt,  nach  allen  Richtungen  der  Erde  tragen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  die  p.  t.  Plagiatoren 
ersuchen,  lieber  mehr  als  wenig  zu  entlehnen  und  nicht, 
was  leider  häufiger  geschieht,  die  entlehnten  Gedanken 
durch  eigene  Zutaten  zu  verhunzen. 

Ob  die  neue  Anschauung  von  einem  Maier  oder 
Ne  west  herstammt,  ist  schließlich  Nebensache.  Der  Per- 
sonenkultus, der  mit  so  vielen  Namen  getrieben  wird,  ins- 
besondere wenn  deren  Träger  einige  Jahrzehnte  im  Grabe 
modern,  ist  eine  recht  abgeschmackte  Verkennung  der 
wissenschaftlichen  Aufgaben. 

Wenn  also  mein  Name  vergessen  wird,  hingegen  die 
von  mir  geschaffenen  Grundprinzipien  der  Anschauungs- 
methode sich  behaupten,  bin  ich  mit  dem  Erfolge  meiner 
wissenschaftlichen  Tätigkeit  sehr  zufrieden.  In  den  nach- 
weltsfrohen Ausruf  Schopenhauers,  >Ein  Denkmal  wird 
die  Nachwelt  mir  errichten«,  werde  ich  nicht  einstimmen! 

Dieser  Unsterblichkeitsgedanke  des  pessimistischen 
Denkers  konnte  mir  stets  nur  ein  Lächeln  abgewinnen. 
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Zu  unserem  Thema  zurückkehrend,  möchte  ich  Sie 
ersuchen,  und  zwar  unter  Hinweis  auf  meine  Schriften,  über 
alle  mittelalterlichen  Hypothesen  hinweg,  zur  Tagesordnung 
überzugehen.  Jene  wissenschaftlichen  Abhandlungen,  die 
sich  zugunsten  der  von  mir  gleichfalls  verworfenen  Undu- 
lationstheorie  eingesetzt  haben  und  aus  diesem  Grunde  die 
Unmöglichkeit  einer  Emission  von  Lichtteilchen  nach- 
wiesen, ersparen  es  mir,  spezielle  Ausführlichkeiten  an  diesen 
Eückfall  der  Wissenschaft  zu  verschwenden. 

Es  wird  vollständig  ausreichen,  Dinen  zu  beweisen, 
daß  die  Energiewirkungen  der  sogenannten  dunklen  Strahlen 
und  ihre  chemischen  Begleiterscheinungen  auf  licht- 
empfindliche Flächen  nichts  Besonderes  sind,  daß  sie  keines- 
wegs aus  dem  Bahmen  aller  bisherigen  Naturerfahrung 
fallen,  sondern,  daß  nur  die  im  Experimente  neugeschaf- 
fenen Umstände  uns  zu  neuartigen  Erfahrungen  verhelfen. 

Die  Tatsache,  wie  der  berühmte  Physiker  und  Experi- 
mentator Böntgen  beim  Experimentieren  mit  Crooke- 
Hittorfschen  Böhren  entdeckte,  daß  eine  in  glasum- 
schlossenen luftleeren  Hohlräumen  durch  den  elektrischen 
Strom  hervorgerufene  Energie  durch  den  Holzverschluß 
hindurch  auf  lichtempfindliche  photographische  Platten  ein- 
wirkte und  hierdurch  die  Holzstruktur  des  Verschlußbrett- 
chens  mitphotographiert  wurde,  ist  hinlänglich  bekannt. 

Daß  der  Entdecker  selbst  von  einer  derartigen  Er- 
scheinung irritiert  wurde,  ist  nicht  weiter  zu  verwundern, 
dagegen  ist  es  recht  bedauerlich,  daß  nunmehr  von  be- 
deutenden Physikern  die  merkwürdigsten  Folgerungen  aus 
vielen  ähnlichen  Experimenten  auf  diesem  Gebiete  anein- 
andergereiht wurden. 

Ein  Konglomerat  von  Widersinnigkeiten,  das  den  ver- 
lästerten Aberglauben  aus  der  Zeit  der  Alchimie  womög- 
lich überbietet,  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  in  die  Welt 
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gesetzt  und  einige  Jahrzehnte  werden  wohl  verstreichen 
müssen,  ehe  die  amtlich  bestellten  Wissanshüter  ihre  Be- 
sinnung wieder  erlangen  werden. 

Wenn  wir  die  neue  Entdeckung  prüfen,  gilt  es  vor 
allem,  die  ermittelte  Tatsache  im  Auge  zu  behalten.  Ehe 
alle  die  Absurditäten,  die  uns  nunmehr  vor  gesetzt  wurden, 
als  letzter  Schluß  jedweder  Weisheit  angenommen  wird, 
wollen  wir  lieber  versuchen,  die  neue  Erfahrung  in  dem 
Rahmen  unserer  bisherigen  Naturanschauung  zu  betrachten. 

Die  Beurteilung  der  X-Strahlen  ist  nicht  das  Privi- 
legium des  verdienstvollen  Entdeckers  und  jener  falschen 
Propheten,  die  sich  an  seine  Frackschöße  festgeklammert 
haben,  sondern  bedeutet  eine  neue  Aufgabe  für  jeden 
naturwissenschaftlichen  Denker. 

Ich  habe  bereits  betont,  daß  es  gegen  die  gesunde 
Yernunft  verstößt,  wenn  man  der  Lichtenergie  eine  Körper- 
lichkeit zuschreiben  will,  was  uns  nunmehr  seit  Becquerel 
und  Röntgen  zugemutet  wird.  Jene  unendlich  kleinen 
Lichtteilchen,  die  angeblich  den  dichtesten  Stoff  zu  durch- 
dringen vermögen  und  dann  Lichtwirkungen  ausüben, 
sind  für  jeden,  der  es  mit  der  Überprüfung  ernst  meint, 
als  Verlegenheitsausweg  erkennbar. 

Derartiges  Spintisieren  ohne  Rücksicht  auf  die  Tat- 
sächlichkeit war  vor  ein  paar  Jahrtausenden  bei  den  klas- 
sischen Denkern  in  Übung.  Das  alles  passt  aber  schlecht 
in  eine  Zeit,  wo  man  endheh  nach  langem  Hin-  und  Her- 
raten gezwungen  wurde,  den  VorsteUungsbegriflf  Materie 
als  vollständig  indifferent  zu  konstruieren. 

Wenn  wir  heute  in  den  alten  Büchern  die  Wärme 
gleichfalls  als  eine  stoffliche  Substanz  geschildert  finden, 
die  sieh,  einer  Flüssigkeit  ähnlich,  von  einer  Materie  in 
die  andere  ergießt,  so  können  wir  nicht  genug  Worte 
finden,  um  die  Absonderlichkeit  einer  solchen  Hypothese 
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zu  geißeln.  Es  bedurfte  dessenungeachtet  mehrerer  Jahr- 
hunderte, um  den  dagegen  gerichteten  selbstverständlichen 
Ausführungen  Baeos  allgemeine  Geltung  zu  verschaffen, 
die  darin  gipfeln,  daß  Wärme  eine  Bewegungsform  oder, 
wenn  wir  modern  definieren  vi^ollen,  das  Arbeitsprodukt 
eines  energetischen  Potentiales  sei. 

Es  war  ein  ungeheuerer  Fortschritt  der  neuesten  Denk- 
methode, auch  alle  anderen  energetischen  Äußerungen  der 
Materie  als  > Imponderabilien«,  d.  h.  unwägbar,  oder  auch 
substanzlos,  in  Betracht  zu  ziehen. 

In  dieses  für  unsere  gesamte  Natur erkenntnis  so  un- 
entbehrlich gewordene  Fundament  soll  jetzt  den  rückstän- 
digen Erfindern  der  Elektronentheorie  zuliebe  eine  Bresche 
gelegt  werden.  Die  unheilvollen  Folgen  eines  solchen  Eück- 
schrittes  wurden  sicherlich  von  den  kurzsichtigen  Ver- 
fechtern dieser  wiederaufgefundenen  Torheit  nicht  genügend 
erwogen. 

Der  mühselig  durch  Jahrtausende  fortgesetzte  Aufbau 
einer  sich  der  Wirklichkeit  nähernden  Naturanschauung  wird 
ohneweiters  preisgegeben,  um  für  eine  seltsame  Erscheinung 
im  Handumdrehen  eine  noch  seltsamere  Erklärung  zu 
bieten! 

Die  Wichtigkeit  der  nachfolgenden  Ausführungen  geht 
schon  deshalb  weit  hinaus  über  die  nüchterne  Erklärung 
eines  merkwürdigen  Phänomens,  weil  durch  sie  hoffentlich 
jene  anders  lautenden  »Aufklärungen«  entkräftet  werden,  die 
den  Ausgangspunkt  der  »Elektronentheorie«  gebildet  haben, 
jenes  Hypothesenwirrwarrs,  das  400  Jahre  nach  Baco 
wieder  darauf  abzielt,  die  energetischen  Äußerungen  als 
stoffliche  Emanationen  der  Materie  hinzustellen. 

Die  neuzeitliche  Physik  hat  mit  Eecht  für  die  Ge- 
dankenentwicklung eine  Trennung  der  Energie  von  der 
Materie  vorgenommen,  obwohl  in  der  Natur  sich  diese 
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Trennung  selbstverständlich  niemals  so  vollziehen  kann,  daß 
man  z.  B.  eine  Energie  gänzlich  von  jeder  Materie  los- 
lösen, oder  die  Materie  für  sich  allein,  von  jeglicher 
Energie  befreit  betrachten  könnte. 

Wir  hatten  vorhin  den  innigen  Zusammenhang  zwischen 
Licht  und  Wärme  erörtert.  Wir  wissen  bereits,  aus  welcher 
kontinuierhch  wirkenden  Ursache  das  optische  Auge  fiir 
eine  unendlich  geringtügige  Quantität  der  Elektro-Energie, 
die  jeder  kosmischen  Wärmequelle  eigentümlich  ist  und 
die  sie  an  ihre  Umgebung  abgibt,  emplanglich  wurde. 

Wenn  wir  bei  den  Eöntgen-Strahlen  Energiewirkungen 
beobachten,  die  zwar  jenseits  der  Grenze  des  Sehens  hegen, 
aber  sich  sonst  ganz  hchtähnlich  äußern,  so  gilt  es  vor 
allem,  die  mechanischen  Vorgänge  zu  prüfen  und  einzig 
und  allein  den  kühlen  V erstand  nebst  den  bisherigen  Er- 
fahrungen zu  Eate  zu  ziehen. 

Deshalb,  weil  im  Strahlenkegel  des  neuendeckten 
Lichtes  fast  alle  als  undurchsichtig  geltende  Stoffe  sich 
für  eine  eigenartige  Belichtung  durchlässig  erweisen,  ist 
noch  immer  die  Annahme  nicht  gerechtfertigt,  daß  ein 
anderer  mechanischer  Vorgang  vorausgesetzt  werden  müsse 
als  bei  der  uns  längst  vertraut  gewordenen  Strahlendurch- 
dringung von  Glas-  und  Kristallkörpern. 

Kurz  vorher  konnte  ich  Ihnen  darlegen,  warum  unser 
Sehorgan  den  Bruchteil  einer  Lichtstrahlenergie,  die  Luft, 
Wasser  und  Glaskörper  durch  dringt,  als  Empfindungsreiz 
wahrnimmt,  hingegen  andere  stoffliche  Hemmnisse  der 
Energie  schon  bei  geringem  Volumen  liehtundurchlässig: 
erscheinen. 

Die  gefundene  Aufklärung,  daß  die  Reagenzfahigkeit 
unseres  Organs  sich  eben  nur  auf  jene  Strahlengattung 
erstreckt,  denen  die  Lebenselemente  der  Tierwelt:  Wasser 
und  Luft  keinen  erheblichen  Widerstand  entgegensetzen. 
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findet  ihre  Bestätigung,  wenn  wir  die  große  Mannigfaltig- 
keit der  Strahlengattungen  überblicken,  die  uns  die  Ex- 
perimente mit  der  Eöntgen-Röhre  enthüllt  haben. 

Die  Elemente  aller  dieser  divergierenden  Energie- 
fiußerungen  sind  sicherlich  nicht  nur  eine  Eigenart  der 
Entladung  im  Vakuum  oder  der  radioaktiven  Stoffe,  sondern 
sie  dürften  in  jeder  elektrischen  Entladung  enthalten  sein. 
Wir  haben  keine  Ursache,  daran  z>i  zweifeln,  daß  die 
Strahlungen  der  Sonne  noch  im  weiten  Abstand  vom  Ur- 
sprungsort alle  die  Strahlengattungen  enthalten  dürften, 
die  im  Röntgen-  oder  Kathodenlichte  aufgefunden  wurden. 

Freilich,  wenn  so  ein  Strahlenbündel  vollbepackt  mit 
allen  möglichen  Sorten  von  Strahlen  (a,  ß,  y,  x usw.)  in 
die  immer  dichter  werdende  Atmosphäre  eintritt,  wird  es 
auf  dem  langen  Weg  tüchtig  ausgeplündert,  bis  es  zum 
Auge  oder  zum  Seziertisch  des  Gelehrten  dringt.  Auf 
solche  Weise  verschwinden  nach  und  nach  die  wissen- 
schaftlich so  wertvollen  Bestandteile  aus  dem  Strahlenbündel. 

Weil  diese  Plünderung  mit  der  Dichtigkeit  der  Atmo- 
sphäre znsammenhängt,  ist  auch  unser  Auge  nur  auf 
solche  verarmte  Strahlenbündel  eingerichtet,  die  sich  bis 
zu  uns  durchsetzen. 

Schon  in  den  relativ  geringen  Abständen  von  dem 
Erdenniveau,  die  dem  Menschenkind  durch  Aufsteigen  im 
Luftballon  oder  durch  hoho  Bergesgipfel  erschlossen  sind, 
können  wir  bemerken,  daß  das  Sonnenlicht  Strahlen  ent- 
hält, die  unserer  organischen  Entwicklung  fremd  sind. 

Nicht  nur  unser  Sehorgan,  sondern  auch  die  Haut 
des  Menschen  ist  gegen  diese  weniger  durchsiebte  Strahlen- 
wirkung der  Sonne  nicht  gewappnet  und  deshalb  wird 
dieselbe  von  den  ungewöhnlichen  Liehteinwirkungen  in 
ähnlicher  Weise  versengt,  wie  von  den  sogenannten  dunk- 
len Strahlen  aus  der  Eöntgen-Röhre. 
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Die  durchdringende  Wirkung  der  in  einer  Eöntgen- 
Kugel  erzeugten,  dunklen  Strahlen  wird  Ihnen  jetzt  so- 
fort verständlich,  wenn  ich  Ihnen  darlegen  werde,  daß 
mit  Zuhilfenahme  eines  Eöntgen-Apparates  die  sämtlichen 
ungeschwächten  chemischen  und  optischen  Wirkungen 
einer  starken  elektrischen  Entladung  enthüllt  wurden. 

Jeder  einsichtige  Naturphilosoph  wird  zwischen  der 
Sonnenwirkung  und  einer  elektrischen  Entladung  eine 
jeden  Zweifel  ausschließende  Übereinstimmung  heraus- 
finden. Mit  der  wesentlich  gesteigerten  Strahlungsfähigkeit 
einer  elektrischen  Entladung  im  luftverdünnten  Baume,  die 
auf  eine  unmittelbare  Umgebung  einwirkt,  hängt  auch 
die  Durchdringungsfthigkeit  der  Strahlen  zusammen. 

Es  ist  sogar  durch  dauernde  Eöntgen-Bestrahlung  ge- 
lungen, Bronze-,  Silber-  und  Goldmünzen  so  zu  photo- 
graphieren, daß  die  Umrisse  der  darauf  geprägten  beider- 
seitigen Eeliefbilder  auf  einer  Scheibe  vereint,  also  durch- 
scheinend photographiert  wurden.*) 

Obwohl  wir  längst  wußten,  daß  elektrische  Impulse 
durch  die  dichtesten  Stoffe  hindurchgehen,  hat  uns  das 
Eöntgen-Bild,  das  anscheinend  innere  Strahlenhemmungen 
des  durchleuchteten  Körpers  bloßlegte,  außergewöhnhch 
berührt. 

Die  Sache  ist  ja  gewiß  recht  merkwürdig,  aber  zur 
Annahme  von  unerhörten  Wundern  kann  niemals  ein  An- 
laß vorliegen. 

Daß  auch  diesmal  die  Wissenschaft,  von  der  man  in 
gewohnter  Ungeduld  Aufklärung  heischte,  auf  die  aben- 
teuerlichsten Abwege  geriet,  als  sie  sich  mit  zu  großer 
Eilfertigkeit  mit  der  neuen  Erfahrung  abfinden  wollte,  darf 
uns  um  so  weniger  wundern,  weil  ja  Professoren  und  Stu- 

•)  Derartige  Abbildungen  waren  in  dem  Organ  »Die  Umsehaiic, 
Jahrgang  1908,  Frankfurt  a,  M.,  abgedruckt. 
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deuten  durch  humanistische  Vorbilder  dazu  verleitet  wer 
den,  hinter  den  einfachsten  Dingen  eine  mysteriöse  Kom- 
pliziertheit zu  erblicken. 

Ich  möchte  nicht  in  den  gleichen  Fehler  verfallen 
und  durch  eine  vorschnelle  Beurteilung  des  Phänomens 
mir  selbst  und  anderen  den  Weg  zur  Auffindung  einer 
einwandfreien  Aufklärung  verlegen. 

Deshalb  muß  ich  mir  gestatten,  ein  wenig  weiter  aus- 
zuholen, und  glaube,  daß  Sie,  meine  geehrten  Zuhörer, 
hierbei  Ihre  Kechnung  finden  dürften,  denn  dasjenige,  was 
durch  die  Eöntgen-Strahlen  ans  Licht  gefördert  wurde, 
hängt  ebenso  wie  jede  andere  bekannte  und  unbekannte 
Naturerscheinung  mit  unserem  Leben,  mit  unserer  Um- 
gebung und  schließlich  mit  dem  Weltall  zusammen,  so  daß 
ich  hoflen  darf,  Ihr  Interesse  wachzurufen,  wenn  ich  vor- 
erst einige  längst  bekannte  physikalische  Voraussetzungen 
für  gewisse  Erscheinungen  neuerlich  erörtere. 

Die  leuchtende  Materie. 

Seit  vielen  Jahren,  vielleicht  seit  vielen  Jahrhunderten 
tauchte  zuerst  vereinzelt  und,  je  näher  unserer  Gegenwart, 
immer  häufiger  der  Begriff  »leuchtende  Materie c auf, 
wobei  keineswegs  an  einen  glühenden  Stoff  gedacht  wurde, 
sondern  an  eine  dem  gewöhnlichen  Auge  allerdings  nicht 
erkennbare  Leuchtkraft,  die  jedem  irdischen  Stoffe  anhaftet. 

Besonders  verdichtet  haben  sich  derartige  Hypo- 
thesen, wenn  es  sich  um  organische  Körper  handelte,  und 
den  Gipfel  all  dieser,  mehr  oder  weniger  abseits  von  der 
offiziellen  Wissenschaft  betriebenen  Geheimlehren  bildet 
der  jetzt  ziemlich  verbreitete  Sport  des  Okkultismus,  Spiri- 
tismus und  andere  Betätigungen,  die  auf  Ergründung 
von  Erfahrungen  abzielen,  welche  jenseits  der  Grenze 
unserer  sinnlichen  Wahrnehmungen  liegen. 
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Ich  habe  im  VI.  Band  der  »Weltproblemec  darauf 
hingewiesen,  daß  mitunter  auch  in  derartigen,  von  der 
Wissenschaft  nicht  akkreditierten  Forschungsgebieten 
manches  WertvoUe  zutage  gefördert  wurde,  trotz  des  ab- 
grundtiefen Aberglaubens,  der  zumeist  den  Ausgangspunkt 
für  aUe  Adepten  dieser  Richtung  bildet. 

Aber  auch  in  der  von  den  übersinnlichen  Vorstellun- 
gen sich  unabhängig  wähnenden  Forschung  taucht  manch- 
mal ein  Gedanke  auf,  der  an  die  leuchtende  Materie  an- 
klingt, obwohl  sich  bisher  nirgends  eine  feste  diesbezüg- 
liche Behauptung  herausgreifen  läßt. 

Ganz  unabhängig  von  diesen  Vermutungen  und  Be- 
hauptungen fand  ich  selbst,  nachdem  ich  mich  mit  den 
naturwissenschaftlichen  Problemen  intensiver  beschäftigt 
hatte,  einzig  und  allein  in  Berücksichtigung  der  kosmi- 
schen und  elektromechanischen  Erfahrungen,  daß  jede 
Materie  der  Erde  in  größerem  oder  geringerem  Grade  eine 
erdmagnetische  Ladung  besitzen  müsse,  die  unter  gewissen 
Umständen  als  Strahlenenergie  wirken  kann.  Insbesondere 
habe  ich  darauf  liingewiesen,  daß  z.  B.  das  schwache  Licht, 
das  bei  klaren  Nächten  innerhalb  der  Mondessichel  sicht- 
bar wird,  gar  nichts  anderes  sein  könne  als  der  Abglanz 
des  Eigenlichtes  der  Erdkugel. 

Inzwischen  hat  man  bei  Aufnahmen  in  vollständig 
dunklen  Bäumen  auf  der  photographischen  Platte,  die  mit 
einer  Batterie  durch  Drahtleitung  verbunden  war,  eine 
von  Pflanzen,  Tieren  und  Menschenhänden  ausgehende 
Strahlung  konstatiert,  und  seitdem  das  Radium  so  vulgär 
geworden  ist,  spricht  man  im  Umkreis  der  offiziellen 
Wissenschaft  von  der  Allgegcnwart  dieses  kostbaren 
Metallsalzes,  weil  man,  je  empfindlichere  photographische 
Platten  hergestellt  werden,  immer  mehr  zur  Einsicht  ge- 
langt, daß  die  dunklen  Strahlenwirkungen  der  Materie 
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(Radioaktivität)  an  allen  Punkten  der  Erde  nachweis- 
bar sind. 

Diese  die  Grenzen  der  Vernunft  überschreitende  Ra- 
diumseherei ist  natürlich  nur  eine  Modeseuche.  Die  Ver- 
vollkommnung der  photographischen  Platten  ist  noch  immer 
nicht  an  der  Grenze  der  Empfidlichkeit  angelangt,  denn 
im  Vergleich  zur  Retina  einer  Eule,  eines  Tigers  oder  eines 
anderen  Nachtraubtieres  sind  sie  ungenügende  Behelfe. 

Es  ist  nämlich  kaum  zu  bezweifeln,  daß  alle  durch 
die  photographischen  Platten  ermittelten  dunklen  Strahlen 
nur  für  unser  Auge  dunkel  sind.  Den  ei-wähnten  nächt- 
lichen Beutejägern  müssen  die  von  der  Materie  ausgehen- 
den Strahlenäußerungen  weit  bessere  Dienste  leisten,  denn 
nur  so  können  wir  uns  ihre  rege  Lebensbetätigung  trotz 
scheinbarer  Dunkelheit  erklären. 

Es  stand  nun  schon  seit  langem  die  Frage  auf  der 
Tagesordnung,  wieso  das  nächtliche  Sehen  gewisser  Tiere 
zustandekommt,  und  hier  tauchte  zunächst  die  Hypothese 
vom  sogenannten  Eigenlicht  des  Auges  auf. 

Wie  bereits  vorhin  erwähnt,  glaubte  der  russische 
Forscher  Perkinje,  daß  auch  das  menschliche  Auge 
über  ein  solches  Eigenlicht  verfüge  und  deshalb  in  der 
tiefsten  Dunkelheit  noch  immer  Unterscheidungen  zu 
machen  vermag,  sobald  es  sich  vollständig  akkommodiert 
habe. 

Der  Gedanke  ist  absurd.  Sowohl  für  die  Tiere  wie 
für  die  Menschen  könnte  ein  solches  » Eigenlicht  c erst 
dann  irgendeinen  Wert  besitzen,  wenn  es  so  stark  wirkt 
wie  ein  »Scheinwerfer«  oder  zumindest  wie  eine  Blend- 
laterne. Aber  außerdem  müßte  ein  solcher  Scheinwerfer 
oberhalb  oder  unterhalb  des  Auges  funktionieren.  Im 
Auge  selbst  würde  uns  das  »Eigenlicht«  insoferne  schäd- 
lich sein,  weil  dann  jeder  von  außen  kommende  Licht- 
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einfall  um  so  stärker  sein  mflüte,  um  vorerst  das  »Eigen- 
licht€  zu  überwinden. 

Scheinwerfende  Strahlungen  sind  bei  manchen  Meeres- 
tieren (z.  B.  beim  Lenchthai)  oberhalb  der  Augen  vor- 
handen und  müssen  wohl  ihren  Trägern  irgendwie  von 
Nutzen  sein.  Viel  wahrscheinlicher  als  die  Blendlaternen- 
dienste dünkt  mir,  daß  der  Glanz,  der  von  solchen 
Lichtern  ansgeht,  dazu  dient,  deren  Besitzer  zu  verbergen 
oder  die  Beute,  eventuell  den  Feind  zu  blenden.  Alle 
Tiefseetiere  finden  Nahrung  und  Weg,  ohne  auf  das  für 
das  Menschenauge  notwendige  Licht  angewiesen  zu  sein; 
es  ist  daher  unwahrscheinlich,  daß  es  in  den  für  uns 
lichtlosen  Beginnen  Geschöpfe  geben  soll,  die  sieh  mit 
besonderen  Beleuchtungen  behelfen  müssen.*) 

Auf  dem  trockenen  Lande  bedeuten  solche  Lichter 
nur  eine  eminente  Gefahr  für  den  Träger,  und  die  Leuch- 
käfer, die  am  Hinterkörper  einen  nur  ihren  Verfolgern 
dienenden  Lichtschein  ausstrahlen,  wahrscheinlich  als 
Liebesfackel,  sind  wohl  die  einzigen  Tiere  des  Festlandes, 
die  über  ein  Eigenlicht  verfügen,  aber  auch  nur  während 
der  kurzen  Zeit  ihrer  Liebestollheit. 

Von  den  scheinwerfenden  Tiefseefischen  und  den  mit 
EigenUcht  behafteten  Leuchtkäfern  zu  den  in  der  Dunkel- 
heit aufleuchtenden  Augen  der  Eulen  und  der  Katzen  ist 
nur  ein  kleiner  Gedankensprung,  aber  die  Logik  würde 
dabei  zu  kurz  kommen,  wenn  wir  beide  Erfahrungen  als 
verwandte  bezeichnen  würden. 

Was  hätte  der  Löwe,  der  Tiger,  die  Eule  von 
einem  solchen  Licht,  das  gerade  noch  ausreicht,  um 

*)  Die  letzten  Tiefseeforschungen  haben  zur  Evidenz  erwiesen, 
daß  ln  den  wirklich  llehtlosen  Tiefen  des  Meeres  die  Tiere  mit  eige- 
ner Lichtausstrahlung  überhaupt  nicht  Vorkommen,  dagegen  um  so 
häußger  werden,  je  näher  der  Oberfläche. 
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nach  einem  an  dem  Auge  vorüberfliegenden  Insekt  zu 
schnappen? 

Nein,^die  Nachtraubtiere  können  für  ihre  dunklen 
Wanderungen  keine  Blendlaterne  gebrauchen,  die  jeden 
Annäherungsversuch  an  die  auserkorenen  Opfer  in  weitem 
Umkreise  verraten  würde. 

Das  Nachtauge  muß  zweifellos  mit  einer  hochempfind- 
lichen Eetina  ausgestattet  sein,  die  ähnlich  wie  eine  durch 
Bariumplatincy anür-Pr äparat  fluoreszierend  gewordene  Fläche 
auf  geringere  elektrische  Beeinflussung  reagiert,  und  das, 
was  wir  kurzweg  als  »Eigenlicht€  bezeichnen,  ist  nur  der 
im  Auge  konzentrierte  Widerschein  der  Ausstrahlung  jener 
Materie,  von  der  diese  Beeinflussung  herrührt.  Wir  normal- 
äugigen Menschenkinder  erlangen  hiervon  nur  mittelbar 
durch  Aufleuchten  eines  chemischen  Präparates  oder  durch 
langsame  Veränderungen  auf  der  lichtempfindlichen  Platte 
Kenntnis. 

Würde  unser  Sehorgan  ein  katzenartiges  oder  eulen- 
artiges sein,  dann  würden  wir  bei  Akkommodierung  an  die 
Dunkelheit  ebenfalls  ohne  Umweg  erkennen,  daß  alle  uns 
umgebenden  Gegenstände  aufleuchten.  Am  meisten  Leucht- 
kraft müßten  in  diesem  Palle  die  Metalle  aussenden,  aber 
auch  Holz,  Glas  und  sogar  die  Wasserfläche  würden  uns 
in  phosphorähnlichem  Lichte  erglänzen. 

Freilich,  ein  Mensch,  mit  den  SehfUhigkeiten  der 
Eule  ausgestattet,  müßte  ebenso  wie  diese  vor  dem  grellen 
Tageslicht  die  Augen  schließen,  aber  nach  Sonnenunter- 
gang würde  er  durch  ein  Meer  von  müdem  Lichte  ent- 
schädigt werden,  das  vom  Gestein,  von  Wäldern  und 
Feldern,  von  den  Gewässern,  vielleicht  sogar  auch  aus 
der  Luft  ins  Auge  dringt. 

Welch  ein  Beleuchtungseffekt ! Alle  Dinge  der  Erde 
in  magischem  Phosphorlicht  erglänzend! 
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Es  ist  nunmehr  an  der  Zeit,  uns  über  die  Herkunft 
dieser  Lichtäußerungen  Eechenschaft  zu  geben,  die  ja  so 
lange  geahnt,  deren  chemische  Einwirkungei^  in  letzter 
Zeit  mittels  Experimente  nachgewiesen  werden  konnten 
und  für  die  uns  auch  die  sonst  unerklärbare  Sehfahig- 
keit  der  Nachtraubtiere  einen  einwandfreien  Beweis 
liefert. 

Lange  schon  wurde  durch  die  Forschung  festgestellt, 
obwohl  es  mir  Vorbehalten  blieb,  die  mechanischen  Ur- 
sachen hierfür  im  II.  Band  der  » Weltprobleme  c aufzu- 
decken, daß  die  Oberfläche  der  Erde  samt  ihrer  atmo- 
sphärischen Hülle  von  einer  elektrischen  Ladung  erfüllt 
sei,  deren  fast  unerschöpfliche  Fülle  aus  dem  mit  latenter 
Wärmeenergie  beladenen  Erdzentrum  hervorquillt. 

Jedes  Materienteilchen  der  Oberfläche  wird  von 
dieser  Energie  durchflutet,  von  der  die  dichtere  Materie, 
wie  Metalle  und  Gestein,  einen  höheren,  das  Wasser,  die 
Luft*)  nach  dem  Grade  ihrer  Dichtigkeit  einen  gerin- 
geren Teil  absorbieren.  Ähnlich,  wie  die  tiefste  Stelle 
das  Stromes  die  größte  Wassermenge  aufnimmt,  verhält 
es  sich  mit  den  dichtesten  Materien.  Sie  sind  für  größte 
Energieladungen  befähigt.  Auch  die  merkwürdigen  ener- 
getischen Eigenschaften  des  Radiums  hängen  mit  dessen 
besonderer  Dichtigkeit  zusammen. 

Die  aus  dem  Erdinnern  nachdrängenden  elektrischen 
Fluten  bewhken  auch  in  der  Materie  eine  energetische 
Veränderung,  ja  sogar  eine  dem  Meere  ähnliche  Ebbe-  und 


*)  Die  meteorologischen  Untersuchungen,  insbesondere  die 
durch  unbemannte  Freiballons  häufig  angesteUten  Untersuchungen 
der  Atmosphäre  haben  zur  Evidenz  erwiesen,  daß  die  obersten  Luft- 
schichten nur  geringfügige  elektrische  Ladungen  enthalten.  Die  Luft- 
verdünnung in  den  obersten  Schichten  ist  sonach  ein  wirksamer 
■Schutz  gegen  allzuschnelle  Vergeudung  der  Irdischen  Energien. 
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Flutbewegung  ist  bemerkbar,  von  der  die  gesamte  irdische 
Materie  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  (VideWeltprobleme, 
I und  m.) 

Für  das  menschliche  Auge,  das  sich  an  dem  Sonnen- 
licht herangebildet  hat,  sind  natürlich  diese  energetischen 
Ladungen  nicht  genügend  stark,  um  eine  Lichtempfindung 
auszulösen. 

Es  müssen  erst  besondere  Umstände  hinzutreten, 
damit  auch  unser  Organ  die  elektrische  Ladung  der  Atmo- 
sphäre und  der  festen  Massen  wahrnimmt,  und  diese  Er- 
regungsursachen wollen  wir  jetzt  ein  wenig  näher  besehen. 

Wenn  innerhalb  einer  Gleichstrom  - Drahtleitung 
(einerlei,  ob  isolierter  oder  blanker  Kupferdraht)  ein  Strom 
fließt,  so  können  wir  dies  durch  Augenschein  erst  in  der 
Dunkelheit,  und  zwar  dann  konstatieren,  wenn  die  Span- 
nung sehr  hoch  ist  (20.000  Volt  und  darüber).  Die  hohe 
Spannung  innerhalb  des  Drahtes  bewirkt  eine  Induktion, 
d.  h.  eine  Ausstrahlung  von  der  Oberfläche  des  Leitungs- 
drahtes, wodurch  augenscheinlich  die  in  der  Atmosphäre 
vorhandene  Elektrizität  in  rege  Tätigkeit  versetzt  wird. 

Bei  Wechselströmen,  deren  Fortleitung  bereits  am 
Orte  der  Erzeugung  zu  ungemein  rasch  aufeinander  fol- 
genden Phasen  gezwungen  wird,  ist  das  Aufleuchten  der 
Drähte  schon  viel  früher,  d.  h.  bei  geringer  Spannung 
bemerkbar,  am  schnellsten  aber  in  den  luflentleerten 
Böhren  (Geißler,  Crookes  und  Hittorf),  die  durch  eine 
geringfügige  Veränderung  des  elektrischen  Gleichgewichtes 
(z.  B.  Beibung  einer  Glas-  oder  Hartgummistange)  zum 
Aufleuchten  gebracht  werden,  wenn  sie  sich  ohne  direkten 
Anschluß  auch  nur  in  immittelbarer  Nähe  einer  elektri- 
schen Stromquelle  befinden. 

Diese  eiperimentclle  Erfahrung,  die  unter  anderen 
auch  Tesla  für  mannigfaltige  elektrische  Erscheinungen 
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verwendet  hat,  sollte  uns  darüber  belehren,  daß  der  Elek- 
trizität, mit  der  unser  Weltkörper  geladen,  mehr  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  werden  muß  als  bisher. 

Wenn  wir  z.  B.  einen  schwächeren  Gleichstrom  über 
vielfache  übereinandergewickelte  isolierte  Drahtwindungen 
leiten  (Induktionsapparat),  so  erreichen  wir  Steigerungen, 
<iie  schließlich  das  Potentiale  der  ursprünglichen  Spannung 
um  das  Hundertfache  erhöhen.  Man  nannte  diese  Span- 
nungssteigerung Selbstinduktion  des  Stromes.  Da  aber 
eine  Arbeitskraft  ihr  eigenes  Potentiale  unmöglich  stei- 
gern kann,  so  liegt  die  Vermutung  viel  näher,  daß  die 
potentiale  Steigerung  aus  der  atmosphärischen  Luft  stammt. 
Ebenso  wie  wir  bei  einem  Flußlauf  an  irgendeiner  Stelle 
eine  Stauung  und  an  einer  anderen  ein  Gefälle  durch 
technische  Mittel  erreichen  können,  wodurch  die  Arbeits- 
leistung des  Wassergefälles  vervielfacht  wird,  ist  bei  dem 
elektrischen  Induktionsapparat,  der  als  Unterbrecher  einem 
Stauwerk  gleicht,  der  elektrische  Stromlauf  gehemmt. 

Das  Stauwerk  des  künstlich  erzeugten  Elektrostromes 
wird  zugleich  auch  ein  Sammelbecken  für  die  Luftelektri- 
zität und  daher  rührt  die  energetische  Steigerung  der 
Strom  Wirkung. 

Das  Auge,  für  den  normalen  Verlauf  von  elektrischen 
Strömen  unempfindlich,  wird  erst  durch  Erregungen,  die 
die  atmosphärische  Elektrizität  bei  hochgespannten  Strö- 
man  erleidet,  in  Mitleidenschaft  gezogen,  ähnlich  wie  das 
Galvanoskop,  das  weit  empfindlicher  ist  und  die  gering- 
fügigsten Störungen  des  elektrischen  Gleichgewichtes  durch 
Ausschlag  anzeigt. 

Ich  war  wieder  einmal  genötigt,  ein  wenig  abzu. 
schweifen,  denn  so  weit  wir  auch  in  der  praktischen  Elektro- 
technik vorgeschritten  sind,  die  theoretischen  Erläuterun- 
gen, die  uns  für  so  viele  Erscheinungen  in  den  Lehr- 
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büchern  geboten  werden,  sind  recht  mangelhaft  und 
TersOndigen  sich  zumeist  gegen  die  Grundlagen  der 
Energetik. 

Ich  glaube  Ihnen  unter  Hinweis  auf  diese  längst  be- 
kannten Tatsachen  wahrscheinUch  gemacht  zu  haben,  daß 
wir  uns  auf  der  Erde  wirklich  innerhalb  einer  Umgebung 
befinden,  der  die  energetische  Bedingung  filr  Ausstrah- 
lung innewohnt,  insolange  die  elektrisch-magnetische 
Dynamomaschine  des  Erdinnern  den  elektrischen  Strom 
liefert. 

Alle  magnetischen  Erscheinungen,  ob  sie  nun  als 
Induktionen  des  Magnetstabes  oder  als  Stromstörungen 
des  künsthch  erzeugten  Elektrostromes  oder  endlich  auch 
als  Strahlenwirkung  des  Eadiums  auftreten,  sind  auf  die 
Erdkugel-Dynamomaschine  zurückzuführen. 

Für  die  optische  Wahrnehmung  dieser  Energiestrahlen 
sind  die  Menschenaugen  nicht  eingerichtet,  weil,  wie  ich 
vorhin  erörtert  habe,  unsere  Ahnenreihe  in  der  Tierwelt 
vorwiegend  die  Tätigkeit  nach  dem  Sonnenstände  und 
SonnenUcht  geregelt  hat. 

Fledermäuse,  nächtliche  Raubvögel  und  katzenartige 
Raubtiere  bilden  in  der  höheren  Tierwelt  eine  Ausnahme, 
für  die  wir  uns  leicht  irgendeine  plausible  Erklärung  zu- 
rechtlegen können.  Die  Tatsache  aber,  daß  sie  während 
der  Nacht  ebenfalls  und  zumeist  besser  sehen  können  als 
am  Tage,  beweist  uns,  daß  für  ihr  optisches  Organ  ein 
Lichtreiz  genügt,  der  in  unserem  Auge  noch  keine  Emp- 
findung auslöst. 

Die  Lichtwirkung  für  unser  Auge  bedarf  also  einer 
Unterstützung,  die  entweder  in  der  erhöhten  Beweglich- 
keit des  Elektrostromes  oder  in  der  gesteigerten  Reflei- 
bildung  durch  Phosphoreszieren  einer  künstlich  hergestellten 
Auffallsfläche  gefunden  wird. 
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Wir  haben  alle  Ursache,  anzunehmen,  daß  der  Augen- 
hintergrund der  Nachtraubtiere  die  gesteigerte  Empfind- 
lichkeit durch  Anpassung  erworben  haben  muß.  Diese 
Anpassung  befähigt  sie  nun,  aus  den  Schwachströmen,  die 
Bäume,  Zweige  und  Gesteine  durchfluten,  jenes  Licht  ab- 
zuleiten, dessen  sie  für  die  nächtliche  Jagd  bedürfen. 

Ähnlich  wie  seit  Daguerre  die  Lichtempflndlich- 
keit  der  photographischen  Platte  immer  höher  und  höher 
gesteigert  whd,  so  daß  gegenüber  der  einstigen  stunden- 
langen intensiven  Belichtung  nunmehr  V,ooo  Sekunde  und 
ein  geringfügiges  Helligkeitsminimum  ausreicht,  finden 
wir  in  den  Tiergattungen  die  Betina  (die  photographische 
Platte  des  Sehorganes)  in  allen  qualitativen  Abstufungen 
und  dürfen  nicht  beleidigt  sein,  daß  sieh  die  Natur  er- 
laubt hat,  manchen  inferioren  Mitgeschöpfen  eine  weit 
empfindlichere  Platte  auf  den  Lebensweg  mitzugeben  als 
den  Menschenkindern,  denen  andere  künstliche  Behelfe  zu 
Gebote  stehen,  um  ihre  Lebensbetätigung  in  der  Dunkel- 
heit fortzusetzen. 

Wir  haben  als  Bedingung  für  Lichtausstrahlung  die 
elektrische  Ladung  der  Materie  erkannt  und  dürfen  uns 
darüber  freuen,  daß  es  seit  Eöntgens  Entdeckung  ein 
Mittel  gibt,  über  den  Umweg  der  photographischen  Platte 
oder  des  Eluoreszenzschirmes  eine  Sehfähigkeit  unseres  Or- 
ganes herbeizuzaubern,  die  jene  bereits  erwähnten  Ver- 
anlagungen der  Tierwelt  wahrscheinlich  übertriffl. 

Helligkeit  und  Dunkelheit 

Ehe  wir  die  physikalischen  Beziehungen  der  elektri- 
schen Ausstrahlungen  zur  photographischen  Platte  unter- 
suchen, die  uns  jetzt  befähigen,  durch  lichtundurchlässige 
Stoffe  hindurchzusehen,  muß  ich  einige  allgemeine  Er- 
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örterungen  vorausschicken,  die  Ihnen  vielleicht  ganz  selbst- 
verständlich Vorkommen,  aber  merkwürdigerweise  voll- 
ständig ignoriert  wurden,  als  es  galt,  das  neue  Phänomen 
von  der  Strählendurchlässigkeit  aller  Stoffe  aufzuklären. 

Wenn  wir  als  Material  z.  B.  Luft  oder  Glas  als  durch- 
sichtig bezeichnen,  müssen  wir  vor  allem  die  Umstände 
erörtern,  unter  denen  wir  die  Durchsicht  konstatieren 
können. 

Die  Voraussetzung  für  die  Einwirkung  auf  das  Auge 
oder  auch  auf  die  photographische  Platte  trotz  eines 
zwischen  dem  Leuchtobjekt  befindlichen  Stoffes  wird  durch 
das  energetische  Gefalle  zwischen  Lichtquelle  und  emp- 
fangendem Organ  bedingt. 

Sogar  die  Durchsichtigkeit  der  Luft  ist  von  solchem 
Gefälle  abhängig,  denn  wir  können  von  dem  Licht  der 
Sterne  erst  dann  eine  Erregung  empfangen,  wenn  das 
Tageslicht  der  Sonne  verschwunden  ist. 

Von  der  tagbeleuchteten  Straße  aus  können  wir  durch 
die  Kellerfenster  hindurch  nur  dann  etwas  im  Kellerraum 
ausnehmen,  wenn  eine  von  oben  einfallende  Belichtung 
stärker  wirkt  als  das  diffuse  Tageslicht,  das  unser  be- 
schattetes Auge  umgibt,  oder  aber,  wenn  ein  künstliches 
Licht  den  unteren  Baum  erhellt. 

Eine  ähnliche  Erfahrung  machen  wir  auch,  wenn 
wir  aus  einem  hellerleuchteten  Zimmer  auf  die  minder  gut 
beleuchtete  Straße  blicken.  Außer  den  Lichtpunkten  der 
Gasflammen  werden  wir  keine  Eindrücke  empfangen. 

Der  von  den  Gasflammen  ausgehende  Lichteffekt,  für 
die  Straßen  Passanten  ausreichend,  wird  von  unserem 
Auge  erst  wahrgenommen,  wenn  wir  es  vollständig  ans 
dem  Wirkungsbereich  der  Helligkeit  entziehen. 

Die  Kerzenflamme  in  unmittelbarer  Nähe  der  elektri- 
schen Bogenlampe  trägt  nicht  zur  Erhöhung  der  Licht- 
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Wirkung  bei,  sondern  die  Konturen  dieser  Flamme  werfen 
einen  Schatten,  gleich  einem  dunklen,  undurchsichtigen 
Körper. 

Wir  finden  wieder  einmal,  daß  der  Lichtreiz  sich 
genau  so  verhalten  muß,  wie  energetische  Vorgänge  an- 
derer Art. 

Eine  elektrische  Ladung  wird  immer  nur  solche 
Flächen  zur  Entladung  benützen,  die  ein  geringeres  Poten- 
tiale aufweisen. 

Ein  warmer  Körper  wird  immer  nur  an  minderwarme 
Stoffe  der  Umgebung  Wärmestrahlen  aussenden. 

Diese  Konstatierung  erlangt  gerade  bei  unserem 
Thema  eine  außerordentliche  Wichtigkeit,  weil  wir  durch 
Scheinwerfer  und  Blendlaternen  irregeftlhrt  werden  und 
vermeinen,  unsere  okularen  Fähigkeiten  seien  imstande, 
mit  dem  Lichtschein  zu  wandern. 

Auf  diesen  Irrtum  ist  auch  die  Hypothese  vom  Eigen- 
licht des  Auges  zurückzuführen. 

In  Wirklichkeit  war,  wie  wir  konstatiert  haben,  der 
Lichteindruck  durch  die  entgegengesetzte  Energiebewegung, 
und  zwar  in  der  Eichtung  vom  Leuchtobjekt  oder  vom 
Eefiex  zum  Auge  hin,  hervorgerufen. 

Wenn  wir  einen  grellen  Schein wefer  in  klarer  Sommer- 
nacht nach  aufwärts  richten,  so  würden  wir  ohne  Eeflex- 
widerstand  absolut  keinen  Liehteffekt  auf  unserem  Augen- 
hintergrund erzielen.  Nur  weil  die  Atmosphäre  mit  Staub- 
teilchen oder  auch  mit  Wasserdampf  durchsetzt  ist,  können 
wir  den  Weg  des  Lichtstrahles  verfolgen. 

Alle  anderen  Hemmnisse,  wie  Wolken,  Wasserspiegel, 
Bergfläche  usw.,  setzen  der  Lichtbewegung  ein  undurch- 
dringliches Ziel,  d.  h.  es  entsteht  ein  Eefiex  und  erst  von 
diesem  aus  beginnt  die  intensive  Einwirkung  auf  unser 
Auge. 
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Ich  glaube  diese  Erinnerung  hier  anbringen  zu 
müssen,  denn  das  Böntgen-Licht  wird  uns  bisher  mit  Zu- 
hilfenahme von  Liehtteilchen  zu  erklären  versucht,  die 
angeblich  von  der  Lichtquelle  ausgehen. 

Diese  Lichtteilchen  sollen  die  minderdichten  Teile 
des  Eöntgen- Objektes  (beim  Körper  die  Fleischteile) 
durchdringen  und  bei  den  dichteren  (Knochen)  Halt 
machen. 

Diese  Proposition  wird  schon  deshalb  unhaltbar,  weil 
sich  die  photographische  Platte  nicht  an  der  Stelle  be- 
findet, von  wo  das  Röntgen-Licht  ausstrahlt,  wie  das  Äuge 
des  Menschen,  dessen  Standort  mit  der  Stelle  der  Blend- 
laterne oder  dem  Scheinwerfer  ungefähr  zusammenftllt, 
sondern  das  Röntgen-Objekt  befindet  sich  zwischen  Licht- 
schein und  Platte. 

Diese  Situation  würde  also  lediglich  einen  Schatten- 
riß der  undurchdringlichen  Knochen  auf  der  photographi- 
schen Platte  bedingen.  Wir  werden  uns  die  Überzeugung 
verschaffen,  daß  das  Röntgen-Bild  des  sichtbar  gewordenen 
Skelettes  kein  Schattenbild  sein  kann. 

Wo  immer  auch  wir  die  Emissionstheorie  anpacken, 
ihre  reale  Unmöglichkeit  wird  sogleich  zutage  treten, 
wenn  wir  an  den  optischen  Erfahrungen  festhalten. 

Entweder  die  Lichtteilchen  fliegen  mit  rasender  Ge- 
schwindigkeit durch  das  röntgenisierte  Objekt  hindurch 
und  ändern  die  Emulsion  der  Platte.  In  diesem  Falle  ent- 
steht natürlich  nicht  eine  Wiedergabe  des  durchsichtig 
gewordenen  Röntgen-Objektes,  sondern  die  Abbildung  der 
Lichtquelle. 

Oder  will  irgendein  Physiker  behaupten,  daß  man 
das  Bild  einer  durchsichtigen  Glasscheibe  dadurch  erzielt, 
daß  man  sie  zwischen  photographischen  Apparat  und  einer 
elektrischen  Bogenlampe  aufstellt? 

8* 
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Die  photograpliiscbe  Aufnahme  würde  ja  zweifellos, 
weil  die  Lichtstrahlen  durch  das  Glas  hindurch gehen, 
immer  nur  das  Bild  der  Bogenlampe  reproduzieren. 

Nehmen  wir  hingegen  den  Pall  an,  das  Böntgen- 
Objekt  wäre  nur  zum  Teile  für  Lichtschein  oder  Licht- 
korpuskeln durchlässig,  z.  B.  die  Fleischteile  eines  Armes, 
hingegen  dessen  Knochen  undurchdringlich.  Dann  bleiben 
also  jene  Lichtteilchen,  die  auf  den  Knochen  auftreffen, 
in  diesem  Widerstand  stecken,  die  anderen  setzen  ihren 
Weg  fort. 

In  diesem  Falle  entstünde  allerdings  ein  Schattenbild 
des  undurchlässigen  Knochengerüstes.  Die  Eöntgen-Bilder 
zeigen  aber  Merkmale,  die  sich  ganz  wesentlich  von 
Schattenbildern  unterscheiden. 

Obwohl  die  ersten  Versuche  den  Schattenbildern 
ähnlich  schienen,  erreichte  man  mit  verbesserter  Methode 
schließlich  Eeliefwirkungeu,  die  das  Vorur  teil  einer  Schatten- 
wirkung gründlich  beseitigen  sollten. 

Um  so  mehr  ist  jenes  Vorurteil  abzuweisen,  als  die 
häufige  Anwendung  der  Röntgen-Bilder  die  Ärzte  darüber 
belehrte,  daß  man  eine  Belichtung  vermeiden  müsse,  die 
oft  mehrfachen,  und  zwar  in  der  Richtung  weit  ausein- 
anderliegenden Schatten  des  durch  Röntgen-Strahlen  bloß- 
gelegten Knochengerüstes  verursacht.  Daß  ein  Schatten 
durch  Belichtung  wieder  einen  Schatten  erzeuge,  ist  voll- 
ständig au.sgeschlossen. 

Wir  wissen,  daß  der  Schatten  nur  dort  entsteht,  wo  im 
Wirkungsgebiet  einer  Lichtquelle  ein  Hindernis  aufragt. 
Der  Schatten  selbst  kann  deshalb  niemals  einen  anderen 
Schatten  hervorrufen,  weil  er  bloß  aus  dem  stellenweisen 
Mangel  einer  sonst  verhandenen  Lichtwh’kung  hervorgeht. 

Es  w ürden  alle  bisherigen  optischen  Erfahrungen  Zu- 
sammenstürzen, wenn  wir  plötzlich  mit  einem  Schatten 
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zusammenträfen,  der  Erscheinungen  zeitigt,  die  wir  sonst 
nur  an  einem  lichtundurchlässigen  Körper  beobachten. 
Ein  Schatten  des  Schattens  ist  vielleicht  eine  sprachliche 
Metapher,  aber  in  der  Natur  kommt  er  nicht  zustande. 

Ich  hoffe,  daß  Sie  begierig  geworden  sind,  zu  er- 
fahren, welch  einen  anderen  Ausweg  ich  gefunden  habe, 
nachdem  ich  Ihr  Mißtrauen  gegen  die  neuen  Theorien 
wachgerufen  habe. 

Damit  Sie  meinen  nach  vielen  Richtungen  verlaufen- 
den Beweisführungen  mit  dem  nötigen  Interesse  folgen, 
muß  ich  das  Ergebnis  meines  Befundes  gleich  voraus- 
schicken: 

Die  oftmalige  Betrachtung  des  Röntgen-Bildes  hat 
mir  die  Überzeugung  verschafft,  daß  diese  plastische 
Reproduktion  nur  unter  Mithilfe  einer  Strahlen- 
wirkung entstehen  konnte,  die  vom  Röntgen-Ob- 
jekt selbst  ausgegangen  ist. 

Ich  möchte  diese  Strahlenwirkung  gewissermaßen 
als  eine  innere  Illuminierung  des  Objektes  kenn- 
zeichnen. 

Ebenso  wie  bei  dem,  von  mir  als  Beispiel  erwähnten 
Kellerfenster  eine  Innenbeleuchtung  vorhanden  sein  muß, 
damit  eine  Durchsicht  entstehen  kann,  muß  aus  dem 
Inneren  des  durchsichtig  werdenden  Körpers  eine  Belich- 
tung für  die  Platte  von  innen  nach  außen  dringen,  um  die 
inneren  Teile  des  Objektes  der  Beobachtung  zu  erschließen. 

Das  Prinzip  des  energetischen  Ansgleichs. 

So  einfach  und  selbstverständlich  die  Sache  unter 
diesem  Gesichtswinkel  erscheint,  so  war  es  keine  leichte 
Aufgabe,  diese  Erklärung  aufzufinden,  denn,  wie  Sie  be- 
merkt haben  dürften,  sind  unsere  Vorstellungen  über 
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das  Zustandekommen  der  Lichtwahrnehmungen  noch  ziem- 
lich nebelhaft,  und  ich  mache  keineswegs  den  Anspruch 
darauf,  diesen  Nebel  durch  meine  Ausführungen  vollständig 
zerteilt  zu  haben. 

Ich  leugne  nicht,  daß  das  Wenige,  was  ich  hier  bei- 
zutragen vermeine,  mir  bereits  eine  intensive  Denktätig- 
keit abgenötigt  hat,  und  auch  jetzt,  wo  die  einzig  dis- 
kussionsfähige Aufklärung  über  das  Kathodenlicht  der 
ßöntgen-Strahlen  bereits  unverrückbar  fest  vor  mir  steht, 
ist  es  recht  schwierig.  Ihnen  diese  mitzuteUen,  weil  ich 
mich  hierzu  der  vorhandenen  Sprache  bedienen  muß,  die 
so  reich  ist  an  Ausdrücken  für  den  Gebrauch  einer  dogmar 
tischen  Naturanschanung,  aber  leider  zu  karg,  um  die 
selbstverständlichsten  Naturbegriffe  ohne  den  Umweg  von 
Beispielen  zu  erklären. 

Deshalb  muß  ich,  ehe  wir  daran  gehen,  den  natur- 
gesetzlichen  Vorgang,  der  sich  bei  der  Wirkung  des 
Kathodenlichtes  abspielt,  zu  untersuchen,  einen  bereits 
aus  der  Wärmelehre  bekannten  Vorgang  in  Ihr  Gedächt- 
nis rufen.  Sie  werden  bald  herausfinden,  daß  diese  Um- 
ständlichkeit gerechtfertigt  ist. 

Denken  wir  uns  einen  Baum,  in  dem  sich  vielerlei 
Dinge  aus  mannigfaltigem  Material  auf  vollkommen  aus- 
geglichenem Temperaturniveau  befinden.  Der  Wärmezu- 
stand aller  Materiale  sei  vollständig  gleich,  daher  ist  es 
einerlei,  ob  wir  50®  oder  100®  annehmen. 

Insolange  keine  Gelegenheit  zur  Ausstrahlung  be- 
ziehungsweise Wärmeabgabe  an  eine  Umgebung  mit 
niederer  Temperatur  vorhanden  ist,  ist  die  im  Materiale 
aufgespeicherte  Energie  latent.  Jede  mechanische  Wirkung 
dieser  vorhandenen  Kraft  ist  ausgeschlossen,  so  lange  für 
Temperaturveränderung  nach  aufwärts  oder  abwärts  keine 
Ursac'he  geschaffen  wird. 
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Eine  solche  Ursache  zum  Zwecke,  die  latente  Wärme 
in  energetische  zu  verwandeln,  wäre  ein  großes  EisstOck, 
das  wii'  nachträglich  in  den  proponierten  Raum  hinein- 
versetzt denken.  Hierdurch  würden  wir  bewirken,  daß  die 
potentielle  Wärmeenergie  des  nachbarlichen  Materials  den 
Eisblock  zum  Schmelzen  bringt.  Wir  würden  weiters 
bemerken,  daß  die  im  Baum  verteilte  Luft  sich  nicht  so 
schnell  abkühlt  wie  die  anderen  Stoffe,  ungeachtet  dessen, 
daß  die  Luftmaterie  als  Mittel  zum  Wärmeausgleich  dient. 

Bei  gleichem  Abstande  von  dem  Kältepol  des  Eis- 
blockes würden  im  Ausmaß  ihrer  materiellen  Dichtigkeit 
alle  Stoffe,  und  zwar  die  dichten  Stoffe  mehr,  die  minder 
dichten  weniger  Wärme  zum  Schmelzen  desselben  bei- 
tragen, und  so  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  daß  im 
Verlaufe  einiger  Stunden  alle  Stoffe  aus  schwerem  Metall 
fast  so  kalt  geworden  sind  wie  das  Schmelzwasser  des 
Eises,  während  Holz,  Kork  u.  dgl.  noch  immer  einen 
ziemlichen  Vorrat  an  Wärme  abzugeben  haben.*) 

*)  Die  dogmatische  Physik,  statt  diesen  Vorgang  aafzuklären, 
teilt  einfach  die  vorhandene  Materie  in  gute  und  minder  gute  Wärme- 
leiter, und  dem  analog  finden  wir  in  der  Elektrizitätslehre  auch  gute 
oder  minder  gute  Elektrizitätsleiter. 

Es  ist  aber  eine  sehr  wichtige  Aufgabe,  zu  ergründen,  warum 
die  Energie  in  einem  Stoff  schneller  zu-  und  abnimmt  als  im  an- 
deren. Ich  habe  bereits  im  III.  Teil  der  »Weltproblemec  einen  An- 
haltspunkt für  die  Aufklärung  dieses  Problems  erörtert,  und  zwar 
wird  sowohl  Wärme  wie  Elektrizität  von  den  dichtesten  (spezifisch 
schwersten)  Stoffen  am  schnellsten  aufgenommen  und  abgegeben, 
weil  die  materielle  Konzentration  auch  eine  potentielle  Konzentration 
gestattet.  Dessenungeachtet  deckt  sich  die  Reihenfolge  der  elemen- 
taren Stoffe  nach  ihrer  spezifischen  Dichtigkeit  nicht  genau  mit  der 
Reihenfolge,  in  der  diese  Stoffe  als  Wärme-  oder  Elektrizitätsleiter 
figurieren.  Die  Ursache  mancher  auffallenden  Abweichungen  von 
der  im  überwiegenden  Durchschnitt  zutreffenden  Kongruenz  zwischen 
spezifischem  Gewicht  und  hoher  Leitefähigkeit  wäre  noch  fest- 
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Wenn  wir  aus  dem  oben  angeführten  Experiment 
allgemein  gültige  Naturgesetze  ableiten  wollen,  so  ge- 
winnen wir  vor  allem  die  längst  durch  Erfahrung  be- 
stätigte Überzeugung,  daß  jede  natürliche  oder  künstliche 
Energieanhäufung  einen  Ausgleich  mit  der  unmittelbaren 
Umgebung  anstrebt.  Der  Blitz,  der  Wind,  die  Strahlen 
der  Sonne,  die  Eruptionen  der  Krater,  all  das  sind  natür- 
liche Nivellierungen  einer  stellenweise  in  der  Materie  auf- 
gehäuften Energie. 

Alle  unsere  motorischen  Maschinen,  unsere  Tele- 
graphen und  auch  unsere  künstliche  Beleuchtung  basieren 
auf  diesem  Ausgleichsbestreben  jeder  Energie.  Nur  ein 
Dampf,  der  das  Bestreben  hat,  sich  des  ungewöhnlichen 
Druckes,  den  seine  Temperatm'  bedingt,  zu  entledigen, 
treibt  den  Kolben  aus  dem  Zylinder.  Das  Bestreben  des 
Energieausgleiches  erzeugt  in  der,  für  Leuchtzwecke  unter- 
brochenen Drahtleitung  den  Plammenbogen,  oder  versetzt 
die  schlechter  leitenden  Fasern  des  elektrischen  Glüh- 
lichtes in  einen  glimmenden  Zustand. 

Der  elektrische  Motor  wird  dadurch  in  Rotation  ver- 
setzt, weil  der  Mechaniker  dem  Energieausgleich  des 
elektrischen  Kräftepotentiales  einen  beweglichen  Wider- 
stand entgegensetzt,  der  schließlich  von  dem  Eundlauf  der 
Stromleitung  mitgerissen  wird. 

Aber  auch  die  Veränderungen  innerhalb  unserer 
organischen  Welt  müssen  wir,  wie  dies  bereits  von  mir 
erörtert  wurde,  auf  das  Bestreben  des  energetischen  Aus- 
gleiches zurückführen.  Es  kann  kein  Grashalm  aus  der 
Erde  sprießen,  wenn  nicht  unten  im  Erdenschoß  eine 

zustellen.  — Vielleicht  sind  jene  trotz  höheren  Atomgewichtes  minder 
gut  leitenden  Stoffe  noch  immer  nicht  Elemente  nach  Idealen  Be- 
griffen, und  die  mangelnde  Einheitlichkeit  der  Materie  mindert  eine, 
der  Dichtigkeit  entsprechende  Leitefähigkeit. 
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Energie  vorhanden  ist,  die  alle  von  den  Samen  an- 
geloekten  Materienteilchen  zur  Aufwärtsbewegung  an- 
treibt. 

Wollen  wir  jetzt  diese  allgemeine  mechanische  Auf- 
klärung auch  auf  die  Liehtwirkungen  anwenden. 

Die  Erfahrung,  daß  die  Farben  einer  Fläche  durch 
dauernden  Einfluß  des  Sonnenlichtes  verblassen,  ist  dem- 
nach nicht  minder  als  mechanischer  Vorgang  zu  be- 
urteilen, wenn  wir  dafür  auch  die  Bezeichnung  »chemische 
Veränderungc  gewählt  haben.  Zwischen  chemischen  und 
mechanischen  Abänderungen  lassen  sich  vom  Standpunkte 
des  Denkers  absolut  keine  Unterschiede  stipulieren. 

Nur  der  Experimentator  wird  dort,  wo  seine  Beob- 
achtungsmittel versagen,  den  mechanischen  Vorgängen 
zu  folgen,  von  einer  chemischen  Bildung  oder  Zersetzung 
sprechen,  aber  als  letzte  Ursache  dieser  Erscheinungen 
wird  er  immer  die  einfachen,  mechanischen  Verhältnisse 
eines  energetischen  Ausgleiches  als  Triebfeder  jedweden 
Geschehens  wiedertinden,  wenn  er  folgerichtig  denkt. 

Um  die  chemische  Veränderung,  die  eine  Lichtquelle 
oder  ein  Lichtreflei  auf  der  photographischen  Platte  her- 
vorbringt, zu  erklären,  müssen  wir  also  ebenfalls  einem 
mechanischen  Vorgang  auf  die  Spur  kommen. 

Sobald  die  Lichtquellen  oder  Beflexstrahlen  in  genü- 
gender Stärke  auf  eine  mit  Jodsilber,  Chlorsilber  oder 
Chromsilber  präparierte  Glasplatte  fallen,  bewirken  sie  auf 
derselben  eine  Veränderung,  die  wir  uns  leicht  mechanisch 
versinnlichen  können,  wenn  wir  uns  einen  Bestandteil  des 
Silberpräparates  als  verbrennbar  oder  auch  verdampfungs- 
lähig  denken. 

Die  intensivste  Einwirkung  auf  die  photographische 
Platte  bewirkt  man  durch  die  für  das  Auge  unsichtbaren 
Strahlen  (ultraviolett  und  ultrarot),  die  zu  Ireiden  Seiten 
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des  Spektrums  mittels  thermometrischer  Messungen  nach- 
gewiesen wurden. 

Gerade  diese  Strahlengattungen  werden  bei  starken 
elektrischen  Entladungen  festgestellt. 

Der  energetische  Impuls,  der  in  den  dunklen  Strahlen 
größer  ist,  als  in  den  sichtbaren,  beschleunigt  auch  den 
Emulsionsprozeß  (Verbrennung  oder  Verdampfung). 

Ich  war  genötigt.  Ihnen  alle  diese  bekannten  Tat- 
sachen in  Erinnerung  zu  bringen,  denn  es  handelt  sich 
bei  einer  Erklärung,  die  von  allen  übernatürlichen  Vor- 
aussetzungen absieht,  allgemein  gültige  Axiome  festzu- 
stellen. 

Eines  dieser  Axiome  wird  also  lauten:  Die  Einwir- 
kung auf  eine  Emulsionschicht  wird  bei  gleich 
großem  Abstande  am  schnellsten  durch  die  ener- 
getisch überwiegende  Kraftquelle  hervorgerufen. 

Die  Ki’aftquelle  ist  sowohl  als  Eigenlicht  wie  als 
Reflexlicht  denkbar.  Maßgebend  für  ihren  überwiegenden 
Einfluß  ist  nur,  daß  sie  innerhalb  ihrer  unmittelbaren 
Umgebung,  zu  der  auch  die  Photoplatte  zählen  muß,  ein 
energetisches  Übergewicht  besitze. 

Wenn  wir  an  diesem  unbestrittenen  Axiom  festhalten, 
werden  wir  bald  zu  Aufschlüssen  über  die  Wirkung  der 
Röntgen-Strahlen  gelangen. 

Ich  möchte  Sie,  wie  so  oft,  auch  dieses  Mal  bitten, 
alle  meine  folgenden  Behauptungen  recht  ungläubig  und 
mit  kritisierendem  Geiste  zu  verfolgen,  denn  mir  ist  es 
nicht  darum  zu  tun,  Behauptungen  aufzustellen,  sondern 
eine  rätselhafte  Erscheinung  zu  ergründen.  In  solchen 
Fällen  ist  mir  jeder  begründete  Einwand  eine  willkommene 
Mithilfe. 
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Wie  die  danklen  Strahlen  entstehen. 

Wir  wollen  nunmehr  die  Umstände,  unter  denen  das 
Kathodenlicht  zustandekommt,  erörtern,  obwohl  ich  voraus- 
setzen darf,  dah  sie  auch  Ihnen  bereits  hinlänglich  be- 
kannt sind. 

In  einer  größeren  Glaskugel,  deren  Luftinhalt  außer- 
ordentlich verringert  wurde,  wird  ein  elektrischer  Stark- 
strom zur  Entladung  gezwungen. 

Die  Wirksamkeit  des  normalen  Gleichstromes,  der 
zumeist  für  Eeleuchtungsanlagen  dient  (zirka  200  bis 
250  Volt),  muß,  um  das  Entladungshindernis,  das  der 
luftverdünnte  Saum  darstellt,  zu  überwinden,  zuvor  wesent- 
lich gesteigert  werden.  Dies  wird  durch  einen  sogenannten 
Induktionsapparat  (nach  Ruhmkorff)  erzielt.  Ich  habe 
bereits  vorhergehend  erwähnt,  daß  die  Selbstinduktion  der 
Stromleitung  eine  Zerteilung  der  Phasen  verursacht. 

Die  Wirksamkeit  des  Röntgen-Lichtes  [ist  von  der 
raschen  Aufeinanderfolge  solcher  Stromphasen  abhängig.*) 

Vom  Induktionsapparat  in  das  Innere  der  luftver- 
dünnten Glasröhre  führt  ein  Leitungsdraht,  der  auf  einer 
Platinscheibe  (Anode)  hohe  Elektrizitätsladungen  auf- 
speichert, die  sich,  wenn  die  Spannung  übergroß  gewor- 
den, an  zwei  gegenüber  befindlichen  Platinscheiben  (Ka- 
thode und  Antikathode)  entladen. 

Innerhalb  der  normalen  Atmosphäre  würde  es  bei 
der  Überleitung  von  der  Anode  (Zuleitungskontakt)  zur 
Kathode  (Ableitungskontakt)  zm-  Funkenbildung  kommen, 
die  dadurch  hervorgerufen  wird,  daß  zwischen  den  beiden 
auseinanderliegenden  Metallenden  der  in  der  Luft  enthal- 

*)  Es  Ist  gelungen,  durch  sinnreiche  Vorrichtungen  viele 
tausend  Phasen  pro  Sekunde  zu  erzielen,  wodurch  die  Eipositlons- 
zeit  für  die  Böntgen-Aufnahnien  schlleülich  auf  die  Dauer  von 
wenigen  Sekunden  herabgedrückt  wurde. 
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teile  Sauerstofi  als  Träger  der  Energie  ausgelöst  wird  und 
gleichzeitig  als  Verbrenn ungsstnff  dient. 

Bei  allen  elektrischen  Lichterscheinungen,  z.  B.  Blitz, 
Bogenlampen,  Leidener  Flasche  etc.,  ist  es  zumeist  der  von 
seinen  chemischen  Verbindungen  losgelöste,  verbrennende 
Sauerstoflf,  der  die  Funkenbildung  bewirkt.*) 

Die  Entladung  beziehungsweise  Überleitung  zwischen 
zwei  Kontaktpunkten  muß  sich  in  einer  evakuierten  Glas- 
kugel einen  anderen  Weg  suchen. 

Der  stoffliche  Mangel  innerhalb  des  Glasraumes  muß 
wettgemacht  werden,  damit  sich  ein  Energieausgleich 
zwischen  den  drei  nachbarlichen  Metallscheiben  vollziehen 
kann. 

Ebenso  wie  bei  einem  Schiff,  dessen  Ladung  in  be- 
stimmter Frist  gelöscht  werden  soll,  die  Träger  desto 
schneller  hin-  und  zurücklaufen  müßten,  je  weniger  Mann- 
schaft für  den  Transport  verfügbar  ist,  muß  bei  dem  stoff- 
lichen Mangel  in  der  Böntgen-Böhre  der  gesamte  Lufltrest 
eine  außerordentlich  große  Beweglichkeit  entfalten,  um  in 
kleinen  Bationen  die  große  Spannungskraft  zu  nivellieren, 
die  zwischen  der  Anode  und  den  Kathoden  unaufhörlich 
entsteht. 

Vergleichen  wir,  um  bei  diesem  Beispiel  zu  bleiben, 
den  zum  elektrischen  Funken  zusammengeballten  Sauer- 
stoflf mit  einem  Dampfkran,  der  die  ganze  Schiflfladung 
mit  einen  einzigen  Hub  vom  Schiff  zum  Land  befördert, 
so  wäre  damit  die  plötzliche  Entladung  der  Leidener  Flasche 

*)  Das  zuerst  in  Norwegen  zur  Anwendung  gekommene  Birk  e- 
landsche  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Stickstoff  als  Ersatz  des 
Chilesalpeters  beruht  einzig  auf  dem  mit  elektrischem  Starkstrom  be- 
wirkten lierausbrennen  des  Sauerstoffes  aus  der  atmosphärischen 
Luft,  wodurch  der  als  Düngemittel  bedeutungsvolle  Stickstoff 
frei  wird. 


Digitized  by  Google 


125 


innerhalb  der  normalen  atmosphärischen  Luft  dargestellt. 
In  dem  loftverdünnten  Baum  fehlt  der  hubkräftige  Kran 
und  so  müssen  die  unvergleichlich  weniger  tragfilhigen  Luft- 
reste zur  Höchstleistung  herangezogen  werden,  die  durch 
rasche  Zirkulation  die  Entladung  der  Anode  bewältigt, 
trotz  der  geringftigigen  AufnahmsfUhigkeit  des  verdünnten 
Leitungsmittels. 

Bei  diesem  Energieausgleich  wird  aber  nicht  allein 
der  vorhandene  Luftrest  zur  Arbeitsleistung  herangezogen, 
sondern  auch  die  Glashülle  der  Eöntgen-Kugel,  die,  so- 
bald die  Stromzuleitung  nach  dem  luftverdOnnten  Raum 
einsetzt,  in  geheimnisvollem  Lieht  erglänzt. 

So  ungeeignet  sonst  auch  ein  Glaskörper  für  die 
Weiterleitung  von  Elektrizität  erscheint,  im  luftverdünnten 
Raum,  wo  der  Mangel  an  Materie  dem  energetischen 
Überfluß  gegenübersteht,  muß  auch  die  innere  Glasfläche 
den  Abladungszwecken  dienen. 

Aus  diesem  Grunde  sind  auch  nach  längerem  Ge- 
brauche diese  Innenflächen  mit  einem  dünnen  Kupfer- 
niederschlag überzogen,  der  von  dem  Kupferdraht  des 
Zuleitungskontaktes  herstammt.  Der  elektrische  Starkstrom 
hat  auch  kleine  Teilchen  des  Leitungsdrahtes  mit  sich 
gerissen,  die  ebenfalls  bei  der  elektrischen  Entladung  als 
Energieträger  mithelfen  mußten. 

Im  Anfangsstadium  der  Experimente  nach  Röntgen 
war  es  nicht  möglich,  ein  kontinuierliches  Lieht  zu  er- 
zeugen. 

Nach  jeder  einzelnen  Entladung  mußten  wohl  die  bei 
der  Anode  sich  zusammenballenden  Luftreste  wieder  aus- 
einanderstieben und  bedurfte  es  eines  laufen  Zeitinter- 
valles für  die  neuerliche  Konzentrierung,  die  genügend 
stark  werden  mußte,  um  eine  Energicladung  aufzunehmen. 
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Daher  war  die  kontinuierliche  Strahlung  des  ursprüng- 
lichen Böntgen-Lichtes  durch  sekundenlange  dunkle  Inter- 
valle gestört. 

Erst  die  wesentlichen  Verbesserungen  an  den  Induk- 
tionsapparaten ermögUchten  das  jetzt  scheinbar  kontinuierlich 
wirkende  Licht,  weil  in  dem  Stromzufluß  selbst  die  Inter- 
valle bereits  enthalten  sind,  aber  aufgeteilt  in  viele  tausend 
Teilchen  pro  Sekunde. 

Daß  sich  bei  jeder  heftigen  Bewegung  auch  bei 
diesem  Entladungsvorgang  ein  großer  Teil  der  zugeleiteten 
Energie  in  Wärme  umsetzt,  wird  durch  die  Ausstrahlungen, 
die  von  der  Kathode  ausgehen,  bewiesen. 

Diese  Strahlen  bringen  Metall  und  sogar  das  Glas 
der  Röhre  zum  Schmelzen,  wenn  sie  durch  Aluminium- 
belag am  Austreten  gehindert  werden. 

Der  große  Wärmeeflfekt,  den  die  Ausstrahlungen  in 
der  dichten  Materie  hervorrufen,  spielt  eine  große  Rolle 
bei  dem  Sichtbarwerden  der  inneren  dichteren  Bestand- 
teile eines  der  Röntgen-Belichtung  ausgesetzten  Objektes. 

Wie  zuvor  erwähnt,  sind  es  gerade  jene  ultravioletten, 
dem  Auge  nicht  sichtbaren  Strahlen,  die  sowohl  auf  die 
Silberemulsion  der  Glasplatte  einwirken  und  die  bei  einem 
Fluoreszenzschirm  das  Aufleuchten  bewirken. 

Wenn  wir  uns  diesen  Ladungs-  und  Entladungsprozeß 
vergegenwärtigen,  wird  es  uns  zweifellos  erscheinen,  daß 
in  der  lullarmen  Glaskugel  im  Moment  der  Ladungsauf- 
nahme die  Luftverdttnnung  in  allen  von  der  Anode  weit 
abliegenden  Teilen  noch  außerordentlich  gesteigert  wird, 
so  daß  wir  ohne  weiteres  behaupten  können,  ein  solches 
Loch  in  der  materienerfüllten  irdischen  Sphäre  bilde  einen 
besonderen  Ausnahmsfall.  Wir  wissen  aber  auch,  daß 
überall  dort,  wo  abnormaler  Mangel  an  Materie  vorherrscht, 
sich  eine  normale  Energieladung  nicht  behaupten  kann. 
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Vielleicht  erinnert  Sie  die  ungleiche  Energieverteilung 
innerhalb  der  Röntgen-Röhre  im  Zusammenhalt  mit  ihrer 
Umgebung  an  den  vorhin  erwähnten  Eisblock  inmitten  von 
wärmegeladenen  Objekten. 

In  analoger  Weise  wie  die  Materie  nach  einem  leeren 
Raum  gravitieren  würde,  gravitiert  die  der  umgebenden 
Materie  anhaftende  elektrische  Energie  nach  der  einzigen 
Stelle,  die  unaufhörlich  zwischen  Elektrizitätsminimum  und 
hohem  Überschüsse  schwankt. 

Ebendieselben  Intervalle  zwischen  Zu-  und  Abfließen 
von  Elektrizität,  die  in  die  Röntgen-Kugel  eintreten,  werden 
sich  in  der  materiellen  Umgebung  als  Widerspiel  er- 
geben. 

Meine  neue  Behauptung,  daß  die  energetische  Ladung 
der  Materie  im  Umkreis  des  funktionierenden  Röntgen- 
Apparates  durch  die  energetische  Bewegung  in  der 
Röntgen-Röhre  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  findet 
denn  auch  ihre  Bestätigung  in  der  experimentellen  Er- 
fahrung. Geladene  Leidener  Flaschen  in  der  Nähe  der 
funktionierenden  Röntgen-Kugel  werden  langsam  entladen, 
und  zwar  deshalb,  weil  die  darin  künstlich  angehäufte  la- 
tente Elektrizität  mit  erhöhter  Gewalt  in  jenen  kurzen 
kurzen  Intervallen  zwischen  den  Stromphasen  nach  der 
Stelle  zustrebt,  wo  sich  zeitweise  ein  fast  vollkommenes 
energetisches  Vakuum  bildet. 

Die  Rückstauung  wird  schon  deshalb,  weil  ein  Teil 
der  bewegten  Energie  sich  in  Wärme  umsetzt,  nicht 
mehr  jene  Energiesumme  zurückftihren,  die  von  der 
Ijeidener  Flasche  ausgestrahlt  wurde. 

Die  künstlich  gesteigerte  elektrische  Ladung  der 
Leidner  Flasche  war  uns  bekannt,  und  daher  wissen  wir, 
daß  die  Nähe  der  funktionierenden  Röntgen-Röhre  den 
nivellierenden  Einfluß  ausübte.  Aber  genau  so  müssen 
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sich  alle  materiellen  Körper  bezüglich  ihrer  elektrischen 
Ladung  verhalten,  und  das  gibt  uns  den  Fingerzeig  zur 
Erklärung  für  die  außerordentlichen  Wirkungen,  die  durch 
die  Röntgen-Röhre  auf  der  Photoplatte  und  am  Fluoreszenz- 
schirm Zustandekommen. 

Wenn  Sie  sich  vergegenwärtigen,  daß  im  Grunde 
genommen  jedes  Materienteilchen  des  Erdballes  eine 
Miniatur -Leidener-Flasche  darstellt,  das  mit  latenter 
Elektrizität  erfüllt  ist,  dessen  Entladung  aber  hintan- 
gehalten bleibt,  so  lange  die  Umgebung  eine  gleichwertige 
Ladung  im  Ausmaße  der  jeweiligen  Dichtigkeit,  bezie- 
hungsweise Aufnahmefähigkeit  besitzt,  so  wird  es  Sie 
nicht  weiter  wundern,  daß  wir  den  normalen  elektrischen 
Zustand  der  Materien  immer  nur  unter  ganz  besonderen 
Umständen  gewahr  werden. 

Eine  latente  Energie  i.st  eben  sinnlich  nicht  wahr- 
nehmbar. Erst  wenn  sie  Bewegung  verursacht  oder  in 
Bewegung  gerät,  haben  wir  für  die  Wahrnehmung  ge- 
wisse Anhaltspunkte.  Den  Gewichtsdruck  eines  Berg- 
massives können  wir  z.  B.  mathematisch  berechnen,  aber 
nur  auf  Grund  vorhergegangener  Erfahrungen.  Solange 
sich  der  Berg  in  der  Gleichgewichtslage  mit  seiner  Um- 
gebung befindet,  haben  wir  keinen  Anhaltspunkt  zur  sinn- 
fälligen Wahrnehmung  für  den  der  Masse  zweifellos  an- 
haftenden Gewichtsdruck  nach  dem  Zentrum  des  Erd- 
balles. Erst  dann,  wenn  Störungen  des  Gleichgewichtes 
eintreten,  werden  wir  durch  Augenschein  über  ein  in  der 
Bergmasse  vorhandenes  Gewicht  belehrt,  weil  wir  eine 
nach  abwärts  gerichtete  Bewegung  wahrnehmen. 

Auch  den  Druck  der  irdischen  Atmosphäre  bemerken 
wir  nicht,  solange  das  energetische  Gleichgewicht  vor- 
waltet. Eine  Störung  dieses  Gleichgewichtes  erkennen  wir 
sofort,  weil  daraus  Sturmwind  oder  Explosionen  entstehen. 
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An  diesen  Vergleichen  anknüpfend,  müssen  wir  die 
funktionierende  Süntgen-Eugel  als  eine  eminente  Stö- 
rung der  elektrischen  Gleichgewichtslage  auf- 
fassen. Der  latente  Elektrizitätsdruck,  der  jeder  irdischen 
Materie  in  ähnlichem  Verhältnis  wie  der  längst  ermittelte 
Gewichtsdruck  anhaftet,  gerät  ins  Schwanken  und  mit 
dieser  elektrischen  Schwankung  hängen  die  erst  in  der 
neuesten  Zeit  ermitttelten  Wahrnehmungen  zusammen.*) 

Haben  wir  uns,  wie  ich  Ihnen  bereits  proponierte, 
jedes  Materienteilcben  als  eine  kleine  Leidener  Flasche  ge- 
dacht, das  unter  normalen  Verhältnissen  seine  elektrische 
liodung  niemals  preisgibt,  .sondern  nur  in  unmerklichem 
Wechsel  langsam  erneuert,  so  wird  der  AugenbUck  der 
Entladung  in  der  Böntgen-Röhre  auch  das  elektrische 
Gleichgewicht  aller  in  ihrem  Wirkungsbereich  befindlichen 
Materienteilchen  stören. 

Trotz  der  ungemein  kurzen  Intervalle,  die  sich  zwischen 
Ladung  und  Entladung  einschieben,  wird  seitens  der  un- 
mittelbaren Umgebung  ein  Abfließen  nach  der  elektrizitäts- 
leeren Stelle  einsetzen,  das  freilich  nicht  so  deutlich  wahr- 
zunehmen ist  wie  die  von  Funken  begleitete  Entladung 

*)  Ich  glaube,  daß  es  unnötig  ist,  über  die  elektrische  Ladung 
jedweder  Materie  hier  umständliche  Beweise  Torzubringen.  Genau 
so,  wie  wir  ohne  weiteres  der  Materie  eine  gewisse  Wärmetemperatur, 
die  unter  Umständen  mit  Kältegraden  ausgedrückt  wird,  zugestehen, 
well  wir  uns  eine  Materie  ohne  Temperatur  nicht  vorzustellen  ver- 
mögen, müssen  wir,  wenn  wir  konsequent  bleiben  wollen,  auch  eine 
elektrische  Ladung  der  Materie  voraussetzen.  Uer  ewige  Wärme- 
ausgleich innerhalb  der  Materie  ist  unendlich  langsamer  gegenüber 
der  elektrischen  Nivellierung;  es  wäre  demnach  viel  wahrscheinlicher, 
daß  dieselbe  zeitweise  ohne  Temperatur  wie  ohne  filektrizitätladung 
bleibt.  Die  Annahme,  daß  es  eine  Materie  im  Bereich  der  irdi- 
schen Sphäre  gibt,  die  der  elektrischen  Influenz  entzogen  sei,  ist 
also  noch  viel  absurder  wie  die  Voraussetzung  einer  temperaturlosen 
oder  gewichtlosen  Materie. 
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der  großen  Leidener  Flaschen,  dalhr  aber  durch  die  oft- 
malige Wiederholung  auf  der  Photoplatte  ähnliche  Ver- 
änderungen hervorruft,  wie  eine  einmalige  Funkenent- 
ladung. 

Wir  wollen  nunmehr  eine  einzelne  Phase  der  Be- 
lichtung, deren  unzählige  mit  unfaßbarer  Geschwindig- 
keit einander  folgen,  herausgreifen  und  mit  Euhe  be- 
trachten. 

Wir  schalten  jetzt  die  Stromzuführung  ein  und  be- 
wirken hierdurch  die  energetische  Überladung  einer  der  drei 
in  der  Eöntgen-Kugol  befindlichen  Platinflächen  (Anode). 

Von  hier  aus  muß  die  Energieladung  zur  Kathode 
und  Antikathode  übertragen  werden.  Einer  derartigen 
Übertragung  muß  zweifellos  eine  Konzentration  des  noch 
in  der  Eöhre  befindlichen  Luftrestes  vorausgehen. 

Ähnlich,  wie  eine  dampfgesättigte  Luft  ihre  Über- 
bürdung an  Wasserdampf  an  Glasscheiben  oder  kalten 
Flächen  zurückläßt,  wird  hierauf  die  empfangene  elek- 
trische Ijadung  nicht  nur  an  die  Kathoden,  sondern  auch 
an  der  Innenwand  der  Glaskugel  abgeladen,  von  dort 
gleichfalls  den  beiden  Kathoden  zugeführt  und  schließlich 
von  diesen  Stellen  aus  nach  der  Erde  abgeleitet.  Der 
geringe  materielle  Inhalt  der  Glasröhre  wird  augenschein- 
lich in  ungemein  raschem  Wechsel  frei  von  Elektrizität 
und  dann  wieder  überladen. 

Bringen  wir  jetzt  als  Objekt  einer  Eöntgen-Aufnahme 
unsere  Hand,  unter  die  wir  eine  hochempfindliche  photo- 
graphische Platte  geschoben  haben,  in  das  unmittelbare 
Wirkungsbereich  dieser  Brandung,  in  der  die  elektrischen 
Wogen  unaufhörlich  hin-  und  hergeworfen  werden. 

Als  die  unmittelbarste  Umgebung  der  Fokusröhre  wird 
in  diesem  Falle  in  unseren  Körperteilen  enthaltene  Elek- 
trizität der  Hand  in  Mitleidenschaft  geraten. 
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Alle  Materienteilchen  derselben,  am  heiligsten  jene 
des  massiveren  Knochengerüstes,  werden  dadurch  zur  Ent- 
ladung gereizt  und  verhalten  sich  wie  eine  Anzahl  Leidener 
Flaschen  von  dififerierender  Größe,“  deren  Wirkung  ihrer 
Kapazität  entspricht. 

In  den  Knochenteilen,  weil  sie  dichter  sind,  beziehungs- 
weise an  deren  Oberflächen,  muß  sich  die  elektrische  Er- 
regung intensiver  gestalten  als  in  den  Pleischteilen. 

Ist  das  Intervall  vorüber,  dann  wird  eine  von  der 
Fokusröhre  ausgehende  Strahlung  auf  die  unter  der  Gand 
befindliche  Platte  einwirken.  Im  Augenblick  der  Aus- 
strahlung ist  wieder  die  Fokusröhre  das  energetische  Zentrum. 

In  jeder  einzelnen  Erregungsphase  wechselt  die  Sich- 
tung der  Strahlenenergie.  Die  Silberemulsion  der  Platte, 
die  gerade  für  dunkle  Strahlungen  empfänglich  ist,  ver- 
zeichnet alle  diese  verschiedenen  Strahlenbeeinflussungen. 

Innerhalb  der  Fokusröhre  sind  es  nacheinander  die 
Anoden-,  Kathoden-  und  Antikathodenstrahlen,  die  den 
Widerstand  der  undichten  Fleischhülle  leicht  durchdrin- 
gen, aber  an  den  Knochenteilen  abprallen.  Diese  drei  Be- 
lichtungsstellen bedingen  denn  auch  den  manchmal  drei- 
fach auftretenden  Schlagschatten  bei  Söntgen- Aufnahmen 
vom  Knochengerüst  eines  Brustkorbes.  Überall  dort,  wo 
diese  dreifache  Belichtung  auf  ein  wirksames  Hindernis 
auftrifft,  bleibt  hinter  demselben  eine  aus  dem  Mangel  an 
Strahlen  herrührende  Schattenspur  zurück. 

Viel  unmittelbarer  als  diese  dreifache  Belichtung,  die 
den  Schattenton  des  Skelettes  vertieft,  wirkt  das  Köntgen- 
Objekt  selbst  — in  unserem  Falle  die  menschliche  Hand 
— als  ausstrahlender  Körper,  denn  dieselbe  befindet  sich 
unmittelbar  oberhalb  der  Photoplatte,  daher  finden  wir 
alle  Verdickungen  an  den  Knochenenden  mit  plastischer 
Deutlichkeit  hervorgehoben. 

9* 
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Für  die  an  der  Knochenoberfläche  ausgehenden  elek- 
trischen Entladungen,  die  in  den  Intervallen  zwischen  den 
einzelnen  Phasen  zur  Röntgen-Röhre  streben,  bilden  Fleisch 
und  Haut  gleichfalls  kein  wesentlicbes^Hindemis  und  des- 
halb werden  die  Knochenkonturen  durch  diese  Massen 
hindurch  auf  der  Platte  überwiegend  zur  Geltung  gelangen. 

Des  besseren  Verständnisses  wegen  wollen  wir  an- 
nehmen, daß  es  gelänge,  durch  Bestrahlung  das  Objekt  der 
Röntgen-Aufnahme  zum  Erglühen  zu  bringen. 

Die  dichteren  Innenteile  würden  diesfalls  eine  weit 
intensivere  Gluthitze  ausstrahlen  und  dadurch  die  wärme- 
empfindliche Emulsion  in  hervorragendem  Maße  beein- 
flussen. 

Das  Gleiche  gilt,  wenn  der  fluoreszierende  Schirm  im 
Röntgen-Lichte  solchen,  durch  unser  Objekt  beeinflußten 
Wirkungen  ausgesetzt  wird.  Die  Linien  der  Knochenkonturen 
werden  aus  demselben  Grunde  auf  der  phosphoreszierenden 
Fläche  immer  stärkere  Leuchtwirkungen  hervorrufen  als 
die  undichte  Fleischhülle. 

Je  nachdem  der  Apparat,  die  Röntgen-Röhre  und  auch 
die  verwendete  Platte  auf  der  Höhe  aller  inzwischen  ge- 
wonnenen Erfahrungen  stehen,  können  wir  nach  Minuten 
oder  Sekunden  die  Belichtung  einstellen. 

Wir  haben  natürlich  auf  der  Platte  noch  immer  kein 
richtiges  Bild,  sondern  ein  Negativ. 

Auf  diesem  Negativ  erscheinen  nach  der  Entwicklung 
(mit  Amydol,  Hydrochinon  etc.)  diejenigen  Stellen  der 
Platte,  die  durch  Elektrostrahlen  beeinflußt  wurden,  wesent- 
lich heller,  weil  dieselben  die  Silberemulsion  zerstört  haben. 

Wie  bei  allen  anderen  Photographien,  müssen  wir  mit 
Hilfe  unserer  Negativplatte  durch  Sonnen-  oder  künstliche 
Belichtung  davon  ein  Positiv  auf  lichtempfindlichem  Chrom- 
silberpapier hervorrufen. 
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Erst  wenn  wir  ein  solches  Eöntgen-Positiv  auch  von 
der  hier  erwähnten  Aufnalime  hersteilen,  erhalten  wir  ein 
Resümee  über  das  Verhältnis  der  energetischen  Wirkungen, 
die  während  jeder  einzelnen  Phase  innerhalb  der  photo- 
graphierten Hand  lichtähnliche  Erscheinungen  hervor- 
gerufen haben. 

Die  unzählig  oftmalige  Wiederholung  der  Phasen,  von 
welchen  ich  soeben  eine  einzelne  zu  demonstrieren  ver- 
suchte, ergab  ein  merkwürdiges  Bild,  das  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  wert  erscheint. 

Die  durch  Röntgen-Strahlen  belichtete  Haut  hat  auf 
der  Platte  kaum  Spuren  zurückgelassen,  auch  die  Fleisch- 
teile, die  den  Knochen  umschließen,  sind  nur  durch  spinnen- 
gewebedünne Lichtstellen  angedeutet,  dagegen  treten  die 
Knoohen  mit  solch  plastischer  Deutlichkeit  hervor,  daß  es 
fast  den  Anschein  hat,  als  wäre  überhaupt  bloß  das  Skelett 
einer  Hand  photographiert  worden. 

Dem  geschulten  Auge  muß  dabei  auffallen,  daß  die 
Richtung  des  Lichteinfalles,  der  auf  gewöhnlichen  Photo- 
graphien so  prägnant  zum  Ausdrucke  kommt,  auf  dem 
Röntgen-Bilde  kaum  erkennbar  ist. 

Die  nach  oben,  also  der  Belichtung  zugewendeten 
Teile  sind  eben  so  reflexlos  dunkel  wie  die  nach  unten 
gekehrten.  Dieser  Mangel  an  Lichtabstufung  gibt  dem 
Röntgen-Positiv  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge.  Wir  sind 
sonst  gewohnt,  für  die  Plastik  einer  Reproduktion  aus  der 
Verteilung  von  Licht  und  Schatten  Anhaltspunkte  zu  ge- 
winnen. 

Diese  Reflexlosigkeit  sowohl  wie  die  gleichmäßige 
Abtönung  der  Skeletteile  dürfte  Ihnen  beweisen,  daß  bei 
der  Röntgen-Belichtung  jener  Lichtschimmer,  den  unser 
Auge  an  der  Glaskugel  wahrnimmt,  für  die  Photoplatte 
kaum  eine  große  Rolle  spielen  kann,  sonst  \vürden  die 
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der  Belichtung  zugewendeten  Knochenflächen  sich  durch 
hellere  Abtönung  von  jenen  unterscheiden,  die  dieser  Be- 
lichtung nicht  teilhaftig  wurden. 

Es  markieren  sich  aber  nur  Unterschiede  der  Dichtig- 
keit, beziehungsweise  der  größeren  Massenanhäufung.  Die 
Verdickung  der  Knochenenden  zeichnet  sich  durch  stärker 
verdunkelte  Stellen  aus.  Die  Muskel,  die  den  Knochen 
umschließen,  sind  kaum  angedeutet,  weil  augenscheinlich 
von  diesem  weniger  dichten  Material  nur  unzureichende 
Strahlenwirkungen  ausgegangen  sind,  die  nicht  imstande 
waren,  die  Plattenemulsion  wesentlich  zu  beeinflussen. 

Jetzt  erscheint  uns  die  Plastik  der  Wiedergabe  nicht 
mehr  befremdlich ! Keine  von  der  Eöntgen-Kugel  ausgehende 
Durchstrahlung,  sondern  eine  Ausstrahlung  von  seiten 
des  photographierten  Objektes  hat  das  Bild  geschaffen  I 

Noch  beweiskräftiger  für  die  Behauptung  werden 
Ihnen  die  bereits  erwähnten  Abbildimgen  von  Metallmünzen 
mit  hervortretenden  Zeichnungen  von  den  Eeliefs  der 
Vorder-  und  Eückseite  dünken. 

Bei  dieser  Abbildung  bedarf  es  einer  ungemein  lang 
andauernden  Einwirkung  der  Eöntgen-Strahlen,  um  die 
beiderseitigen  Verdickungen  des  Metalles  mit  plastischer 
Wirkung  zur  Geltung  zu  bringen. 

Die  verdickten  Stellen,  einerlei,  ob  durch  Avers-  oder 
Eeversseite  bedingt,  repräsentieren  gegenüber  der  elektro- 
empfindlichen  photographischen  Platte  eine  größere  Energie- 
summe als  die  dünnen. 

Ob  sieh  die  erhabene  Stelle  auf  der  Vorderseite  oder 
Eückseite  befindet,  ist  einerlei.  Die  Verdickung  der  Münze 
repräsentiert  eine  stärkere  Ladung  und  demnach  eine 
intensivere  Strahlung. 

Ich  glaube,  meine  Geehrten,  daß  die  vorurteilslose 
Betrachtung  einer  gelungenen  Eöntgen- Aufnahme  für  sich 


Digitized  by  Google 


135 


allein  hinreichen  könnte,  damit  wir  alle  die  mysteriösen 
Aufklärungen,  die  uns  in  der  letzten  Zeit  aufgetischt 
wurden,  mit  gutem  Grund  zurüekweisen  dürfen. 

Das  Resultat  der  Beobachtung  zusammenfassend, 
dürfen  wir  mit  Hinweis  auf  den  Mangel  einer  Lichtver- 
teilung nicht  mehr  von  einem  Lichtschein  sprechen,  der 
von  der  Eöntgen-Kugel  ausgeht,  noch  weniger  aber  von 
Lichtteilchen. 

Ganz  abgesehen  davon,  daß  eine  derartige  Materiali- 
sierung der  Lichtcnergie  unserer  gesunden  Vernunft 
widerstrebt,  müßten  die  auffallenden  Lichtteilchen  andere 
Widergaben  hervorrufen,  als  die  Ihnen  bekannten  Eöntgen- 
Bilder. 

Die  auffallenden  Lichtteilchen,  die  das  Muskelfleisch 
durchdringen,  aber  im  Knochen  stecken  bleiben,  müßten 
das  Photogramm  zum  Flächenmuster  stempeln. 

Denken  Sie,  indem  Sie  sich  diese  ünwahrscheinlich- 
keit  zurechtrücken,  an  da.s  analoge  Spritzverfahren  des 
Zimmermalers.  Dort,  wo  der  Maler  eine  ausgestanzte 
Lederpatrone  auflegt  und  mit  seinem  Pinsel  bespritzt, 
wird  die  gedeckte  Mauerfläche  lichter  bleiben  als  die  un- 
gedeckte. Würde  er  aber  auch  einen  plastischen  Gegen- 
stand, z.  B.  eine  Besenstange,  für  die  Deckung  benützen, 
so  kann  der  aus  der  Deckung  entstandene  Streifen  noch 
immer  nicht  plastisch  whken. 

Sie  sehen,  daß  die  theoretische  Konstruktion  der 
Lichtteilchen  eine  recht  schleuderhafte  Arbeit  war,  zu 
deren  Bekämpfung  es  sich  eigentlich  nicht  verlohnen 
würde,  meinen  Denkapparat  besonders  anzustrengen. 

Ich  hatte  aber  bereits  in  der  Einleitung  darauf  hin- 
gewiesen, aus  welchen  Gründen  es  wichtig  wurde,  die 
neuesten  Entdeckungen  auf  ihre  Naturgesetzlichkeit  zu 
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prüfen  und  meine  auf  Erfahrungen  und  Logik  gestützten 
Ermittlungen  vor  der  Öffentlichkeit  auszubreiten. 

Es  darf  auch  nicht  ein  Schimmer  übrig  bleiben,  der 
die  Theoretiker  berechtigen  könnte,  an  dem  neuesten  Aber- 
witz einer  Lichtteilchen-Emission  festzuhalten. 

Ma^etische  Strahlenablenkung. 

Warum  man  sich  gerade  unter  Hinweis  auf  die  Ver- 
suche mit  den  Kathodenstrahlen  darauf  kaprizierte,  das 
Licht,  das  vordem  als  energetische  Wirkung  anerkannt 
wurde,  wieder  als  Wirkung  von  Materienteilchen  auf- 
zufassen und  damit  der  vertriebenen  Emissionstheorie 
Newtons  die  Tore  der  Wissenschaft  angelweit  zu  öffnen? 

Den  Anstoß  zu  diesem  Bückzug  in  die  Hypothese 
des  Mittelalters  gab  eine  einzige  Begleiterscheinung  des 
Kathodenlichtes. 

Anläßlich  des  Entdeckungsliebers,  das  nach  den 
Wundern  der  Eöntgen-Yersuche  die  Gelehrtenwelt  ergriffen 
hatte,  wurde  auch  unter  anderem  ermittelt,  daß  die 
Kathodenstrahlen  (das  sind  die  von  der  hohlspiegelartig 
gewölbten  Kathode  ausgehenden  Strahlen)  sehr  leicht  in 
ihrer  Eichtling  zu  beeinflussen  sind. 

Ein  Finger,  der  an  der  äußeren  Glaswand  hinstreicht, 
bewirkt,  daß  die  Phosphoreszenz  des  Glases  an  der  Be- 
rührungsstelle zurüctiveicht. 

Noch  deutlichere  Ablenkungen  bewirkt  der  Magnet, 
und  dient  ein  besonders  konstruiertes  Instrument  (Braun- 
sche  Eöhre)  dazu,  diese  Ablenkungen  durch  den  Magneten 
zu  beweisen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  eine 
magnetische  Ablenkung  immer  das  Vorhandensein  einer 
Materie  beweist,  denn  das  absolute  Nichts  läßt  sich  selbst- 
verständlich auch  nicht  magnetisch  beeinflussen. 
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Nun  sollte  man  meinen,  daß  es  doch  viel  näher  läge, 
die  Röntgen-Böhre  nicht  als  vollständig  entleert  zu  erkennen 
und  daß  durch  das  Experiment  bewiesen  wird,  der  noch 
vorhandene  materielle  Best,  der  den  Baum  erfüllt,  müsse 
dem  Einfluß  des  Magneten  folgen. 

Die  Physikprofessoren  haben  aber  gefunden,  daß  man 
an  der  absoluten  Leerheit  der  Glaskugel  nicht  tippen  dürfe, 
und  sind  darauf  verfallen,  lieber  den  energetischen  Aus- 
strahlungen eine  materielle  Körperlichkeit  zu  dekretieren. 
Damit  kam  die  Lawine  der  Emissionstheorie  mit  ihrem 
verschrobenen  Beiwerk  von  Elektronen  und  Ionen  unauf- 
haltsam ins  Bollen. 

Man  braucht  aber  nur  ein  wenig  anders  zu  argu- 
mentieren, und  die  zum  Gipfel  der  Erkenntnis  aufge- 
bauschte Elektron entheorie  sinkt  in  ihr  Nichts  zusammen. 

Meine  Argumente  lauten: 

Nachdem  der  von  der  Kathode  ausgehende  Strahlen- 
kegel magnetisch  beeinflußbar  ist,  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daß  sich  in  der  Böntgen-Glaskugel  noch  verdünnte 
materielle  Stoffe  befinden,  durch  die  eine  energetische  Über- 
tragung der  Strahlen  bewirkt  wird.  Beweisend  für  diese 
Behauptung  ist  die  Erfalirung,  daß  die  Leuchtkraft  der 
Hittorf-Crookeschen  Böhre  um  so  geringer  wird,  je 
mehr  die  Luftverdünnung  über  ein  bestimmes  Maß  hinaus- 
geht, ferner  daß  eine  übermäßig  von  Luft  entleerte  Böntgen- 
Röhre  überhaupt  nicht  funktioniert. 

Würde  das  Kathodenlicht  aus  materiellen  Teilchen  be- 
stehen, so  müßte  sich  die  Weiterleitung  der  elektrischen 
Energie  unabhängig  von  einem  im  evakuierten  Baum 
befindlichen  Luftrest  vollziehen.  Die  Wirkung  einer  mate- 
riellen elektrischen  Substanz  müßte  dann  die  größte  sein, 
wenn  überhaupt  jede  Luftmaterie  innerhalb  des  Glas- 
körpers entwichen  ist. 
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Hingegen  wird  uns  die  magnetische  Wirkung,  die 
den  geradlinigen  Weg  der  Kathodenstrahlen  nach  der 
Kichtung  des  Magneten  hin,  knickt  oder  verbiegt,  sogleich 
verständhch,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß  in  der 
Glaskugel  noch  immer  Materie  vorhanden  ist,  die  im  Zu- 
stande ihrer  elektrischen  Erregung  um  so  schneller  auf 
die  verwandten  Einwirkungen  des  Magnetstabes  reagiert, 
je  weniger  Widerstand  die,  in  ihrer  Verdichtung  immer 
träger  werdende  Masse  einem  Bewegungsimpuls  entgegen- 
setzen kann. 

Wenn  wir  bei  der  drahtlosen  Telegraphie  beobachten, 
daß  sich  magnetische  Bewegungsimpulse  auf  mehrere 
hunderte,  ja  sogar  tausende  Kilometer  weit  fortpflanzen 
und  dabei  hohe  Bergesketten,  die  den  Weg  versperren, 
überwinden,  so  muß  uns  die  Annahme,  daß  diese  Fern- 
wirkung mittels  unendlich  kleiner  Teilchen  bewirkt  werde, 
die  vom  Erregungsort  nach  allen  Eichtungen  hinaus- 
fliegen und  die  Hindernisse  aus  Massivgestein  durch- 
schlagen, recht  unglaublich  erscheinen. 

Dieser  Unwahrscheinlichkeit  steht  die  längst  be- 
kannte Erfahrung  auf  elektrischem  Gebiete  gegenüber, 
zufolge  welcher  sieh  der  elektrische  Impuls  des  Schwach- 
stromes innerhalb  der  Drahtleitung  fortbewegt,  ohne  den 
Draht  selbst  in  seiner  Zusammensetzung  in  Mitleidenschaft 
zu  ziehen. 

Erst  durch  starke  Überladungen  des  Leitungsdrahtes, 
mittels  welcher  auch  das  Eöntgen-Licht  erzeugt  wurde, 
werden  kleine  Bestandteile  der  Drahtenden  mitgerissen,  genau 
so  wie  die  Kohlenteilchen  der  Kohlenstifte  beim  elektrischen 
Bogenlicht.  Aber  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  Eöntgen- 
und  Bogenlicht  auch  ohne  dieses  Material  bestehen  könnte. 

Die  geheimnisvollen  Wirkungen  der  Kathodenstrahlen 
hätten  sicherlich  ihren  Nimbus  eingebüßt,  wenn  man  deren 


Digitized  by  Google 


139 


besondere  Wirksamkeit  anders  als  in  der  abgeschlossenen 
Glaskugel  hervorrufen  könnte. 

Zu  diesem  Hexenkessel  hat  eben  nur  die  Kombination 
Zutritt,  und  weil  die  nüchterne  Kontrolle  daselbst  unmög- 
lich wird,  benützt  die  wundersuchende  Phantasie  des 
Physikers  die  gute  Gelegenheit,  um  unerhörte  Voraus- 
setzungen aus  den  geringfügigen  Anlässen  zu  schaffen. 

Es  ist  den  Physikern  vorher  niemals  eingefallen,  die 
Induktion,  die  ein  stromdurchflossener  Draht  auf  einen 
Eisenkern  bei  der  Dynamomaschine  oder  auf  einen  anderen 
im  magnetischen  Felde  befindlichen  ausübt,  oder  auch  den 
Einfluß  des  Magneten  auf  eine  Stromleitung  als  eine 
Wirkung  von  Energieteilchen  zu  erklären. 

Die  Pernwirkung  auf  Elektroströme  wie  auch  auf 
Eisenteilchen  ist  eine  wohlbekannte  Eigenheit  des  Magneten, 
die  längst  in  dem  Dienst  der  Elektrotechnik  eine  tausend- 
fache Anwendung  findet  und,  wie  bereits  erwähnt,  auch 
bei  der  drahtlosen  Telegraphie  eine  ausschlaggebende 
Rolle  spielt. 

Diese  magnetische  oder  elektrische  Induktion  hat 
immer  eine  Stromablenkung  zur  Folge. 

Wenn  wir  die  Strahlenenergie  innerhalb  der  Braun- 
schen  Röhre  mit  den  Luftteilchen,  die  eine  Ladung  tragen, 
in  Verbindung  bringen,  so  fällt  der  Vorwand  fort,  wegen 
des  neuen  Experimentes  die  W'eltallgesetze  aufs  neue,^  zu 
konstruieren. 

In  dem  luftarmen  Raum  dürfte  höchstwahrscheinhch 
der  Strahlenkegel,  welcher  den  fluoreszierenden  Hinter- 
grund einer  Braunschen  Röhre  zum  Aufleuchten  bringt, 
von  jener  Formation  abhängig  sein,  die  das  aus  Luft- 
masse und  Kupferstäubchen  bestehende  Leitungsmittel  in- 
folge elektrischer  Überladung  annimmt. 
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Wir  können  uns  leicht  vorstellen,  daß  eine  solche 
unter  starker  Strom  Wirkung  zur  relativen  Verdichtung  ge- 
zwungene Luftsäule  auch  durch  einen  anderen,  außerhalb 
des  Glasbehälters  befindlichen  Elektrostrom  (die  magne- 
tische Eigenschaft  des  Stahles  repräsentiert  einen  Elektro- 
strom) beeinflußt  wird. 

In  der  Elektrotechnik  wird  sogar  in  normaler  Atmo- 
sphäre längst  von  dieser  magnetischen  Induktion  Gebrauch 
gemacht,  z.  B.  handelt  es  sich  bei  dem  Birk  elandschen 
Verfahren  zur  Stiekstofigewinnung  darum,  die  Punken- 
entladung  zwischen  zwei  Elektroden  zu  einem  möglichst 
in  die  Breite  verlaufenden  Flammeneffekt  umzugestalten. 

Durch  Anbringung  von  einen  oder  mehreren  Ma- 
gneten in  unmittelbarer  Nähe  des  Zwischenraumes,  der 
der  Funkenentladung  dient,  wird  der  sonst  langgestreckte 
Flammenbogen  verbreitert,  weil  die  vom  brennenden 
Sauerstoff  getragene  Energieladung,  die  sonst  geradlinig 
zum  Ableitungspol  gravitiert,  durch  die  magnetische  Ab- 
lenkung auseinandergetrieben  wird.  Auf  diese  Weise  ent- 
steht ein  halbmondförmiger  Flammenbogen. 

Wenn  also  die  mit  ungemein  großer  Gewalt  (bis 
30.000  Volt  und  darüber)  und  Schnelligkeit  fortschreitende 
Entladung  des  Elektrofunkens  innerhalb  der  normalen 
Luftverhältnisse  eine  Ablenkung  durch  den  Magneten  er- 
fährt, um  wieviel  leichter  muß  sich  dann  dessen  Einfluß 
in  der  evakuierten  Eöhre  geltend  machen,  wo  die  Un- 
dichtigkeit des  Stromträgers  und  der  noch  weniger 
dichten  Umgebung  jede  Beeinflussung  von  vorneherein 
begünstigt. 

Sie  sehen,  meine  Geehrten,  wenn  man  uns  aus 
solchen  Beeinflussungen  durch  den  Magneten  etwas  weis- 
machen wollte,  hätte  man  ebensogut  bei  der  von  Ör- 
sted  entdeckten  Strominduktion  oder  beim  Birkeland- 
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sehen  Verfahren  anknüpfen  können,  um  so  mehr,  als 
erstere  schon  seit  einem  Menschenalter  Anwendung  ge- 
funden hat. 

Die  Kathodenstrahlen  sollen  aber  plötzlich  aus  Energie- 
teilchen bestehen.  Die  materielle  Substanz  der  Elektrizität 
wird  uns  mit  einem  Male  bewiesen.  So  ein  Einzelding,  das 
Atom  der  Elekrizität,  heißt  Elektron,  und  aus  unzähligen 
derartigen  Elektronen  setzt  sich  ein  Kathodenstrahl  zu- 
sammen! 

Alle  elektrischen  Äußerungen  sind  der  neuen  Lehre 
nach  überhaupt  nur  Wirkungen  solcher  negativ  geladener 
Elektronenteilchen  1 

Wenn  man  ob  solchen  Unsinns  nicht  tobsüchtig 
wird,  sollte  man  zumindest  grob  werden  dürfen. 

Ich  hoffe,  es  ist  mir  heute  gelungen,  ohne  Grob- 
heiten auszukommen. 

Gibt  es  überhaupt  etwas  Sinnloseres,  als  die  in  der 
Physik  wiederaullauchende  Voraussetzung  von  apriorischen 
Eigenschaften  der  Materie? 

Mit  derselben  Berechtigung,  mit  der  man  jetzt  ohne 
Scham  von  negativen  Elektrizitätsteilchen  spricht,  könnte 
ich  von  Kälteteilchen  sprechen. 

Wer  verwehrt  es  mir,  auf  Grund  der  neuen  ßück- 
fälligkeit  einfach  zu  behaupten,  der  kälteste  Zustand  aller 
Körper  sei  der  Normalzustand,  die  Wärme  aber  bestehe 
aus  negativen  Kälteteilchen. 

Nun  lasse  ich,  je  nachdem  es  mir  paßt,  entweder 
die  positiven  Kälteteilchen  zu  dem  wärmeren  Körper  oder 
die  negativen  Wärmeteilchen  zu  dem  kalten  hinfliegen, 
und  die  Fern  Wirkung  der  Wärmestrahlen  wäre  nach  be- 
rühmten Mustern  aufs  glänzendste  erklärt. 

Es  würde  sich  nur  darum  handeln,  eine  Anzahl 
Schwachköpfe  einzufangen,  die  mir  diesen  Unsinn  nach- 
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beten  und  mein  Weltrahm  und  der  damit  verbundene 
Nobel-Preis  wäre  unbestritten. 

Freilich,  mir  steht  keine  Lehrkanzel  zur  Verfügung. 

Ich  bin  auch  nicht  durch  einen  Titel  als  Wissender 
vor  der  Menge  amtlich  geeicht,  und  bloß  aus  diesem 
Grunde  würde  ich  wahrscheinlich  mit  der  Theorie  von 
den  Kälteteilchen  kein  Glück  haben. 

Unter  diesen  Umständen  will  ich  es  doch  lieber  mit 
der  gesunden  Vernunft  halten  und  abermals  betonen,  daß 
die  Materie  an  sich  weder  warm  noch  kalt,  aber  auch 
nicht  negativ  oder  positiv  geladen  sein  kann,  sondern  das- 
jenige, was  wir  mit  Wärme  oder  Elektrizität  bezeichnen, 
wird  jeweils  einen  der  Bewegungsenergie  verwandten  Zu- 
stand darstellen,  der  mit  dem  Begriff  Materie  deshalb  zu- 
sammenhängt, weil  eine  Bewegung  oder  ein  Energieaus- 
gleich ohne  Materie  nicht  denkbar  ist. 

Der  Unsinn,  den  wir  begehen,  wenn  wir  ims  die 
Materie  von  Anfang  an  schwer  vorstellen,  obwohl  wir 
sehen,  daß  die  Gestirne  nicht  aufeinanderfallen,  wird  noch 
krasser,  wenn  wir  sie  uns  urewig  mit  positiver  oder  nega- 
tiver elektrischer  Ladung  erfüllt  denken. 

Das  Wechselspiel  zwischen  Erwärmung  und  Erkal- 
tung, zwischen  Verdichtung  und  Auflösung,  das  wir  in 
unserer  Weltumgebimg  tagtäglich  im  großen  und  im 
kleinen  beobachten  können,  wäre  unmöglich  gemacht, 
wenn  die  Materie  an  sich  irgendwelche  energetische  Eigen- 
schaften besitzen  würde. 

Diese  Hypothese  ist  ebenso  widersinnig  wie  die  Pro- 
position, uns  die  kleinsten  Materienteilchen  als  Wärme- 
energie vorzustellen.  Wie  könnte  ein  aus  solchen  Wärme- 
teilchen auferbauter  Weltkörper  jemals  erkalten? 

Nur  weil  der  Zustand  einer  an  sich  indifferenten  und 
trägen  Materie  einer  Abänderung  unterliegen  kann,  ist 
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die  Mechanik  der  Gestirne,  die  Strahlenwirkung  der  Sonne 
sowie  auch  die  Ijadung  unserer  Leidener  Flasche  mit  hoch- 
gespannter Elektrizität  ermöglicht. 

Wenn  jemals,  wie  die  Elektronenfabulisten  behaupten, 
die  Materie  mit  der  Energie  wandern  würde,  dann  stünde 
es  schlecht  mit  der  Weltunendlichkeit. 

Der  Sonnenball,  der  seit  unfaßbar  langen  Zeiten 
Energie  aussendet,  unterliegt  dessenungeachtet  einer  Ma- 
terienverdichtung. 

Würden  mit  seiner  Ausstrahlung  zugleich  auch  Massen- 
teilchen in  den  Weltraum  hinausfliegen,  so  müßte  die 
Ausstrahlung  mit  Auflösung  identisch  sein. 

An  den  vielen  Weltkörpern  in  der  Sehweite  des  Erd- 
balls können  wir  nachprüfen,  daß  im  Gegenteile  die  ener- 
getischen Äußerungen  Begleiterscheinungen  der  Konzen- 
tration sind,  daß  also  die  Bewegungsrichtung  der  Strahleu- 
energie  sich  zur  Materienbewegung  geradezu  gegensätzlich 
verhält. 

Je  heftiger  diese  innerhalb  eines  Massenzentrums 
nach  ihrem  Mittelpunkte  zustrebt,  desto  intensiver  wird 
das  Bestreben  der  Energieladung,  sich  durch  Strahlung 
nach  außenhin  zu  verflüchtigen. 

Zum  Glück  werden  die  Weltallgesetze  nicht  unseren 
modernen  Physikern  ausgeliefert,  deshalb  genießen  wir 
Staubgeborenen  noch  immer  die  Wirkungen  der  Sonne. 
Wäre  es  anders,  so  würde  der  Materienverlust,  den  die 
Elektronenausstrahlung  des  Sonnenkörpers  im  Gefolge  hätte, 
unserem  Tagesgestirn  die  galoppierende  Schwindsucht  auf- 
nötigen. 


Alle  durch  die  Kathodenstrahlen  gewonnenen  Erfah- 
rungen, die  für  uns  den  Beiz  der  Neuheit  besaßen,  sind 
ja  recht  merkwürdig,  aber  wie  Sie  jetzt  gehört  haben. 
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längst  durch  analoge  elektrische  Erfahrungen  ohne  Um- 
sturz der  bisherigen  Anschauungsweise  zu  enträtseln.  Wes- 
halb nun  das  Kathodenlicht  den  Anlaß  geboten  hat,  eine 
mühsam  erreichte  Einsicht  zu  zerstören,  ist  mir  zu  ver- 
stehen, wenn  man  das  eigensinnige  Pesthalten  der  Phy- 
siker an  die  Fiktion  des  leeren  Baumes  von  anderen  Ge- 
bieten her  kennt. 

Es  erübrigt  nur  noch,  einige  andere  auffällige  Eigen- 
schaften der  Kathodenstrahlen  zu  streifen. 

Die  meisten  Minerale  leuchten  in  farbenprächtigem 
phosphoreszierendem  Lichte  auf,  wenn  sie  im  Inneren  der 
Glaskugel  von  Kathodenstrahlen  getroffen  werden.  Diese 
Erscheinung  ist  zweifellos  mit  dem  Aufleuchten  der  Glas- 
wände identisch. 

Der  Lichtreiz  ist  wohl  deshalb  intensiver,  weil 
das  dichtere  Gesteinsmaterial  die  hochgesteigerte  Bewe- 
gung von  Zu-  und  Abfließen  der  Elektrizitätsladung  in 
luftverdünnter  Umgebung  stärker  reflektiert  als  in  der 
normalen  Atmosphäre. 

Eine  ähnliche  Erscheinung,  die  ohne  Kathodenstrahlen 
(las  Phosphoreszieren  der  Drahtleitung  bei  Wechselströmen 
mit  hoher  Frequenzzahl  oder  bei  hochgespannten  Gleich- 
strömen hervorruft,  wurde  von  mir  bereits  erwähnt. 

Auch  die  hohen  Wärmeeffekte,  die  Kathodenstrahlen 
hervorrufen,  sobald  sie  auf  eine  Hemmung  auftreffen,  hängen 
mit  der  gesteigerten  Bewegung  des  Elektrostromes  zusammen, 
der  innerhalb  der  Glasröhre  gezwungen  ist,  unaufhörlich 
mit  außerordentlicher  Schnelligkeit  die  jeweilige  Strömungs- 
richtung  in  eine  entgegengesetzte  umzuändern. 

Eine  Bewegungsenergie,  die  hunterttausend  Male 
in  der  Sekunde  ihre  ßiehtung  ändert,  wird  sich  bei  einer 
Hemmung  in  Wärme  umsetzen,  sobald  innerhalb  der 
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(lichten  Materie  die  Bedingnisse  für  Wärmeentwicklung 
gegeben  sind. 

Ich  glaube  damit  das  Thema  der  dunklen  Strahlen 
in  den  Hauptsachen  erledigt  zu  haben.  Es  liegt  mir  ferne, 
die  Unzahl  von  mehr  oder  minder  auffälligen  Erscheinungen, 
die  mit  den  Kathodenstrahlen  Zusammenhängen,  umständ- 
lich zu  erörtern. 

Auf  Grund  der  Ihnen  heute  entwickelten  Anschauung 
lassen  sich  derartige  Merkwürdigkeiten  ohneweiters  auf- 
klären, soferne  der  gute  Wille  vorhanden  ist,  stets  auf  dem 
Boden  der  realen  Erfahrungen  zu  verharren. 

Die  Auffindung  der  vielen  Strahlenarten,  die  fast  das 
ganze  griechische  Alphabet  in  Anspruch  nehmen  werden, 
wenn  der  bisherige  Unfug  weiter  fortgesetzt  wird,  möge 
für  den  Fachgelehrten  vielleicht  Intere.sse  besitzen. 

Bei  den  Lösungen  des  Grundprinzipes  der  Strahlen- 
wirkungen würde  eine  darauf  bezughabende  Auseinander- 
setzung dem  Interesse  für  die  Hauptsache  abträglich  sein. 

Lassen  Sie  mich,  meine  Geehrten,  mit  dem  Wunsche 
schließen,  daß  meine  heutigen  Ausfülirungen  dazu  beitragen 
werden,  das  schwer  erkämpfte  Prinzip  der  Energetik  auf- 
recht zu  erhalten  und  daß  sich  die  Umsturzgedanken  der 
tonangebenden  Gelehrten  lieber  auf  jenen  Gebieten  be- 
tätigen mögen,  wo  sie  gegenüber  der  Erfahrung  und  Ver- 
nunft noch  immer  im  Hintertreffen  geblieben  sind. 

Die  gedankliche  Loslösung  der  energetischen  Wirkung 
von  der  Materie  war  ein  so  glücklicher  Behelf  für  Jedwede 
Naturerkenntnis,  daß  kaum  eine  zeitgemäße  physikalische 
Betrachtung  ohne  diese  bestehen  kann. 

Nachdem  es  mir  gelungen  ist,  die  Herkunft  der  Ka- 
thodenstrahlen nachzuweisen,  erscheint  es  nicht  ganz  hoff- 
nungslos, daß  die  Elektronentheorie,  die  abermals  das  chaoti- 
sche Durcheinander  heraufbeschwört  und  die  nur  durch 
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das  unwissenschaftliche  Drängen  der  Tagesliteratur  es  er- 
reicht hat,  im  Oberwasser  zu  driften,  bald  wieder  dorthin 
versinken  wird,  woher  man  sie  geholt  hat  — in  die  Tiefe 
einer  längst  überwundenen  Vergangenheit. 


Anhang. 

Neue  Abgründe  der  Naturwissenschaft 

Um  meine  wiederholten  Angriffe  auf  die  offizielle 
Physik  im  allgemeinen  und  auf  Verfechter  der  Elektronen- 
theorie im  besonderen  zu  rechtfertigen,  sei  es  mir  ge- 
stattet, als  Nachtrag  eine  homöopathische  Dosis  von  Zitaten 
aus  berühmten  Abhandlungen  zum  besten  zu  geben,  durch 
die  bewiesen  werden  soll,  daß  gerade  die  verdienstvollen 
Entdecker  und  Forscher  mit  den  realen  Tatsächlichkeiten 
in  der  leichtfertigsten  Weise  umspringen,  wenn  es  gilt, 
einer  mysteriösen  Theorie  die  Wege  zu  ebnen. 

Vor  dem  Auditorium  der  »British  Association  for  the 
advancement  of  Sciences  € hielt  kürzlich  der  Laureat  des 
Nobel-Preises  Prof.  E.  W.  ßutherford  einen  Vortrag  unter 
dem  verheißungsvollen  Titel:  Existieren  die  Atome,  Mole- 
keln und  Elektronen? 

Selbstverständlich  wird  diese  Frage  bejaht.*) 

Ich  erlasse  es  mir  und  meinen  Ijesern,  den  im  Vor- 
trage Eutherfords  beschriebenen  Weg  zu  verfolgen,  laut 

*)  Die  Leser  meiner  Bücher  erinnern  sich  vielleicht  noch 
daran,  daß  ich  seinerzeit,  als  anläßlich  des  77.  Naturforschertages  die 
Elektronen  von  autorisierter  Seite  nur  als  (ilelchnls  hlngestcllt 
wurden,  prophezeit  hatte,  daß  die  Propagierung  der  Bealltät  solcher 
anfangs  als  Crlelchnisse  eingeschmuggelten  Theorien  in  nächster  Zu- 
kunft zu  erwarten  sei.  (Vlde  Weltprobleme,  III.  Teil.) 
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welchem  die  Herren  Crooke,  Wilson,  Eamsey,  die 
Lords  Rayleigh  und  Kelvin  und  so  viele  andere  die 
Überprüfung  der  Elektronentheorie,  ja  sogar  Elektronen- 
zählungen vorgenommen  haben. 

Das  Durchschnittsergebnis,  laut  welchem  1 g Badium 
zirka  3**  (d.  h.  die  Zahl  3 um  22  Nullen  verlängert!) 
Atome  enthält,  die  sich  im  Laufe  von  viertausend  Jahren 
als  Alphastrahlen  abspalten  sollen,  ist  folgendermaßen 
formuliert : 

»Boltwood  hat  durch  direktes  Elxperiment  gezeigt,  daß  das 
Badium  3000  Jahre  gebraucht,  um  sich  zur  Hälfte  umzuwandeln. 
Hieraus  folgt,  daß  von  1 g Radium  G'346  mg  im  Jahr  umgewandelt 
werden.  Nun  ist  von  der  Zählmethode  bekannt,  daß  pro  Sekunde 
3'4  X IO*’ o-Partikel  von  \g  Badium  abgestoßen  werden,  und 
offenbar  wird  der  Zerfall  eines  jeden  Atoms  von  der  Ent- 
stehung eines  a-Partlkels  begleitet.  Demnach  ist  die  Zahl  der  im 
Jahr  abgestoßenen  a-Partikel  ein  Maßstab  für  die  der  Badiumatome, 
die  in  0'346  mg  Badium  enthalten  sind.  Hieraus  folgt,  daß  1 g 
Badium  31  X Atome  enthält.  Nehmen  wir  nun  das  Atomgewicht 
des  Badiums  mit  226  an,  so  kommen  wir  zu  dem  einfachen  Schluß, 
daß  N =31X10^’  ist.« 

Wenn  der  Laie  derartige  Berechnungen  aufgestellt 
findet,  ist  er  natürlich  ganz  konsterniert.  Die  wenigsten 
bringen  angesichts  einer  solchen  Zahlenfülle  und  rechneri- 
schen Präzision  den  Mut  auf,  zu  fragen,  wieso  man  die 
Abstoßung  von  340.000  Millionen  Partikel  pro 
Sekunde  zu  zählen  vermochte. 

Bei  reiflicher  Erwägung  ergibt  sich  die  Gewißheit, 
daß  solche  Ermittlungen  niemals  aus  der  Wirklichkeit 
geschöpft  werden  konnten,  sondern  auf  willkürlichen  Vor- 
aussetzungen beruhen  müssen. 

Gerade  der  Unfug,  der  jetzt  mit  dem  Nachweis  der 
Existenz  von  Elektronen  getrieben  wird,  bietet  uns  Ge- 
legenheit, die  Mythenbildung  in  der  Wissenschaft  zu  stu- 
dieren und  wer  sich  durch  Autoritäten  nicht  verblenden 
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läßt,  wird  finden,  daß  hinter  diesem  gesamten  Ziffernaiif- 
wand  ebensowenig  Greifbares  steckt  wie  hinter  den  viel 
bescheideneren  Atomberechnungen  der  dadui'ch  flberbotenen 
Physiker  Dalton  und  Clausius,  denen  es  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  gelang,  mit  ein  paar  lumpigen  Billionen  auf 
den  Kubikzentimeter  zu  imponieren. 

Beginnen  wir  einmal  mit  der  im  Zitat  erwähnten  ge- 
heimnisvollen Formel  N,  die  den  Uneingeweihten  das 
Resultat  der  Berechnung  verschleiert.  N ist  die  proble- 
matische Bezeichnung  für  die  Anzahl  der  Moleküle,  die 
man  in  einem  Kubikzentimeter  Gas  bei  normalem  Druck 
und  Temperatur  vermutet.  Schon  dieses  Problem  an  sich 
entwickelt  sich  aus  einer  Hypothesenreihe,  die  zu  verfolgen 
ein  ganzes,  recht  langweiliges  Buch  erfordern  würde. 
Avogadro,  auf  viele  Vorläufer  fußend,  stellt  die  unbe- 
wiesene Hypothese  auf,  daß  die  Gase  aus  Molekeln,  d.  h. 
räumlich  getrennten  Teilchen,  die  Eigenbewegung  besitzen, 
zusammenge.setzt  seien.  Hieran  knüpft  sich  die  weitere 
Hypothese,  daß  alle  Festkörper  aus  verdichteten  Gasmas.sen 
abstammen. 

Die  Vorstellung,  daß  der  Gasdruck,  d.  h.  das  Be- 
streben der  Gase,  den  Kaum  auszufOllen,  auf  eine  stürmi- 
sche Bewegung  von  unzähligen  kleinsten  Teilchen  zurück- 
geführt werden  müsse,  ist  der  rote  Faden,  an  dem  die 
Atomlehre  seit  vielen  Jahrhunderten  baumelt. 

Man  sollte  meinen,  daß  die  neueren  Lehren  der  Ener- 
getik dieses  Ausfluchtsmittel  längst  beseitigt  haben.  Wenn 
wir  den  kleinsten  Teilchen  (Molekeln)  eine  unendliche 
Bewegung  ohne  motorische  Endm'sache  zumuten,  so  sind 
alle  Grübeleien  nach  den  energetischen  Ursachen  des  Welt- 
getriebes recht  überflüssig. 

Warum  sollte  man  den  Weltkörpern  nicht  ebenso  eine 
unendliche  Bewegungskraft  aus  sich  selbst  heraus  zuge- 
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stehen,  wenn  man  sieh  nicht  scheut,  dies  bei  den  Mole- 
keln anzunehmen. 

Besehen  wii'  die  Sache  bei  Licht,  so  werden  wir 
finden,  daß  die  ganze  angeblich  unendlich  große  Tanz- 
freudigkeit der  Moleküle  sofort  unterbunden  ist,  wenn  der 
energetische  Wärmeantrieb  fehlt. 

Jedes  Gas,  wahrscheinlich  auch  das  sagenumsponnene 
Helium  läßt  sich  durch  Verflüssigung  in  einen  regungs- 
losen Zustand  überführen,  in  dem  es  dauernd  verbleibt,  so- 
bald keine  Energiezufuhr,  als  welche  wir  jede  Erwärmung 
bezeichnen  müssen,  eintritt. 

Jeder  Vorurteilslose  muß  aus  derartigen,  oft  wieder- 
holten Experimenten  die  Schlußfolgerung  ziehen,  daß  das 
Ausdehnungsbestreben  aller  Gase  nicht  auf  dem  motori- 
schen Antrieb  der  Fabelmoleküle  beruhen  kann,  sondern 
auf  den  durch  Wärme  bediugteu  energetischen  Überladung, 
die  in  allen  Materien  eine  ausdehnende  Wirkung  ausübt. 

Zwischen  dem  Eisenstab,  der  durch  Erwärmung 

To  nnn  A/irT  Wärmegrad  an  Volumen  zunimmt,  und 
12,ÜUl).OOu 

dem  flüssig  gewordenen  Sauerstoff,  der  durch  Erwär- 
mung über  seinen  absoluten  Nullpunkt  bestrebt  ist,  den 
tausendfach  größeren  Raum  auszufüllen  wie  im  flüssigen 
Zustande,  besteht  im  Prinzip  nicht  der  geringste  Unter- 
schied. Die  Materie  ist  eben  nicht  so  einheitlich,  wie  die 
Schematiker  es  wünschen. 

Eisen  braucht  2500  Wärmegrade,  um  sich  luftartig 
zu  gebärden,  flüssiger  Sauerstoff  dagegen  bloß  Wärme- 
grade, die  uns  noch  recht  kalt  dünken,  weil  sie  schon  bei 
— 190®  C beginnen. 

Trotz  solcher  naheliegender  Konklusionen,  die  alle 
spinösen  Darlegungen  eines  Dalton  und  Avogadro  als 
schlechte  Auskunftsmittel  stigmatisieren  müssen,  hat  es 
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ein  Phantast  namens  Loschmidt  unternommen,  die  An- 
zahl Moleküle,  die  sich  in  einem  Fingerhut  voll  Gas  (Luft, 
Wasserstoff  oder  dgl.)  herumtummeln  können,  zu  be- 
rechnen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  Ihnen  darzulegen,  wie  es 
der  Mathematiker  versteht,  von  einer  realen  Vorstellung, 
z.  B.  dem  Dimchmesser  der  Dicke  eines  Seifenblasenhäut- 
chens, zur  rechnerischen  Einheit  der  Moleküle  zu  ge- 
langen. 

Weil  diese  Verdünnung  der  Materie  dem  Theoretiker 
als  die  kleinste  technisch  erreichbare  erscheint,  wird  sie  als 
Maß  für  alle  Moleküle,  also  auch  die  der  Gase  heran- 
gezogen. Dadurch  entsteht  ein  unkontrollierbares,  immer 
nur  aus  Hypothesen  abgeleitetes  Kechnungsresultat  und  auch 
die  von  Loschmidt  ermittelte  Zahl  verdankt  ihre  Existenz 
nur  der  Willkür. 

Diese  willkürliche  Annahme  wurde  aber  allseits  be- 
gierig aufgegriffen  und  die  Formel  N = 20'®  oder  zu  deutsch 
1 cm^  Gas  bei  Temperatur  von  0 Grad  und  760  mm  Druck 
enthält  20  Trillionen  Moleküle,  wurde  gewissermaßen  als 
neueste  Offenbarung  der  Atomlehre  verkündet. 

Zu  Ehren  des  Entdeckers  dieser  imponierenden 
Ziffernsumme  wird  die  Rechnungslösung  Loschmidtsche 
Zahl  genannt,  mit  deren  Hilfe  uns  jetzt  die  Physiker  alle 
anderen  Resultate  vorrechnen,  geradeso,  als  ob  Loschmidt 
die  2t)  Trillionen  wirklich  jemandem  vorgezählt  hätte.*) 

*)  Prof.  G.  Mie,  der  mit  der  modernen  Atomtheorie  durch  Dick 
und  Dünn  geht  und  sie  sogar  zu  popularisieren  versucht,  sagt  über 
die  Loschmidtsche  Zahl:  >Es  kann  vielleicht  die  Hälfte  sein  oder 
vielleicht  doppelt  so  viel.  Das  ändert  aber  an  der  Hauptsache  der 
Größenordnung  dieser  fast  unbegreiflich  hohen  Zahl  wenig.  € Dagegen 
behaupte  ich,  daß  mir  eine  uneruierbare  Zahl  vollständig  gleich- 
gültig ist,  ob  sie  nun  mit  20  oder  mit  10  Nullen  ausgedrüokt  wird. 
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Als  man  die  sogenannte  »Emanation«  des  Sadiums 
zu  bemerken  glaubte  und  gar  Lord  Kelvin  die  erstaun- 
liche Entdeckung  machte,  daß  sich  das  künstlich  gewon- 
nene Metallsalz  ebenso  wie  das  Element  Uran  in  Helium- 
gas verwandle,  spielte  natürlich  die  Loschmidtsehe  2iahl 
eine  große  Kolle  und  alle  die  Gewährsmänner,  die  Ruther- 
ford für  seine  Behauptungen  ins  Feld  führt,  stützen  sich 
auf  die  20  Trillionen-Hypothese. 

Das  wunderbare  Helium  ist  jetzt  Trumpf! 

Also  Heliumgas  entsteht  aus  Radium,  Radium  produ- 
ziert Millionen  Partikeln  pro  Sekunde,  ergo  muß  1 cm* 
Heliumgas  aus  so  und  soviel  Trillionen  Partikeln  be- 
stehen. 

Weil  aber  die  Hypothese  vermutet,  daß  alle  Gase  die 
gleiche  Molekelanzahl  besitzen  werden,  erscheint  dem  Syste- 
matiker nichts  einfacher,  als  die  Formel  N = 3’1  X iO'® 
auf  alle  Gase  auszudehnen. 

Daß  die  Richtigkeit  einer  hypothetischen  Formel,  die 
darauf  ausgeht,  die  unergründliche  Materie  mittels  der 
Mathematik  einzufangen,  jetzt  auf  allen  möglichen  Wegen 
bestätigt  wird,  ist  selbstverständlich! 

Weil  die  sieghaft  auftretende  Hypothese  nach  realer 
Anerkennung  ringt,  richtet  jeder  Physiker  sein  unkon- 
trollierbares Experiment  so  ein,  daß  eine  Zahl  heraus- 
kommt, die  mit  jener  Vermutung  harmoniert,  die  als 
Richtungslinie  Geltung  erlangt  hat. 

Die  vielfach  anders  lautenden  Meinungen  oder  Rech- 
nungsresultate, die  nicht  übereinstimmen,  werden  einfach 
in  den  offiziellen  Abhandlungen  unterdrückt.  Und  darum 
wird  jeder  Forscher,  der  zu  Worte  kommen  will,  immer 
bestrebt  sein,  die  »Cbereinstimmung«  herauszufinden. 

Deshalb  kann  also  unser  hochgeschätzter  Gewährs- 
mann Rutherford  mit  Befriedigung  konstatieren,  daß 
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verschiedene  Gelehi-te  zu  ähnlichen  Endrosultateu  gelangt 
seien.  Der  eine  soll  Funken  gezählt  haben,  die  vom 
Radium  aufs  Zinksulfid  überspringen,  der  andere  hat  einen 
Wassertropfen  im  luftleeren  Raum  verdampft,  ein  dritter 
will  mittels  der  Länge  von  Lichtwellen  und  der  blauen 
Farbe  des  Äthers,  ein  vierter  aus  den  Molekularbewegungen 
der  Flüssigkeiten  Berechnungsresultate  geschöpft  haben, 
usw.  ohne  Grazie. 

Daß  alle  diese  Zählungen  und  Messungen,  selbst  wenn 
die  Möglichkeit  ihrer  Kontrollierbarkeit  gegeben  wäre  und 
sich  richtig  erwiesen,  vollständig  wertlos  sind,  weil  das 
Heliumgas,  selbst  wenn  es  existiert,  nur  einen  einzigen 
Stoff  im  Weltenall  repräsentiert,  und  es  deren  imschätzbar 
viele,  anderer  Natur  und  Zusammensetzung  geben  muß, 
sei  nur  erwähnt,  um  das  Verfahren  zu  kennzeichnen,  das 
gerade  beim  Helium  anknüpft,  um  uns  ein  allgemeines  Ge- 
setz im  Kosmos  zu  oktroyieren. 

Meine  persönliche  Meinung  über  das  Heliumgas  war 
schon  lange  vor  dem  Radiumwunder  äußerst  skeptisch. 

So  z.  B.  könnte  eine  starke  Elektroladung  der  in 
einer  Glasröhre  eingeschlossenen  verdünnten  Luft  leicht 
Veranlassung  gegeben  haben,  ihren  besonderen  Erregungs- 
zustand als  Kennzeichen  eines  neuen  Elementes  aufzu- 
fassen. 

Die  Bestätigung  des  bisher  bloß  in  der  Hypothe.se 
existierenden  Heliums,  durch  das  Experiment  in  der  vaku- 
ierten  Glasröhre  ist  keinesfalls  unbedenklich. 

Mein  ohne  besonderen  Anlaß  wachgerufener  Zweifel 
wurde  nicht  erschüttert,  sondern  bestärkt,  als  man  ueue- 
stens  das  rätselvolle  Gas  aus  den  Emanationen  des  Radiums 
nachzuweisen  glaubte. 

Die  von  den  Gelehrten  angeführten  Kennzeichen  des 
Heliumgases,  das  die  längste  Zeit  hindurch  überhaupt  nur 
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in  der  Spektralanalyse  ein  sagenhaftes  Dasein  führte*),  waren 
keineswegs  so  stichhältig,  um  dieser  Gasart  den  hervor- 
ragenden Platz  eines  chemischen  Elementes  einzuräumen. 

Die  Umwandlung  des  Radiums  in  Hehumgas  muß 
aber  dem  nüchternen  Beurteiler  ganz  besonders  unglaub- 
lich erscheinen. 

Wenn  nämlich  das  Uranerz,  aus  welchem  das  Eadium- 
salz  extrahiert  wird,  sich  in  fortwährender  Umwandlung 
befindet,  so  könnte  es  auf  Erden  überhaupt  nicht  mehr 
Vorkommen,  denn  seit  den  vielen  JahmüUionen,  während 
welcher  die  Erdoberfläche  erkaltet  ist,  war  doch  kein  er- 
klärbarer Anlaß  zu  einer  Konzentration,  durch  welche  man 
sich  allenfalls  das  Uran  als  Verdichtungsprodukt  des 
Sonnengases  zurechtlegen  könnte.  Demnach  müßten  längst 
alle  Uranvorräte  als  ileliumgas  verdampft  sein,  da  ja  die 
neue  Theorie  für  Radium-Emanationen  keine  Hindernisse 
gelten  läßt,  weil  sie  die  dichtesten  Materien  mit  Leichtig- 
keit dm-chdringen. 

Den  aufmerksamen  Lesern  dürfte  durch  dieses  Argu- 
ment allein  bewiesen  werden,  daß  bei  den  umstürzenden 
Behauptungen,  die  man  anläßlich  der  Eadiumexperimente 
hinausposaunte,  so  mancher  handgreifliche  Unsinn  in  die 
Welt  gesetzt  wurde,  der  aber  unbemerkt  bleibt,  weil  die 
kritische  Vernunft  von  jeher  beiseite  gelassen  wmde,  wenn 
es  galt,  das  Unwahrscheinhchste  bei  einer  neuen  Erfahrung 
theoretisch  festzunageln. 

Ich  glaube  nicht,  daß  meine  logischen  Schlußfolge- 
rungen ausreichen,  um  in  nächster  Zeit  die  »Umwandlung 
der  Elemente«  um  ihren  wissenschaftlichen  Kredit  zu 
bringen. 

*)  Bekanntüeli  wurde  das  Helium  dureli  die  Spektralanalyse,  und 
zwar  im  Umkreis  der  Sonne  entdeckt.  Man  vermutete,  das  diese  Has- 
art  auf  der  Erde  überhaupt  nicht  vorhanden  sei. 
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Insbesondere  die  Physiker  vom  Fach  werden  den 
recht  zweifelhaften  Experimenten  ß am says  und  Kelvins 
nach  wie  vor  jene  Gläubigkeit  entgegenbringen,  für  die 
in  der  Geschichte  der  Menschheit,  insbesondere  aber  in 
der  ßeligionsgeschichte  hundertfältige  Analogien  vorhanden 
sind. 

Die  im  Menschentum  wurzelnde  Sehnsucht  nach  dem 
Wunder  muß  uns  den  Hexentanz  um  das  Emanationspro- 
dukt Helium  erklären,  obgleich  von  diesem  Stoff  auch  die 
eifrigsten  Proselytenmacher  eingestandenermaßen  niemals 
mehr  als  ein  Haaröhrchen  voll  destillieren  konnten. 

Wer  die  experimentierenden  und  theorisierenden 
Physiker  vorurteilslos  bei  ihrer  Arbeit  beobachtet,  wird 
bald  herausfinden,  daß  sie  von  Suggestionen  beeinfiußt 
sind,  die  von  ihrer  mittelalterlichen  Gelehrsamkeit  aus- 
gehen. 

Das  unermüdliche  Forschen  nach  dem  ürstoff  sowie 
die  Ermittlungsversuche,  betreffend  den  Umfang  und  die 
Anzahl  der  nicht  mehr  teilbaren  Uratome,  diesen  Phan- 
tomen wird  seit  alten  Zeiten  nachgejagt.  Wieder  einmal 
versichert  der  wissenschaftliche  Heerbann  sich  gegenseitig 
und  uns,  das  Ziel  durch  das  Helium  gas  erreicht  zu  haben; 
darum  soll  künftig  das  Einmaleins  der  Naturwissenschaft 
mit  dem  Helium  beginnen. 

Gäbe  es  in  Wirklichkeit  einen  ürstoff,  wie  ihn  der 
Schematiker  für  seine  Zwecke  herbeiwünscht,  dann  mag 
der  Teufel  wissen,  aus  was  für  einem  Grunde  er  in  der 
Natur  so  viele  Formen  angenommen  hat.  Man  stelle  sich 
nur  einmal  das  in  gleichartige  Atome  oder  Korpuskel 
zerstampfte  Urmehl  der  Materie  in  seiner  undifferenzierten 
Gleichheit  vor.  Wie  soll  dieses  Materienmehl  aus  sich 
selbst  heraus  die  Kraft  und  den  Willen  besitzen,  unter- 
schiedliche Stoffe  zu  bilden? 
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Also  wieder  zurück  zum  unergründlichen  Schöpfer 
und  Weltgeist,  von  dessen  Zauberstab  jener  Beigentanz  x 
befehligt  wird,  der  die  Steine,  die  Erze,  die  Flüssigkeiten 
und  Gase  voneinander  scheidet. 

Alle  die  Zählungen  und  Messungen  der  Materien- 
teilchen sollen  dazu  dienen,  die  theoretischen  Fabeln  als 
Wirklichkeitswerte  in  Kurs  zu  bringen. 

Etwas,  was  gezählt  und  gemessen  werden  kann,  muß 
existieren,  sagt  sich  ahnungslos  der  Intellektuelle.  Kein 
Wunder  also,  daß  um  diesen  für  den  Laien  berech- 
neten Wahrheitsbeweis  ein  Wettkampf  entsteht,  weil  jeder 
Atomi.stiker  dieser  einzigen  Stütze  nicht  entbehren  kann. 

Wer  immer  uns  etwas  einzureden  versucht,  wirft  uns 
eine  imponierende  Zahl  an  den  Kopf,  obwohl  die  Zahl  an 
sich  nichts  bedeutet,  weil  sie  der  menschlichen  Willkür 
ihre  Entstehung  verdankt. 

Eine  astronomische  Uhr  mag  vielleicht  aus  5000 
Teilen  bestehen  und  180  wiegen. 

Kann  man  deshalb  von  jedem  Körperkomplei,  der 
aus  ebensovielen  Teilen  besteht  und  ebensoviel  wiegt, 
behaupten,  er  sei  eine  astronomische  Ühr? 

Vielleicht  bedeuten  dieselben  Zahlensummen  in  einem 
anderen  Falle  ein  Mastschwein! 

Die  alte  Atomlehre  und  die  neue  Elektronentheorie 
sucht  uns  freilich  zu  beweisen,  daß  wir  eine  dieser 
Massengruppen  nur  zu  trennen  brauchen  und  dann  stünde 
es  in  unserem  Belieben,  aus  den  kleinsten  Massenteilchen 
Uhr  oder  Mastschwein  zu  deichseln. 

Der  Durchschnittsstudent  oder  Bildungsphilister  glauben 
auch  an  solchen  Behauptungen  nicht  zweifeln  zu  dürfen, 
wenn  sie  nur  mit  dem  Eesonanzton  der  Überzeugung  vor- 
getragen werden.  Bewundernd  blicken  sie  auf,  zu  dem 
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Meister,  der  namens  des  Menscheugeistes  das  V'ersprecheu 
gibt,  solche  Kunststücke  demnächst  zu  produzieren. 

Es  liegt  aber  außer  Kinderei  auch  eine  gewisse  Hinter- 
list in  dieser  Methode. 

Geradeso  wie  der  Xordpolschwindler  Cook  all  den- 
jenigen, die  ihm  nicht  glauben  wollten,  zurief,  sich  durch 
Augenschein  davon  zu  überzeugen,  daß  er  die  amerikani- 
sche Flagge  am  Nordpol  gehißt  habe,  werden  wir  indirekt 
aufgefordert,  entw'eder  selbst  nachzuzählen,  was  natüi’lich 
ausgeschlossen  ist,  oder  mindestens  ein  paar  Jahrhunderte 
zu  warten,  w’enn  wir  gegen  jene  Behauptungen,  die  an 
Helium  und  Kadium  geknüpft  wurden,  einen  greifbaren 
Gegenbeweis  führen  wollen.  In  kürzester  Zeit  kann  es  kaum 
gelingen,  nachzuweisen,  daß  alle  in  der  Welt  vorhandenen 
Eadiumvorräte  keine  Gewichtseinbuße  erlitten  haben. 

Nach  Heinrich  Heine  bezahlen  die  Prinzen  aus  dem 
Genienlande  in  barer  Münze. 

Mit  der  Gelehi’tenmünze  des  Elektrouenatoms  wird 
uns,  wie  so  ott  vorher,  eine  Barzahlung  vorgeüunkert,  aber  bei 
kritischem  Lichte  betrachtet,  werden  wir  finden,  daß  sich 
diese  Währung,  genau  so  wie  die  Atom  Währung,  niemals  in 
Kealität  umwechseln  läßt. 

Wie  das  kursierende  falsche  Geld  so  lange,  als  niemand 
an  der  Echtheit  zweifelt,  den  Wert  besitzt,  den  man  ihm 
aufprägt,  behalten  die  hypothetischen  Münzen  aus  der 
Gelehrtenstube  ihren  Wert  recht  lange,  weil  alle  Beteiligten 
ein  Interesse  daran  haben,  den  internen  Kurswert  aufrecht 
zu  erhalten. 

Einzelnen  Gelehrten  sei  ohneweiters  der  gute  Glaube 
zugebilligt,  wenn  sie  sich  zu  derartigen  Berechnungen 
hergegeben  haben.  Das  kann  mich  jedoch  nicht  ver- 
hindern, vor  einer  derartigen  Methode  zu  warnen,  und 
auf  die  Gefahr  hin,  meine  Leser  zu  ermüden,  muß  ich  zu 
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diesem  Zwecke  noch  ein  Zitat  aus  dem  soeben  bespro- 
chenen Vortrage  herausgreifen. 

Die  lange  Auseinandersetzung  Rutherfords,  deren 
Klimax  dadurch  gebildet  wird,  daß  eine  Hypothesen- 
schlange sich  in  den  Schwanz  der  anderen  festbeißt, 
schließt  mit  folgenden  Behauptungen,  die  den  Gesamtwert 
all  dieser  »Erkenntnisse«  in  einer,  auch  dem  Laien  ver- 
ständlichen Weise  aufhellen  dürfte: 

»Wenn  wir  die  große  Bewegungsenergie  der  o-Partlkel  und  die 
geringe  Energiemenge,  die  durch  Ionisierung  eines  einzelnen  Mole- 
kels absorbiert  wird,  ln  Betracht  ziehen,  so  scheint  kein  Zweifel  zu 
bestehen,  daß  die  a-Partikel  — worauf  Bragg  auch  hlngewlesen 
hat  — tatsächlich  durch  das  Atom  passiert,  oder  vielmehr  durch 
seine  Wirkungssphäre,  die  in  der  Bahn  der  a-Partlkel  gelegen  Ist. 
Das  Atom  hat  sozusagen  keine  Zeit  mehr,  der  sich  schnell  fort- 
bewegenden a-Partlkel  Platz  zu  machen,  so  daß  letztere  durch  das 
Atomsystem  hindurch  muß.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hält  das 
alte,  zweifellos  ln  vielen  Fällen  zutreffende  Diktum,  daß  zwei 
Körper  nicht  zu  gleicher  Zeit  denselben  Raum  einnehmen 
können,  für  die  Atome  der  Materie,  wenn  sie  sich  nur  mit  ge- 
genügend  großer  Geschwindigkeit  fortbewegen,  nicht  länger  stand.« 

Also  jetzt  wissen  wir  es  genau:  Ein  Körper  kann  zu 
gleicher  Zeit  den  Raum  eines  anderen  Körpers  einnehmen, 
wenn  nur  einer  von  beiden  sich  mit  genügend  großer 
Geschwindigkeit  wieder  wegbegibt. 

Einer  Kanonenkugel,  der  man  die  Fluggeschwindig- 
keit eines  Alphamolekels  erteilt,  wird  am  Ende  nicht  ein- 
mal die  Panzerplatte  durchlöchern,  die  sie  durcheilt! 

Was  wohl  der  alte  Praktiker  Ar chimedes  aus  Syra- 
kus, dessen  Wägungsprinzip  für  Ermittlung  des  spezifi- 
schen Gewichtes  der  Gase  und  Flüssigkeiten  noch  heute 
nach  22  Jahrhunderten  ausschließlich  zur  Anwendung 
kommt,  zu  diesen  Behauptungen  sagen  würde! 

Wenn  Rutherford  im  Rechte  wäre,  müßte  er  sein 
berühmtes  »Heureka«  zurücknehmen. 
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Vielleicht  würde  auch  Archimedes  als  unser  Zeit- 
genosse sein  geistvolles  Spiel  verwünschen,  das  er  bei 
den  > Sandeszahlen  € erdacht  hatte,  um  den  Bauminhalt 
eines  Weltkörpers  unter  Zuhilfenahme  des  dekadischen 
Zahlensystems  zu  projizieren,  wenn  er  erfahren  müßte,  daß 
seine  Kollegen  die  »Sandeszahlen*  an  einem  Fingerhut  voll 
Gas  erschöpfen. 

Wenn  zwei  das  gleiche  tun,  ist’s  zumeist  nicht  das- 
selbe. 

Für  die  Anschaulichkeit  der  unübersehbaren  Größen- 
verhältnisse desErdballes  leisteten  die  Zahlensteigerungen,  vom 
Sandhäufchen  beginnend,  der  damaligen  Zeit,  die  andere  Pro- 
jektionsmittel noch  nicht  kannte,  ganz  treffliche  Dienste. 
Was  aber  soll  uns  der  umgekehrte  Weg  vom  vorstellbaren 
Kubikzentimeter  Gas  zur  unvorstellbaren  Kleinheit,  die  in 
Zahlen  ausgedrückt  überhaupt  allen  Verhältnissen  spottet. 

Die  Bealität  des  Erdballes  kann  sich  in  unserer  Vor- 
stellung von  der  mathematischen  Größe  des  Sandkornes 
aus  entwickeln. 

Der  umgekehrte  Weg  zur  unvorstellbar  kleinen  Ein- 
heit führt  zum  Nichts. 

Die  archimedische  Bechnung  bleibt  unausgesetzt  inner- 
halb einer  realen  Wirklichkeit,  die  Elektronenberechnung 
führt  uns  mit  mathematischer  Kniffigkeit  in  ein  Größen- 
gebiet, in  dessen  Bereich  man  für  jede  noch  so  phan- 
tastische Voraussetzung  kein  Gegenargument  zu  befürchten 
braucht. 

So  ein  dem  »Nichts«  verwandtes  »Elektron«  oder 
»Alphamolekel«  bietet  jede  Bequemlichkeit,  die  sieh  der 
Theoretiker  nur  wünschen  kann,  um  ungestört  ins  Blaue 
hinein  zu  orakeln. 

Alle  mechanischen  Äußerungen  der  Gestirne,  alle 
physischen  und  sogar  die  vielgesuchten  psychischen  An- 
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triebe  der  organischen  Welt  lassen  sich  unter  ein  Schema 
bringen,  wenn  man  so  ein  unendlich  kleines  Energie- 
teilchen, das  immer,  wie  man’s  braucht,  entweder  Energie 
oder  Materie  oder  auch  beides  zugleich  darstellt,  von  vorn- 
herein mit  allen  Gaben  der  Natur  ausstattet  und  an  den 
Weltenanfang  hinstellt. 

Als  ob  es  überhaupt  nötig  wäre,  den  Widersinn,  über 
den  alle  Religionen  gestolpert  sind,  auch  in  der  Wissen- 
schaft nachzuäfi'en  und  ein  gleichgeartetes  unendlich  kleines 
>Etwasc  zu  konstruieren,  damit  man  auch  vom  Katheder 
»ab  ovo€  beginnen  könne. 

Ich  möchte  diese  meine  prinzipielle  Verurteilung,  die 
mir  der  unsinnigen  Elektronentheorie  gegenüber  fast  als 
Wortvergeudung  erscheint,  nicht  beschließen,  ohne  die- 
jenigen, die  bei  dieser  Mißgeburt  der  Phantasie,  als  Vater 
oder  Taufzeugen  aufgetreten  sind,  teilweise  vom  »dolus« 
zu  entlasten. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  so  hervorragende  Mit- 
bürger und  Entdecker  wie  Rutherford,  Lord  Kelvin  u.  a. 
einer  gröblichen  Täuschung  der  Menschheit  wissentlich 
ihre  Unterstützung  gewähren.  Der  Irrtum,  dem  sie  unter- 
liegen, ist  durch  die  traditionelle  hypothetische  Methode  be- 
dingt, mittels  welcher  sie  an  jede  Naturerscheinung  heran- 
treten. 

Ebenso  wie  der  religiöse  Fanatiker  in  allen  Natur- 
erscheinungen die  göttlichen  Eingriffe  zu  sehen  glaubt, 
und  dieser  Fanatismus  zu  gewissen  Zeiten  Anlaß  zu  Vi- 
sionen gegeben  hat,  so  daß  manche  Wunder,  von  denen 
die  Religionsgeschicbte  erzählt,  von  vielen  angesehenen 
2^itgenossen  beglaubigt  sind,  haben  wir  es  bei  den  theore- 
tischen Untersuchungen  mit  Visionen  zu  tun,  die  unter 
dem  Einflüsse  einer  allgemeinen  Suggestion  zustande 
kommen. 
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Die  kleine  Bernadette  zu  Lourdes  hat  sicherlich  die 
Gottesmutter  ebenso  deutlich  gesehen,  wie  Lord  Kelvin 
die  Elektronen  gezählt  zu  haben  vermeint.  Voraussetzung 
für  beide  Sinne.stäuschungen  war  eben  der  unerschütter- 
liche Glaube,  daß  die  Gottesmutter  wie  die  Energieteilchen 
reale  Wirklichkeiten  seien,  die  man  in  dem  einen  Falle 
durch  inbriinstiges  Gebet,  im  anderen  Falle  durch  ein  aus- 
geklügeltes Experiment  zur  »Erscheinung«  veranlassen 
kann. 

Die  P.sychologen  haben  längst  ein  umfassendes  Mate- 
rial darüber  gesammelt,  wie  leicht  sich  ein  inniger  Wunsch 
zu  einem  vermeintlichen  Erlebnis  verdichtet. 

Es  liegt  mir  natürlich  ferne,  diese  Entschuldigung 
auf  alle,  die  sich  der  neuen  Eichtung  angeschlossen  haben, 
auszudehnen. 

Ob  hinter  den  Motiven  einer  Apostelschaft  für  die 
Elektronenlehre  nicht  auch  mitunter  Eigennutz,  Prahlsucht, 
Eitelkeit,  Unterwürfigkeit  oder  Urteilsunfähigkeit  stecken 
mag  und  so  viele  andere  Eigenschaften,  mit  welchen 
die  Durchschnittsmenschen  behaftet  sind,  bleibe  dahin- 
gestellt. 

Wer  es  sich  der  Mühe  nicht  verdrießen  läßt,  wird 
finden,  daß  fast  alle  theoretischen  Grundlagen  der  Natur- 
wissenschaft auf  Hypothesen  aufgebaut  sind,  die  später  auf 
dem  Wege  der  gegenseitigen  Anerkennung  zu  unumstöß- 
lichen Beweisen  gestempelt  wurden. 

Daß  diese  Wirtschaft  auch  manchesmal  den  Männern, 
die  inmitten  des  wissenschaftlichen  Betriebes  aufwachsen, 
zu  bunt  wird,  möge  Ihnen  folgendes  Zitat  beweisen,  das 
ich  aus  dem  Werke  des  auch  in  Europa  anerkannten  ameri- 
kanischen Schriftstellers  Karl  Snyder  herausgreife. 

»Um  ein  wirkliches  lebendes  Bild  der  molekularen  Wirkungen 
zu  erhalten,  sehen  wir  uns  genötigt,  dem  Lieht  und  Wärme  vermit- 
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telndon  Äther  Eigenschaften  belziilegen,  die  einander  so  wider- 
sprechend sind,  daß  sie  die  ganze  Sache  undenkbar  machen.  Man 
findet  oft  Schriftsteller,  wissenschaftliche  wie  populäre,  die  vom 
Äther  mit  einer  Geläufigkeit  als  von  etwas  reden,  das  wir  wirklich 
verstehen.  Das  trifft  nicht  zu;  und  es  ist  oft  staunenerregend,  eine 
wie  verworrene  und  sinnlose  Denkweise  über  den  Äther 
bei  hochstehenden  Männern  der  Wissenscliaft  angetroffen 
wird.«*) 

Snyder  ist  keineswegs  ein  Tempelstürmer,  .sondern 
im  Gegenteil  unaufhörlich  bestrebt,  seine  Begabung  fflr 
klare  Darstellung  in  den  Dienst  aller  modernen  Theorien 
zu  stellen. 

Seine  vereinzelt  stehende  Auflehnung  gegen  die  reale 
Verwertung  des  hypothetischen  Äthers  ist  deshalb  um  so 
bemerkenswerter,  weil  er  selbst  bei  anderen  Gelegenheiten 
seinen  Lesern  neue  Hypothesen,  die  nicht  weniger  sinnlos 
und  verworren  sind,  als  unumstößliche  Realitäten  klarzu- 
machen sucht. 

Auf  derartige  willkürliche,  zumeist  mit  den  primitiv- 
sten meehanischen  Grundbegriffen  im  Widerspruche  stehen- 
den Behauptungen  stützt  sich  nicht  nur  die  Lehre  vom 
Äther,  sondern  fast  alle  Erkenntnistheorien  der  Humanisten. 

Die  jetzt  lebende  Generation  konnte  den  Seuchenherd 
der  Elektronen,  der  sich  aus  lauter  solchen  theoretischen 
Ablagerungen  wie  die  eben  zitierten,  gebildet  hat,  ent- 
stehen sehen,  und  trotzdem  wird  schon  die  nächste  den 
ganzen  Plunder  als  der  Weisheit  letztes  Wort  entgegen- 
nehmen müssen. 

Wie  gerne  möchte  ich  über  diesen  seit  Jahrtausenden 
fortgesetzten  Selbstbetrug  der  Menschheit  lachen,  wenn  die 
Sache  nicht  gar  so  tieftraurig  wäre,  wenn  der  gelehrte 
Kitsch  aus  alter  und  neuer  Zeit  nicht  so  viel  geistige  Arbeits- 

•)  Das  Weltbild  der  modernen  Naturwissenschaft  von  Karl  Sny- 
der, übersetzt  von  Prof.  Hans  Kleinpeter.  3.  Aufl 

Newest,  Weltprobleme.  VlI.  It 


Digitized  by  Google 


162 


kraft  unnütz  verbrauchen,  nicht  alljährlich  so  viele  Menschen- 
opfer fordern  würde. 

Sicherlich  sind  es  zumeist  unsere  begabtesten  Jungen, 
die  sich  eine  tödliche  Kugel  in  den  Kopf  jagen,  weil  er 
den  krankhaften  Ausgeburten  aus  den  Schädeln  der  ge- 
lehrten Kaste  nicht  willfährig  entgegenkommt,  weil  sich 
ein  gesunder  Sinn  nicht  mit  unvorstellbaren  Vorgängen 
aufpäppeln  läßt. 

Der  Sieg,  den  jetzt  die  Elektronentheorie  über  die 
Vernunft  errungen  hat,  ist  leider  naturgesetzlieh  be- 
gründet dm’ch  eine  negativ  wirkende  Auslese,  die  starkes 
Talent  und  eigenes  Urteil  schon  lange  vor  der  Entwick- 
lung ihres  Trägers  von  jeder  Mitarbeit  ausschließt. 

Und  dennoch  — trotz  aller  Barrikaden,  die  staatliche 
Bevormundung  und  egoistische  Klasseninteressen  einer 
ungekünstelten  Naturauffassung  entgegenstellen  — ver- 
zeichnen wir  auf  allen  Gebieten  der  Erfahrungswissen- 
schaft immer  neue  Triumphe,  die  zum  großen  Teile  ein- 
zelnen Berufsgelehrten  zu  verdanken  sind. 

Der  Genius  des  Menschentums  überwindet  schließlich 
auch  jene  llinderni.sse,  die  ihm  ein  tausendjähriger  Un- 
verstand in  den  W'^eg  legt. 

Auch  auf  modernden  Schutthaufen  kann  die  Natur 
ungünstige  Vorbedingungen  überwinden,  um  eine  Vege- 
tation einzuleiten;  dessenungeachtet  ist  es  widersinnig, 
dort  wo  man  Erkenntnisbäume  anpflanzen  will,  vorerst 
Schuttberge  aufzutürmeu. 
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VeilaiiMliaiillQiig  Cail  KoDtoen  (Emst  SUiliiDaoel),  Wia 


Voranzeige. 


Die  nächste  schriftstellerische  Arbeit  Th.  Newests  wird  die 
vollständige  Neubearbeitung  des  ln  der  ersten  Auflage  vergriffenen 
II.  Teiles  znin  Gegenstände  haben. 

Bei  der  Neuauflage  ist  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Textes 
in  Aussicht  genommen  und  diese  wird  mit  geändertem  Untertitel: 

Uon  der  naturdetetzlicbcn 
BeTcbaffenbcit  dc$  Erdinnem 


Einige  W'eltprobleme 

II.  Teil,  2.  Aufl. 


gegen  Ende  des  Jahres  1911  erscheinen. 


Jede  Buchhandlung  übernimmt  auf  dieses  Bündchen  sowie  auf 
eventuelle  Fortset/.ungen  des  Werkes  »Einige  Weltproblcmc«  Be- 
stellungen in  Vormerk. 


■ »- 


11* 
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Von  demselben  Verfasser  sind  im  gleichen  Verlage  erschienen: 


Einige 

WELTPROBLEME 


I.  TeU;  M.  1.25 

Die  Grooltatlonslehie  — Ein  iRtuml 

vierte«  bis  Neiutes  Tansend. 

Inhalt'  Vorwort.  — Verwert  nr  iwelte*  Aan«|e.  — Wtrmeitrahles- und  Weuer- 
lllllalL.  bawegung.  — Ober  Protubersiueii.  — Wekra  Uraaoha«  von  Ebba  und  Flat. 

— Flulbattwandarungan.  — Selfbtroin.  — Von  dar  OrevlUtlon.  — Die  Bravltatlon  la» 
Koanoa.  — Dia  Sohwarkraft  dar  Erda.  — Tornadea,  Wattaraiulen.  — Kagillarltit, 
■eeraawelien,  Exploalenen.  — Sohwangkraft  oder  Zantriragalkraft,  Hebelkraft,  Tri^ 
haltageaetz.  —Von  flrelen  Fall,  Krelabearegung  de«W«as«r«,llBOhtrigllobea  zwn  Kreisel, 
eagerlmeat.  — Nsebtrag^:  Zwei  Briefe  des  Prof.  I.  M.,  Reet.  nagn.  aa  der  Ual- 

varaltit  za  X.  — Antwortsohrelben  de«  Verfkasera. 

II.  Teil:  M.  1.50 

Ge$en  die  Uolinvontellnn$ 

uom  helBen  Erdinnern. 

Erstes  bis  Fünftes  Tausend. 

Inhalt'  Vorwort- Kann  das  Erdinnere  kalt  sein  T — Dia  Hypothese  vonfeurlg- 
illllalE.  ggaslgen  Erdkern.  — Vulkaalanus  In  traditioneller  Belaacktang.  — Dia 
Erdkruatanblldung,  eine  falaohe  Voraaaaetzang.  — Dia  Abkihlung  der  Erdkugel.  — 
W&rma,  Volumen,  Plaatlzitit.  — Die  Obarflgohanblldung  der  HInuaelakSrpar.  — Dia 
Ritael  der  Rondoberlliohe.— Ursprung  dar  Erdwima.  — Wie  das  Festland  eatatand. 
— Vulkanksrdo  and  Erdbeben.  — Vidkanlsoba  Eruptionen  und  Sayser. 

III.  Teil:  M.  2.— 

Ei$rilndun$  der  ElektHzItBt 

ohne  Uunderknltus. 

Erstes  bis  Fünftes  Tausend. 

Inhalt ' Vorwort.  — Vom  gegenwärtlgan  Bankerott  In  den  alementaran  Wlssaa- 
lllllall..  aohaften.  — Vorurtall  und  Exparlmcnt.  — Der  Wundarglauba  In  dar 
Foraohung.  — Seganalitzlloha  Weltanschauung.  — Wie  entsteht  ■agnetlaaiua  und 
Elektrizität  ? — Irdlsoher  ■agnetlamus  uud  Sonnenstrahlung.  — Problem  dar  dllfarls- 
rendan  Zonantamparatur.— Aufklärung  durch  das  afrikanische  und  australlsobe  Klima. 

— Künstlich  harbalgafUhrte  Elektrizität.  — Thermo- Elektrizität  und  Slromerzaagung 
auf  ohamlsohem  Wage.  — Es  gibt  keine  negativa  Elektrizität.  — Ohne  ■atarla  keine 
Energie.  - Elektrizität  als  Ursache  fär  atmoshärlsohe  Nisdersokläga.— Elektronen, 
das  durohslohtiga  Nichtwissen  von  den  Kathodagstrahlen.  — Radiumstrahlan  ohne 

■ysterlaa. 
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Einige 

WELTPROBLEME 


I¥.  TeU:  M.  2.50 

Uom  Kometentnii 

zur  Uirkllclikelt  der  letzten  Dln$e. 

Ente«  bin  Fünttes  TsvMiid. 

Inhalf*  Vorwort.  — Raom  — Zoll  — latorlo.  — Mitiirerlioon«ii  uad  ■antokaa- 
lllllalL.  wahn.  — Rollglon  and  Foraohung.  — Dia  Faboln  vom  laaron  Raum  und 
WeltRIhor.  — Dia  raumnillonda  Haterla.  — Wla  aln  Sonnonayatam  ontatabt.  — 
Zantrlfugalkran  und  ihra  AOkunn.  — ■llohatrata.  — Foitantwioklung  dar  Sglralaabal. 
— Wla  die  Waltkdrpar  veraahwindan  (daa  Saturnritaal).  — Dia  LSivng  daa  Komataa- 
rktaala.  — Waa  alna  Sonnanflnatarnit  balauahtat.  — Dai  Rktaal  dar  Spaaaagraaa- 
latlon.  — Waa  uaa  aln  Pandel  lehrt.  — Ranmdlatanz  dar  HImmelakärpar.  — Soblal- 

bamerkangan. 


V.  Teil:  M.  2.60 

Erdendfiininerun$. 

Vereiieene  iid  klnttiie  Kitistropliiii. 

Erat««  bin  Zehnten  Tauend. 

Inhalt*  Varrada.  — Zm-  TItatibaraahrlft  det  riinftea  Tailaa.  — Elnlaltaag.  — Dia 
Hllldtll.  Jagd  aaak  dom  Mardpal.  — Van  kardpolraltan  der  lenMlt.  — ■eoha- 
niaaha  Uraaabe  der  Abplattungen.  — Unalobtbara  Abplattiagea.  — Daa  Hodall  Kr 
den  Dewlohtadrack.  — Daa  ehemalige  Paradiea.  — Oie  erate  Sündllut.  — Dia  künf- 
tigen Sündfluten,  — Daa  kilaftlge  Faatlud.  — Elazalten-Mypetkaaan.  — ■aeraa. 
atrioMngea.  — Dm  Qehelmnla  der  ■agnataadel.  — Elamaera  und  Etaxaltaa.  — 
tiberaicht.  - AatamBr:  01  la  dia  ■earaawogan. 

VI.  TeU:  M.  3.- 

Vom  Zueck  zum  Ursprun} 

des  onnnlstlien  Lebens- 

Erstea  bla  Zehntea  Tanaend. 

Inhalt*  Vanvart.  — Einleitung.  — Belebte  und  unbelebte  Wataiia.  — Die  menaoh- 
lllllfEll.  iioM  Erkenntnia  ala  Malatab.  — Van  dar  Urzauguag.  — Daa  Laben  ata 
Wirmaantladung.  — Daa  arganlaaha  Erwaohen.  — Pbyalkallaoha  Brundlaga  dargLagia. 

— Oie  Lbaung  der  StalnkoMeurraga.  — Varn  Zwaak  der  Organlamen.  — Oie  Maban- 
wtrkung  der  Sanne.  — Dia  Beaaelung  dea  Organa.  — Dia  Uraaaka  der  Saxualltit. 

— Erdmagnetlamua  und  Vegatatlan,  — Dar  BrennprozeB  dM  Labena.  — Dia  weiter. 
baatehende  Urzeugung.  — Daa  Weaen  der  Seele.  — Dar  AMOhluf  an  dia  Labena- 
wlrkaamkett.  — Vom  Kelmbltaohen  zum  Sottühnlloken.  — Dia  Entaealung  dar  ■alarla. 

— Summa  Summarum. 
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Nachfolgend  einige  neiiersehienonc  Urteile  verschiedener  Zeit- 
schriften über  Th.  Newest: 

»Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieure«.  Einige 
VVeltprobleme.  V.  Teil:  Erdendämmerung.  Vergangene  und  künf- 
tige Katastrophen.  — Sehr  anziehend  ist  die  Schilderung  der  Ent- 
stehung des  Paradieses  am  Nordpol  und  der  durch  Eiszeiten  ge- 
trennten vulkanischen  Katastrophen  und  Überschwemmungen  des 
bestehenden  Festlandes  mit  darauffolgendem  neuem  Leben,  vrelehes 
wiederum  in  einer  Eiszeit  zugrunde  geht,  bis  sieh  die  Erde,  weiterer 
Zusammcnzlehung  und  Wärmeentwicklung  nicht  mehr  fähig.  Infolge 
der  bei  jeder  Schrumpfung  schnelleren  Achsendrehung  durch  Flieh- 
kraft auflöst  und  ln  das  Weltall  zerstäubt. 

Einige  Weltprobleme.  VI.  Teil.  Vom  Zweck  zum  Ursprung 
des  organischen  Lebens.  — Die  Erde  ist  eine  elektrolytische  Zelle 
mit  dem  festen  Erdinnern  als  einem  Pol  und  der  äußeren  dünnen 
Lufthülle  als  anderem,  dem  salzigen  Meer  als  Lösungsfliissigkelt.  Die 
im  Innern  von  Anbeginn  an  aufgespeieherte  Wärme,  durch  den 
Druck  der  zusammenschnunpfenden  Obei-fläche  latent  geworden,  ent- 
weicht jetzt  ln  anderer  Energieform:  als  Elektrizität.  Deraelbe  Strom, 
den  wir  auf  der  Sonne  Protuberanzen  von  unfaßbarer  Ausdehnung 
ausschleudern  sehen,  und  der  seine  üinatur  in  den  feuerspeienden 
Bergen  auch  bei  uns  noch  zeigt,  nimmt  mit  der  Abkühlung  der  Erde 
im  Allgemeinen  sanftere  Formen  an;  noch  immer  fördert  er  aber  Stoffe 
aus  dem  Schoße  der  Erde  an  die  Oberfläche,  die  sieh  hier  ablagern, 
Formen  bildend,  die  im  ewigen  Wechsel  entstehen,  wachsen  und 
vergehen.  Das  organische  Leben  ist  eine  dieser  Formen,  denen  Bich- 
tung  und  Ziel,  Seele,  eingehaucht  ist,  wie  ein  Stück  Stahl  durch 
Bestreichen  mit  einem  Magneten  selbst  magnetisch  wird,  Seele  erhält 
und  fähig  ist,  auf  andere  Körper  einzuwirken.  Das  sind  Träume, 
Ausflüge  ln  das  Reich  der  Phantasie,  zu  dem  aber  von  allen  Seiten 
Wege  und  auf  sicheren  Beobachtungen  gegründete  Stege  aus  dem 
Gebiet  der  wlssenschaftlioh  festgelegtcn  Wirklichkeit  führen. 

»Streffleurs  Militärische  Zeitschrift«,  13.  März  1908.  Einige 
Weltproblenic.  IV.  Teil:  »Vom  Kometentrug  zur  AVirklichkeit  der 
letzten  Dinge«.  V.  Teil:  »Erdendämmerung,  vergangene  und  künftige 
Katastrophen«,  A^on  Th.  Newest  (Hans  Goldzicr).  — Mit  be- 
wundernswerter, stetig  wachsender  Überzeugungskraft  setzt  der 
unseren  Lesern  aus  den  bisherigen  Besprechungen  bereits  bekannte 
Verfasser  seinen  Kampf  gegen  das  scholastische  Lehrgebäude  der 
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heutigen  Welterkenntnis  fort.  Es  ist  eine  wahre  Lust,  mit  welcher 
Ansehauliohkeit  und  oft  genidczu  verblüffenden  Logik  die  schwierig- 
sten Probleme  zur  Erörterung  gebracht  werden;  vieles  erscheint  uns 
hier  ganz  selbstverständlich,  was  aller  bisherigen  Weisheit  wissen- 
schaftlicher Kombinationen  geradezu  ins  Gesicht  schlägt.  Es  ist  uns 
leider  Raummangels  wegen  versagt,  in  die  einzelnen  Kapitel  des 
näheren  einzugehen,  was  jedoch  nicht  hindern  soll,  als  besonders 
Interessant  im  IV.  Telle  auf  jenes  über  das  Saturnrätsel,  das  Kometen- 
problcm  und  über  die  Erklärung  der  elliptischen  Bahnen  unserer 
Planeten  liinzuweisen.  Poetisch  muten  im  V.  Teile  die  Abhandlungen 
über  die  Erdendämmerung  und  das  Streben  der  Menschen  nach  dem 
Nordpol  an,  nicht  minder  jene  über  Eismeere  und  Eiszeiten.  Hier 
beruft  sich  der  Verfasser  auf  den  Geologen  Neumayer;  sollten 
ihm  gerade  in  bezug  auf  dieses  Thema  die  Namen  Bledenkapp 
und  Flam marlon  so  ganz  fremd  sein?  Der  vom  Rezensenten  seiner- 
zeit geäußerte  Wunsch  einer  eingehenden  Würdigung  dieser  zweifel- 
los beachtenswerten  Arbeiten  von  fachlicher  Seite  blieb  bedauer- 
licherweise bisher  unerfüllt;  nach  wie  vor  verhüllt  sich  die  Gelehrten- 
welt  in  souveränes  Schwelgen  gegenüber  den  leider  auch  ins  per- 
sönliche Gebiet  sich  verirrenden  Angriffen  des  kampflustigen  Ver- 
fassers. Uns  fällt  hiebei  das  bekannte  Bild  Sascha  Schneiders  >Der 
Anarchist«  ein,  einen  nackten  Mann  darstellend,  der  im  Begriffe 
ist,  gegen  eine  für  die  Ewigkeit  errichtete  riesenhafte  Götterstatue 
eine  Bombe  zu  schleudern.  Nicht  unmöglich,  daß  bei  diesem  ge- 
wagten Beginnen  der  Mann  zerrissen  wird,  noch  wahrscheinlicher 
aber  dürfte  der  Koloß  — falls  er  nicht  ganz  ln  Trümmer  geht  — etwas 
Erkleckliches  abbekommen,  genügend,  den  Glauben  an  seine  Un- 
zerstörbarkeit für  immer  zu  vernichten.  Indem  wir  daher  den  Wunsch 
nach  einer  wissenschaftlichen  Austragung  der  vom  Verfasser  an- 
geregten Streitfragen  wiederholen,  empfehlen  wir  diese  neuen  Ar- 
beiten Goldziers  dem  Interesse  unserer  Leser.  A.  K. 

>Der  Stein  der  Weisen«,  Wien,  21.  Jahrgang,  Heft  11.  Vom 
Zweck  zum  Ursprung  des  organischen  Lebens.  (Weltpro- 
bleme VI.)  Vom  Hans  Goldzier  (Th.  Newest).  Wien  1908,  Ver- 
lagsbuchhandlung Carl  Konegen.  M.  3.—  . — In  höchst  anregender 
Weise  führt  der  Verfasser  aus,  wie  die  Pflanzen  der  Urzeit  nichts 
anderes,  als  elektrische  Entlader  waren.  Die  Elektrizität  ist  die 
Lebenskraft  nicht  nur  der  Pflanzen,  sondern  auch  der  Tiere  und  der 
Menschen.  Dieser  Gedanke  wird  von  dem  Verfasser  ln  dem  Buche 
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ln  sehr  geistreicher  und  konsequenter  Weise  entwickelt  und  be- 
gründet. Doch  originell  ist  der  Gedanke  nicht,  denn  Goldzier 
knüpft  außer  an  Baron  Beichenbach  auch  an  die  modernen  Elek- 
trozoiker  an.  Die  Namen  und  Werke  der  letzteren  hätte  er  gleich- 
falls zitieren  sollen.  L.-L. 

»Pädagogische  Rundschau»,  1.  Jänner  1908.  Einige  Welt- 
probleme. VI.  Teil.  Vom  Zweck  und  Ursprung  des  organischen 
Lebens.  — Die  unter  dem  Titel  »Einige  Weltprobleme»  im  Handel 
erschienenen  philosophischen  Abhandlungen  haben  schon  lange  die 
Aufmerksamkeit  der  interessierenden  Kreise  wachgerufen.  Es  war  auch 
nicht  anders  zu  erwarten,  denn  haben  wir  einen  Band  gelesen,  so  er- 
warten wir  schon  mit  Spannung  das  Erscheinen  des  nächsten  Teiles. 
So  wie  die  bereits  erschienenen  Abhandlungen,  behandelt  auch  die 
vorliegende  philosophische  Probleme  in  allgemein  verständlicher  Weise. 
So  reiht  sich  dieser  Teil  seinen  Vorgängern  würdig  an.  H. 

»La  Tradition»,  Bevue  Internat.,  Paris,  Avril-Juin  1907. 
Einige  Weltprobleme.  Th.  Newest.  — Sous  le  pseudonyme  de 
Th.  Newest,  vlennent  de  paraitre  une  särie  d'ouvrages  forts  inte'r- 
essants  sur  la  metaphysique  et  la  physlque.  M.  Newest  par  de 
vues  originales  appuyees  sur  des  falts  probants  e'difio  tout  un  nou- 
veau Systeme  de  theories.  II  ddtruit  les  theories  de  Newton  sur  la 
gravitatlon,  il  cherche  l’^lectriclte  dans  la  chaleur  modifiee,  en  un 
mot  ll  cree  de  toutes  plüces  une  Science  nouvelle  en  pletinant  tontes 
les  the'orles  sclentifiques  anciennes.  Ses  travaux  ont  provoque  des  pole- 
miques  dans  toute  la  presse d'Allemagne;  les  uns  opprouvent  ses  th^ories, 
les  autres  les  refutent  mals  tons  sont  unis  pour  dire  que  vraies  ou  fausses 
elles  sont  du  plus  haut  int^ret.  Bornons  nous  ä clter  les  tltres  de  ces  bro- 
chures  qui  la  plupart  ont  ete  tirees  ä plus  de  cinq  mille  exemplaires. 

»Prager  Tagblatt»,  lö.  Dezember  1907.  Einige  Welt- 
probleme. IV.  Teil.  Seinem  Inhalte  nach  schließt  sich  dieser  Band 
an  den  ersten  Teil  der  »Weltprobleme»  an,  in  welchem  Newtons 
Gravitationstheorie  einer  vernichtenden  Kritik  unterzogen  wurde  etc. 
Das  Werk  zeichnet  sich  wie  die  früheren  Publikationen  des  anonymen 
Autors  durch  eine  faszinierende  Überzeugungskraft  aus  und  bringt 
äußerst  treffende  und  scharfsinnige  Urteile  über  Bcligion,  Atomlehre, 
wissenschaftlichen  Zahlenaberglanben  usw.  In  Newest  hat  die  zünf- 
tige Wissenschaft  einen  Gegner  gefunden,  zu  dessen  Bekämpfung  sie 
die  schärfsten  Waffen  wird  verwenden  müssen,  wofern  er  nicht  durch 
seine  eindringliche  und  temperamentvolle  Deduktionsmethode  eine 
große  Zahl  von  Anhängern  um  sich  scharen  soll.  1.  st. 
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